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      Buch


      Zoë Kennedys Leben läuft momentan nicht gerade nach Plan. Sie ist achtundzwanzig und Verkäuferin in London, wäre aber viel lieber Einkäuferin für eine der großen Modeketten. Von ihrem Job ist sie also nicht sonderlich begeistert, von ihrem Freund David, einem jungen Herzchirurgen, aber umso mehr. Doch er nicht mehr von ihr, denn er hat sie verlassen. Aus guten Gründen, das muss sogar Zoë einsehen, denn besonders nett war sie nicht zu ihm. Außerdem hatte er die Gelegenheit, nach New York zu gehen, was er dann auch – ohne sie – getan hat. Eines Nachts, nach einem Mädelsabend voller Tränen und Cocktails, liegt sie wach in ihrem Bett und wünscht sich nichts mehr, als noch einmal von vorn anfangen zu können. Und dann wacht sie am nächsten Morgen auf, liegt in Davids Bett und ist fünf Monate in der Zeit zurückgereist. Jetzt hat sie die Chance, alles besser zu machen, die perfekte Freundin zu werden und ihn nicht noch einmal zu verlieren! Aber wie macht man eigentlich alles besser?


      Autorin


      Nicola Doherty ist in Dublin aufgewachsen, ihre Ausbildung erhielt sie am Trinity College in Dublin und in Oxford. Sie war zehn Jahre lang im Verlagswesen tätig, erst als Assistentin eines Literaturagenten, dann als Lektorin bei Hodder, zuletzt als Werbetexterin.
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      Prolog


      Uuups. Ich habe es schon wieder getan.


      Es sollte eigentlich ein beschaulicher Weihnachtsdrink– Singular, nicht Plural – mit Rachel werden, aber stattdessen … Ich halte mir die Augen zu, rolle mich auf die Seite und versuche im Geiste nachzuvollziehen, was passiert ist. Kam dieser Türsteher tatsächlich mit uns in den anderen Nachtclub, oder bilde ich mir das ein? Und sind wir wirklich in eine Rikscha gestiegen? Ich erinnere mich verschwommen, dass Kira Jingle Bells gesungen und der Fahrer ein Rentier gemimt hat. Das Schlimmste war allerdings, dass ich wegen David heulen musste. Dabei habe ich mir nach dem letzten Mal geschworen, dass ich mich nie wieder über David auslasse, wenn ich betrunken bin.


      Seltsamerweise fühle ich mich jedoch ganz gut. Ich teste vorsichtig, ob ich einen Kater habe, aber ich bin gesund und munter. Ich habe nicht einmal einen Brummschädel. Anscheinend habe ich ausnahmsweise einmal daran gedacht, einen halben Liter Wasser zu trinken, bevor ich gestern Abend ins Bett gefallen bin.


      Gott, hier drinnen ist es so heiß wie in der Sahara. Ich habe wohl die Heizung angelassen. Ich kann mir bereits die Nachricht vorstellen, die Deborah, meine Mitbewohnerin, mir heute schicken wird: Zoë, würdest du in Zukunft bitte die Heizung nachts abstellen? Das ist nämlich sehr teuer. PS: Ist das deine Tasse, die auf dem Sideboard steht? Falls ja, empfehle ich dir, sie zu spülen.


      Gähnend taumle ich aus dem Bett, um den Radiator auszuschalten. Seltsam, er ist gar nicht an. Ich beschließe, das Fenster zu öffnen – ein Schwall kalter Luft wird belebend auf mich wirken. Ich ziehe den Vorhang auf, doch statt eines schneebedeckten Vorgartens, einer Puderzuckerhecke und matschiger Gehwege empfangen mich ein strahlend blauer Himmel, eine sonnenbeschienene Straße und grüne Bäume.


      Ich schüttle den Kopf und reibe mir die Augen. Ist es möglich, dass der ganze Schnee über Nacht geschmolzen ist? Aber was ist mit den Bäumen und der Sonne? Eine junge Frau schlendert an unserem Haus vorbei, in – ich gehe ganz nah an die Scheibe heran, um genauer hinsehen zu können – einem kurzen roten Sommerkleid. Und ihre Beine sind nackt. Ich keuche auf.


      Und dann wird mir bewusst, dass das nicht das Einzige ist, was nicht stimmt.


      Ich bin nicht in meinem eigenen Schlafzimmer.


      Ich bin in einem Zimmer, von dem ich dachte, ich würde es niemals wieder von innen sehen.


      Ich mustere die vertraute Umgebung: ein großer zweitüriger Schrank mit einer ausgeklappten Schreibplatte, die leer ist bis auf einen Kamm, eine Flasche Sonnenmilch und eine Sonnenbrille, ein Doppelbett mit dunkelblauen, weiß paspelierten Bezügen, ein Tennisschläger und ein Stapel alter Ausgaben des British Medical Journal. Ich bin in Davids Zimmer!


      Mit Herzklopfen setze ich mich auf das Bett und greife nach der Decke. Sie ist echt. Ich träume nicht. War ich gestern Abend so betrunken, dass ich zu David gegangen bin? Ist es möglich, dass wir uns irgendwie versöhnt haben und ich es verdrängt habe? Oder … Grundgütiger… bin ich etwa hier eingebrochen?


      Aber was ist mit dem Wetter los? Eigentlich haben wir Weihnachten, draußen hingegen sieht es aus, als wäre Hochsommer. Und wo zur Hölle sind meine Weihnachtseinkäufe?


      Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verstört. Entweder ich bin richtig schlimm verkatert, oder hier geht etwas total Verrücktes vor sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      23. Dezember, 20.15 Uhr


      »Was ist mit dem hier?«, fragt er mich und deutet auf einen anderen Ring. Dieser ist aus Platin und hat einen eingefassten Smaragdstein, nicht groß, aber wunderschön. Ich lächle und will das Schmuckstück gerade anprobieren, als er mich zurückhält. »Darf ich?«, fragt er galant und räuspert sich. Er nimmt den Ring und streift ihn vorsichtig über meinen Finger. »Ich möchte sichergehen, dass ich es richtig mache an unserem großen Tag«, fügt er schüchtern hinzu und lockert seine Krawatte. Er wirkt unglaublich nervös.


      »Er ist hinreißend«, sage ich und drehe leicht meine Hand, sodass der Stein das Licht reflektiert. »Ein echter Klassiker. Ich denke, das ist der richtige.«


      »Meinen Sie?«, erwidert er mit besorgter Miene. »Ich weiß nicht. Ich kann mir eher den runden Stein bei ihr vorstellen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, den ersten Ring noch einmal anzuprobieren?«


      »Keineswegs.«


      Geduldig streife ich den Smaragd ab und den Diamant über und halte dem Kunden die Hand hin, damit er den Ring begutachten kann. Er starrt konzentriert darauf, als würde das kostbare Stück geheime Botschaften aussenden, die ihm helfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Ich habe ihm erklärt, dass dies normalerweise nicht meine Abteilung ist und dass er sich vielleicht lieber von unseren Schmuckexperten beraten lassen soll, aber er erwiderte, er habe bereits eine engere Auswahl getroffen und wolle die Ringe nur noch einmal an einer Frauenhand sehen. Ich bin froh, dass ich gestern meine Nägel lackiert habe. Ein Markennagellack ist das Mindeste, was diese Ringe verdienen.


      Während ich auf den kahlen Schädel des Kunden schaue, der sich über meine Hand beugt, lasse ich meiner Fantasie freien Lauf. Ich stelle mir vor, dass David derjenige ist, der mir den Ring über den Finger gestreift hat. Ich bin gerade von der Arbeit nach Hause gekommen und treffe David auf der verschneiten Eingangstreppe an. Er ist von New York herübergeflogen mit dem Ring in seiner Tasche. Oder, nein … Er hat mich nach New York mitgenommen, um dort mit mir die Weihnachtsfeiertage zu verbringen. Wir sind den ganzen Nachmittag bei Tiffany, wo ich lauter Ringe anprobiere, bis wir das perfekte Exemplar finden. Dann fahren wir zu David nach Hause – er hat ein Apartment in der Upper East Side –, wo wir eine Flasche Champagner öffnen und unsere Eltern und ein paar Freunde anrufen. Ich fange an, mir die Reaktionen unserer Freunde auszumalen, beschließe dann aber, mir die Mühe zu sparen. Ich möchte mich auf David konzentrieren. Später kuscheln wir uns zusammen und beobachten den Schnee, der draußen fällt, während im Hintergrund leise Weihnachtsmusik läuft. »Dies hier ist das beste Weihnachtsgeschenk, das ich mir jemals hätte wünschen können«, sagt David und schaut mir tief in die Augen. »Für mich auch«, sage ich und erwidere seinen Blick.


      »Das ist wirklich schwierig«, sagt mein Kunde nun. »Ich dachte, es wäre einfacher, wenn ich die Ringe an einer Damenhand sehe, ich bin mir allerdings immer noch nicht sicher, welcher davon meiner Freundin besser gefällt.«


      Meine Augen huschen diskret zu der riesigen Art-déco-Uhr hinter ihm an der Wand. Zwanzig nach acht. Wir schließen um neun, und ich muss mich noch um andere Kunden kümmern – einer wartet bereits. Ich spüre, dass Karen, die Kassenaufsicht, mich vom anderen Ende des Verkaufstisches aus beobachtet.


      »Haben Sie ein Foto von ihr?«, frage ich den Kunden.


      Wahrscheinlich darf ich so etwas gar nicht machen, aber ein Bild von seiner Freundin würde mir eine Vorstellung von ihrem Stil vermitteln.


      Der Kunde holt sein Handy hervor und zeigt mir das Foto von einer dunkelhaarigen jungen Frau, die in die Kamera lacht. Schwarze Bikerjacke, roter Totenkopfschal von Alexander McQueen.


      »Der Smaragd«, sage ich. »Definitiv der Smaragd.«


      Fünf Minuten später marschiert der Kunde glücklich davon, in der Hand das in leuchtend pinkfarbenes Seidenpapier eingeschlagene Samtkästchen. Ich schaue ihm hinterher und stelle mir vor, wie seine Freundin das Geschenk zur Bescherung öffnet.


      Nachdem ich mich zu diesem Tagtraum habe hinreißen lassen, fühle ich mich noch schlechter, weil das nämlich nie passieren wird. Hauptsächlich deshalb nicht, weil David und ich uns vor drei Monaten und neunzehn Tagen getrennt haben.


      »Zoë, würden Sie bitte die Theke aufräumen? Schnell.«


      Karen steht jetzt direkt hinter mir, sie atmet mir praktisch in den Nacken. Heute ist sie besonders pingelig, weil jetzt in der Vorweihnachtszeit viele Leute aus der Zentrale hier sind, um im Verkauf auszuhelfen, und Karen möchte natürlich einen guten Eindruck machen. Auf der anderen Seite des Ganges, in der Mützen-, Schal- und Handschuhabteilung, steht Julia, unsere Chefeinkäuferin für Damenbekleidung, und selbst Mr. Marley, unser geheimnisvoller Geschäftsinhaber, soll angeblich persönlich an der Confiserietheke bedienen.


      »Haben Sie für Weihnachten etwas Nettes geplant, Karen?«, frage ich, räume die Theke auf und lege neues seidenes Einschlagpapier unter der Kasse bereit.


      »Nur das Übliche«, antwortet sie knapp. »Wie kommen Sie zurecht, Schätzchen?«, fragt sie dann. »Meine Güte, das ist hier der helle Wahnsinn, nicht?«


      Ich bin überrascht von ihrer plötzlichen Anteilnahme, aber dann sehe ich, dass sie nicht mit mir gesprochen hat, sondern mit Louis, dem Chefeinkäufer für Herrenbekleidung, der gerade an unserer Theke vorbeikommt. Die beiden fangen an zu plaudern. Kurz darauf wirft Karen einen kurzen Blick auf mich, und beide senken ihre Stimmen. Früher hat mich diese Art Verhalten wahnsinnig gemacht, weil ich annahm, dass über mich getuschelt wurde, heute weiß ich, dass es nur allgemeiner Tratsch ist.


      Während die beiden weiter miteinander flüstern, bediene ich den Kunden, der schon eine Weile wartet, und gönne mir dann eine kurze Pause. Ich streife meine Schuhe ab, um Beine und Füße kurz zu dehnen. Obwohl ich inzwischen jeden Tag flache Schuhe bei der Arbeit trage (was ich von mir nie gedacht hätte), habe ich Angst, Krampfadern zu bekommen.


      Der Laden ist brechend voll mit Kunden, die noch schnell ihre Last-Minute-Geschenke besorgen wollen und bepackt sind mit Kartons und Einkaufstüten. Es herrscht eine Atmosphäre zwischen guter Laune und Hektik. Die Leute lächeln und plaudern miteinander, tauschen sich über ihre Anschaffungen aus. Es ist, als würden wir alle hinter der Bühne stehen und uns gemeinsam auf eine große Show vorbereiten. Have yourself a merry little Christmas ertönt aus den Lautsprechern, und die Miniaturtanne auf meiner Theke, geschmückt mit kleinen Orangen, die mit Gewürznelken gespickt sind, verbreitet einen köstlichen Duft.


      Ich liebe Weihnachten, und zwar alles daran: meine Eltern in Dublin zu besuchen, gemütlich auf der Couch zu sitzen und mir alte Schwarz-Weiß-Filme im Fernsehen anzuschauen, zur Mitternachtsmesse in die Kathedrale zu gehen, um vier Uhr nachmittags Baileys zu trinken und alles zu essen, worauf ich Lust habe. Ich liebe dieses Gefühl, dass der normale Alltag vorübergehend aufgehoben ist und jeden Moment etwas Wundervolles passieren kann.


      Allerdings werde ich in diesem Jahr Weihnachten nicht zu meinen Eltern fliegen. Ich muss nämlich an Heiligabend und am St. Stephen’s Day beziehungsweise Boxing Day, wie er hier in England genannt wird, arbeiten. Meine Eltern sind nicht begeistert (»Was für eine Art von Job erlaubt es dir nicht, an Weihnachten nach Hause zu kommen?«), und ich fühle mich schuldig deswegen. Aber wie ich ihnen erklärte, ist man mit achtundzwanzig mehr als alt genug, um Weihnachten ohne seine Eltern zu feiern.


      »Hi, Zoë«, sagt jemand neben mir. »Wie läuft’s?«


      Es ist Harriet, meine Kollegin aus der Damenbekleidung – sehr jung und sehr süß und mit Abstand die netteste Person, mit der ich zusammenarbeite.


      »Hey! Bist du jetzt auch hier? Ich dachte, du wärst drüben bei den Schreibwaren.«


      »Nein, Karen hat mir gesagt, dass ich mit ihr tauschen soll. Sie ist jetzt bei den Schreibwaren.«


      »Jemand aus dem Einkauf hilft dort drüben aus, richtig?«


      »Ja«, sagt Harriet und schaut verwirrt drein. »Was tut das zur Sache?«


      »Na ja, Karen pflegt gern ihre Kontakte nach oben.«


      »Ach sooo«, sagt Harriet, während sich auf ihrem runden, hübschen Gesicht langsam Erkenntnis breitmacht.


      Harriet ist eigentlich ein schlaues Mädchen – sie studiert –, aber sie bekommt nicht immer mit, was hier intern abgeht. Sie kann sich glücklich schätzen.


      Plötzlich entdecke ich an der Theke gegenüber eine meiner ehemaligen Erzfeindinnen aus der Schule, Kerry-Jane Murphy. O Gott. Sie ist bestimmt für einen Weihnachtsbummel aus Dublin herübergekommen. Sie trägt eine ärmellose Steppweste über einem Rollkragenpullover aus Kaschmir und Schaffellohrenschützer um den Hals. An ihren Händen, die in Lederhandschuhen stecken, baumeln Einkaufstüten von Jo Malone, Petit Bateau und Liberty. Ihr Haar ist noch blonder als früher, ihr Gesicht ist mit Selbstbräuner zugekleistert, und ich glaube, sie hatte eine Baby-Botox-Behandlung. Ich drehe mich schnell weg und halte verzweifelt nach Kundschaft Ausschau, aber zum ersten Mal an diesem Tag ist gerade nichts los. Ich starre stirnrunzelnd auf die Registrierkasse, während ich so tue, als wäre ich mit etwas beschäftigt, das große Konzentration erfordert, und bete, dass Kerry-Jane weitergeht, ohne mich wahrzunehmen.


      »Zoë Kennedy?«


      Beim Klang ihres unverkennbaren South-Dublin-County-Akzents hebe ich den Kopf und heuchle Begeisterung sowie Erstaunen.


      »Kerry-Jane! Hi!«


      »O mein Gott!«, sagt sie, nur dass es in ihrem seltsamen Dialekt wie »U moin Goad!« klingt. »Du … arbeitest hier?«


      »Ja, ganz richtig«, erwidere ich fröhlich. »Normalerweise arbeite ich in der Damenabteilung, momentan helfe ich hier unten aus, weil so viel Betrieb ist.«


      »Aber … was ist passiert? Ich dachte, du arbeitest bei Accenture.« Sie sagt das in einem Ton, als würde ich auf der Straße betteln.


      »Ich habe die Firma im Januar verlassen …«


      »Ooh.« Sie nickt. »Hat man dich …« Sie macht eine Geste, als würde sie sich die Kehle aufschlitzen, was vermutlich für das Wort »entlassen« stehen soll.


      »Nein, ich habe selbst gekündigt. Ich wollte unbedingt in die Modebranche …«


      Sie zuckt zurück. »Und dann bist du hier gelandet? Im Verkauf?«


      Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich selbst im freien Fall auf dem polierten Marmorboden im Verkauf aufschlagen.


      »Vorerst ja. Ich hoffe, dass ich das als Sprungbrett für…«


      »Ich meine, versteh mich nicht falsch, das Marley ist ein schönes Kaufhaus. Ich hätte bloß nie gedacht, dass ich dich einmal an der Kasse antreffen würde, weißt du? Du warst immer so ehrgeizig.« Sie kichert. »Hey, hast du schon gehört, Sinead Devlin hat ihr eigenes Accessoirelabel gegründet. Die Leute sind ganz verrückt nach ihren Sachen. Harvey Nichols will ihre Kollektion in sein Sortiment aufnehmen, und auch die Vogue hat schon darüber berichtet. Sinead war auf unserem letzten Klassentreffen. Warum bist du nicht gekommen?«


      Um Leuten wie dir aus dem Weg zu gehen? Wenn ich von all denen, die mir von Sinead Devlins Erfolg berichtet haben, ein englisches Pfund bekommen hätte, dann wäre ich jetzt … nun, dann hätte ich jetzt ein hübsches Sümmchen beisammen. Tatsächlich habe ich versucht, mit Sinead in Kontakt zu treten, aber sie hat sich nie zurückgemeldet.


      »Oh, ich war verhindert. Wie geht es dir eigentlich? Suchst du etwas Spezielles?«


      »Mir geht es bombig! Kein Grund zur Klage. Ich mache nach wie vor PR und betreue überwiegend Luxusmarken. Und – wahrscheinlich hast du es schon gehört– Ronan hat mir einen Heiratsantrag gemacht.« Sie streift ihren linken Handschuh ab und zeigt mir einen protzigen Klunker in einer Pavé-Fassung. »Die Hochzeit ist nächstes Jahr im Juli, in der Nähe von Avignon. Das ist in Südfrankreich. Weißt du was? Warum kommst du nicht zu unserer Afterparty? Ein Flug nach Avignon kostet nicht die Welt. Vielleicht lernst du dort ja deinen Traummann kennen … Oder hast du gerade eine feste Beziehung?« Ihre braunen Knopfaugen leuchten gespannt auf – sie weiß, dass ich Nein sagen werde.


      »Äh … nein. Ich war bis vor Kurzem mit jemandem zusammen, es hat nicht funktioniert.« Warum erzähle ich ihr das?


      »Oooh«, sagt sie mit falschem Mitgefühl. »Es ist bestimmt schwer für dich, Männer kennenzulernen, solange du hier arbeitest, stimmt’s? Hör zu, ich würde ja gern noch länger mit dir plaudern, aber ich muss weiter. Ich will unbedingt noch zu L’Occitane, um ein Geschenk für Ronans Mom zu kaufen. Pass auf dich auf, okay? Ich hoffe, dass alles so läuft, wie du es dir wünschst.«


      Damit streckt sie die Hand über die Theke, um meinen Kopf zu tätscheln – wirklich, sie tätschelt meinen Kopf –, und rauscht dann in einer Chanel-Wolke davon. Ich bin noch sprachlos, als sie einen Augenblick später wieder auftaucht, um eine letzte spitze Bemerkung abzuschießen.


      »Sorry, Zoë, wo finde ich hier die Hermès-Abteilung? Ronan braucht eine neue Krawatte.«


      Mit einem zuckersüßen Lächeln zeige ich in die falsche Richtung.


      Was für ein Miststück! Der Sinn meines Umzugs nach London bestand darin, Leute wie Kerry-Jane hinter mir zu lassen und in Ruhe eine neue Karriere zu starten, um dann zwei Jahre später mit Glanz und Gloria in die Heimat zurückzukehren, als Chefeinkäuferin für ein renommiertes Modehaus oder mit einer eigenen Boutique. Nun wird diese Zimtzicke Gott und der Welt erzählen, dass Zoë Kennedy bei Marley an der Kasse arbeitet. Tja, na und? Ich hatte Glück, dass ich diesen Job hier bekommen habe, und es gibt zahlreiche Aufstiegsmöglichkeiten, selbst wenn sich noch nichts Konkretes ergeben hat. Wie kann Kerry-Jane es sich überhaupt noch leisten, zum Shoppen mal eben nach London zu fliegen? Ich dachte, in Irland wären alle pleite. Eine Hermès-Krawatte, dass ich nicht lache. Wahrscheinlich will sie nur die Preise der Schlüsselanhänger vergleichen.


      Ich habe Kerry-Jane seit ungefähr fünf Jahren nicht mehr gesehen, und mir wird bewusst, dass sie mich an irgendjemanden erinnert. An jemanden, den ich sehr, sehr unsympathisch finde … An wen nur? Oh, natürlich: an Jenny. Das ist eins der Dinge, die ich am meisten bedaure. Ich hätte niemals so eifersüchtig auf Davids beste Freundin sein dürfen.


      »Verzeihung? Verzeihung?«


      Ich zucke schuldbewusst zusammen, als ich die alte Dame vor mir wahrnehme, die sich auf einen Gehstock stützt und darauf wartet, von mir bedient zu werden. Sie ist so klein, dass ich sie beinahe übersehen hätte. Sie ist wahrscheinlich schon über achtzig, hat silberblau getöntes Haar und trägt eine große eckige Brille.


      »Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Oh, nicht der Rede wert. Ich suche Manschettenknöpfe für meinen Patensohn«, sagt sie mit zittriger Stimme. Sie braucht ziemlich lange, um ihre Sätze zu Ende zu bringen, sodass ich mich bereits frage, ob sie einen Schlaganfall erlitten hat.


      »Sicher. Haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«


      Es dauert eine Weile, um ihr Einkaufsbudget zu ermitteln und die richtige Auswahl zu treffen, aber schließlich entscheidet sie sich für zwei hübsche quadratische Manschettenknöpfe aus Silber, die ich als Geschenk einpacke. Sie bezahlt in bar aus einem abgegriffenen kleinen Portemonnaie, das mit Blumen bestickt ist. Es ist so altmodisch, dass es mir irgendwie das Herz bricht. Die knotigen Hände der alten Dame zittern ein wenig, als sie das Geschenketui in ihre laminierte Einkaufstasche steckt. Es juckt mir in den Fingern, ihr zu helfen, aber ich schaffe es, mich zu beherrschen – vielleicht möchte sie keine Hilfe. Als sie fertig ist, hebt sie den Kopf und schenkt mir ein unerwartet süßes Lächeln.


      »Vielen Dank, meine Liebe«, sagt sie. »Frohe Weihnachten.«


      »Das wünsche ich Ihnen auch«, erwidere ich mit einem warmen »Ich habe eine Kundin glücklich gemacht«-Gefühl, das mich Kerry-Jane vergessen lässt. Es ist mir egal, wenn die Leute behaupten, einkaufen mache nicht glücklich – ich weiß, dass das Gegenteil der Fall ist. Als ich die Theke aufräume, bemerke ich das kleine bestickte Portemonnaie, die Kundin hat es vergessen.


      »O nein!«


      »Was ist?«, fragt Harriet.


      »Die Kundin hat ihr Portemonnaie liegen lassen. Ich laufe ihr rasch nach, okay?«


      »Okay«, erwidert Harriet vertrauensvoll.


      Offensichtlich hat sie vergessen, dass wir unsere Kasse nicht verlassen dürfen, ganz zu schweigen von dem Laden selbst, außer im Gebäude bricht ein Feuer aus oder so, und selbst dann würden wir wahrscheinlich noch Karen um Erlaubnis fragen müssen. Aber ich werde mich beeilen.


      »Ich bin gleich zurück.« Ich schnappe mir das Portemonnaie und renne durch den Laden, vorbei an der Kosmetikabteilung und den Accessoires, vorbei an den Taschen und Schals, vorbei an dem uniformierten Türsteher und der großen Blumendekoration im Eingangsbereich. Draußen bleibe ich kurz stehen und schaue nach links und nach rechts.


      Ich kann die alte Dame nirgendwo entdecken. Es ist natürlich längst dunkel, und auf der Regent Street drängeln sich die Menschen, strömen in die Geschäfte hinein und wieder heraus, betrachten die hell erleuchteten Schaufenster oder bummeln einfach nur umher und blicken staunend zur Weihnachtsbeleuchtung hoch, die an illuminierte Halsketten erinnert und die gesamte Straße säumt. Auf der Straße und auf den Gehwegen liegt Schnee, und ich trage nur einen dünnen, kurzärmligen Angorapullover (schwarz, wie Marley es vorschreibt, aber mit einem Schlüssellochausschnitt hinten). Es ist bitterkalt, dennoch gebe ich nicht auf. Die alte Dame kann noch nicht weit gekommen sein. Ich tippe, dass sie eher in Richtung Piccadilly Circus gegangen ist als in Richtung Oxford Circus. Ich drängle mich an jemandem in einem Weihnachtsmannkostüm vorbei, um besser sehen zu können, und entdecke prompt eine kleine Gestalt, die sich quälend langsam auf dem Gehweg voranbewegt. Rasch sprinte ich los, im Zickzack durch die Menschenmassen.


      »Entschuldigung!«, rufe ich keuchend, als ich die Kundin schließlich eingeholt habe. »Verzeihung?« Sie hört mich nicht, also muss ich sie überholen. »Hallo! Sie haben Ihre Geldbörse vergessen …«


      »Ach, du meine Güte. Wie dumm von mir. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Ohne mein Portemonnaie wäre ich verloren.«


      Sie nimmt die Geldbörse und verstaut sie sorgfältig in ihrer Einkaufstasche, während ich bibbernd meine Arme reibe. Wir stehen mitten in der Menschenmenge, direkt neben einem Röstkastanienstand. Von dem Duft läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte in der Mittagspause gerade einmal Zeit, ein halbes Sandwich hinunterzuschlingen.


      »Es überrascht mich nicht, dass der Service bei Marley so gut ist. Das ist nämlich ein ganz besonderes Kaufhaus«, sagt die alte Dame. »Vor allem die Schaufenster. Früher sagte man immer …« Nein. Echt jetzt? Will sie wirklich hier herumstehen und sich in Erinnerungen ergehen? Spürt sie nicht die Kälte? Nachdem mir kurz vom Rennen warm geworden ist, fühle ich mich nun, als würde ich von eisigen Messerklingen attackiert. Ein Typ von der Wohlfahrt sieht aus, als wollte er uns ansprechen, überlegt es sich dann aber anders. »… und wenn man sich in der vierten Adventswoche vor das Schaufenster stellt und einen Wunsch ausspricht, wird er in Erfüllung gehen.«


      »Ist das nicht reizend«, sage ich, ohne richtig zuzuhören.


      Die Menschenmenge wogt an uns vorüber, eine Frau, die mit Einkaufstüten bepackt ist, zwängt sich an uns vorbei und wirft meine neue Freundin beinahe um. Ich strecke rasch meine Hand aus, um die alte Dame zu stützen.


      »Diese vielen Menschen sind ganz schön beängstigend«, sagt sie mit erschrockener Miene.


      »Soll ich Ihnen ein Taxi besorgen?«


      »Oh, ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


      »Sie bereiten mir keine Umstände.« Als es mir schließlich gelingt, ein Black Cab heranzuwinken, haben meine Zähne angefangen zu klappern. Ich helfe der Frau in den Wagen und wiederhole ihre Adresse für den Fahrer.


      »Frohe Weihnachten!« Ich winke ihr durch das Fenster zu.


      »Frohe Weihnachten«, erwidert sie und hebt ihre zittrige Hand. »Und vergessen Sie nicht, sich etwas zu wünschen.«


      Ich eile zurück in den Laden, in der Hoffnung, nicht zu lange weg gewesen zu sein. Eins der Mädchen aus der Parfümabteilung, das mein Namensschild übersieht, kommt auf mich zugeschossen und sprüht mich mit einem blumigen Duft ein, bevor ich es verhindern kann.


      An meinem Verkaufstisch laufe ich Karen direkt in die Arme.


      »Soso, Zoë, Sie haben also beschlossen, sich eine kleine Pause zu gönnen und ein bisschen frische Luft zu schnappen?«


      Karen trägt ein starres Lächeln im Gesicht, damit die Kunden denken, dass wir einen netten kleinen Plausch führen, aber ich weiß es besser.


      »Tut mir leid.« Ich mache mir nicht die Mühe, die Sache zu erklären.


      »Sie wissen, dass Sie Ihren Arbeitsplatz auf keinen Fall verlassen dürfen. Unter keinen Umständen. Und haben Sie vergessen, dass Sie Geschäftseigentum im Wert von mehreren tausend Pfund um den Hals tragen?« Meine Hand wandert zu dem Diamantanhänger auf meinem Dekolleté. Die Kette hatte ich tatsächlich vergessen. »Ich hätte erwartet«, fährt Karen fort, »dass jemand, der früher mal einen hohen Posten als Management Consultant hatte, sich ein bisschen professioneller verhält und nicht einfach davonläuft …«


      Ich nicke und versuche, ein angemessen bedauerndes Gesicht zu machen, bis es vorbei ist. Ich wünschte, Karen würde mir ihre Predigt nicht mitten im Laden halten. Trotz ihres manischen Grinsens müssen wir auf die Kunden wirklich merkwürdig wirken.


      Als Karen mich endlich hinter meine Theke zurückgehen lässt, sieht mich die arme Harriet ganz zerknirscht an. »Es tut mir so leid, Zoë«, sagt sie. »Ich habe versucht, dich zu vertreten, aber es hat nicht funktioniert. War Karen sehr sauer?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ja, sie hat mir ordentlich die Meinung gegeigt. Keine Sorge, es war nicht deine Schuld.«


      »Die Meinung gegeigt?« Harriet macht ein verwirrtes Gesicht.


      »Das ist nur so ein Ausdruck. Das bedeutet, dass sie mich zur Minna gemacht hat.«


      »Zur Minna?«


      Während ich versuche, ihr zu erklären, dass »zur Minna machen« gleichbedeutend ist mit »scharf rügen«, denke ich: Karen hatte recht. Mein Verhalten war wirklich impulsiv und dumm. Genau so habe ich mich David gegenüber verhalten … Aber bevor ich anfangen kann, mich wieder hineinzusteigern, stürze ich mich in die Arbeit, fest entschlossen, meine Vorgabe bis zum Geschäftsschluss zu erfüllen.


      Als ich das Gebäude verlasse, nehme ich mir einen Moment Zeit, um die Schaufenster zu betrachten. Obwohl ich jeden Tag daran vorbeikomme, bergen sie für mich immer noch einen wahren Zauber. Jedes präsentiert ein üppiges, fabelhaftes Kaleidoskop an schönen Dingen: Schuhe und Gläser und Teller und Armbanduhren, Handschuhe und Schals, goldene Christbaumkugeln und Silberglöckchen. Auf der Gebäudeseite zur Regent Street sind die Märchenlandschaften aufgebaut. Mein Lieblingsmotiv ist das Schneewittchenschaufenster, in dem die Hexe ein bodenlanges schwarzes Armani-Kleid trägt und der Jäger einen grauen Glencheckanzug. Auf der Gebäudeseite, die nach Soho führt, zeigen wir die vier Jahreszeiten.


      Mein Favorit ist der Sommer. Die Szene stellt einen Mann und eine Frau dar. Er trägt ein weißes Poloshirt und eine verwaschene Jeans (Ralph Lauren) sowie einen Picknickkorb voller Delikatessen aus unserer Lebensmittelabteilung. Sie trägt ein langes weißes Kleid von Theyskens’ Theory und einen großen dunkelblauen Schlapphut. Sie stehen auf einem grünen Rasen vor einer umwerfenden gemalten Kulisse – blühende Bäume, ein tiefgrüner See und ein strahlend blauer Himmel mit ein paar wenigen weißen Schäfchenwolken. Das Paar sieht hinreißend aus, es ist der perfekte Sommertag, und der Park wirkt paradiesisch.


      Mir ist bewusst, dass es verrückt ist, aber die männliche Schaufensterpuppe erinnert mich an David. Sie hat dieselbe selbstbewusste Haltung und sieht die weibliche Puppe so an, wie David mich früher angesehen hat. Ich spüre, dass mir die Tränen kommen, und ich zwinkere sie rasch wieder weg.


      Was macht David wohl gerade? In New York ist es jetzt kurz nach vier nachmittags – wahrscheinlich ist er im Krankenhaus und operiert oder macht Visite oder hält Sprechstunde. Manhattan muss sehr weihnachtlich sein. Ich stelle mir vor, wie David die Fifth Avenue entlanggeht, voll bepackt bis unter beide Arme, oder vor Macy’s steht und dem Weihnachtsmann von der Heilsarmee einen Dollar in die Hand drückt, bevor er sich wieder der gertenschlanken Schönheit/Krankenschwester an seiner Seite zuwendet und ihr einen Weihnachtskuss gibt.


      Um mich abzulenken, denke ich an meine Eltern, die früher, als ich noch ein Kind war, immer mit mir zu Brown Thomas in die Grafton Street gegangen sind, um die Schaufenster dort zu betrachten. Ich war jedes Mal völlig überwältigt: von all den Spielsachen und der Dekoration und besonders von den beweglichen Figuren. »Hat Santa das alles gemacht?«, fragte ich meinen Dad. Er erklärte mir, dass Santas Elfen zwar ein bisschen mitgeholfen haben, aber dass die meisten Spielsachen von normalen Menschen hergestellt worden seien. »Wie die Puppenhäuser von deinem Dad oder die Spielplatzgeräte, die seine Firma baut«, fügte meine Mutter hinzu. »Wenn du Santa nett bittest, kannst du alles, was in diesem Schaufenster steht, haben«, sagte Dad, Mum ignorierend, die ihm zweifellos hinterher den Marsch geblasen hat, weil er mir so eine Idee in den Kopf gesetzt hatte.


      Das erinnert mich an die Worte der alten Dame über Wünsche und wie man sie in Erfüllung gehen lassen kann. Natürlich ist das Quatsch, aus einem Impuls heraus schließe ich dennoch kurz die Augen und murmle ganz leise: »Ich wünsche mir, dass ich David zurückbekomme.«


      Dann öffne ich die Augen wieder und verdrehe sie vor meinem Spiegelbild in der Scheibe. Wie idiotisch. Ich setze mich in Bewegung und gehe zügig die Beak Street entlang, froh darüber, dass niemand mich gesehen hat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ich bin mit Rachel in der Nähe der Old Compton Street verabredet, in einer seltsamen kleinen Kneipe, über die wir vor ein paar Wochen zufällig gestolpert sind. An der Decke baumeln weiße Lichterketten, alle Lampen und beide Kamine sind mit Lametta geschmückt, Nat King Cole singt Chestnuts roasting on an open fire, und das Personal trägt Weihnachtsmannkostüme und Rentiergeweihe. Es ist, als wäre man in der Hütte des Weihnachtsmanns oder als wäre man in dem Zimmer einer besonders eifrigen Weihnachtselfe.


      Das Lokal ist brechend voll mit Einkaufstouristen und Büroangestellten, aber ich entdecke Rachel schließlich in einer Ecke. Ein paar Männer, die in ihrer Nähe stehen, mustern ihre langen Beine und ihre schlanke Gestalt in dem Rollkragenpullover und dem schwarzem Bleistiftrock. Rachel bekommt davon nichts mit. Ihr glatter dunkler Schopf ist über ihr Blackberry gebeugt, während ihre Daumen über die Tastatur fliegen. Gleich darauf sehe ich, dass zwei Frauen aufstehen und sich zum Gehen wenden. Ich stürze mich auf die freien Plätze und winke Rachel hektisch zu, bis sie auf mich aufmerksam wird und zu mir herüberkommt.


      »Du bist ein Schatz«, sagt sie, umarmt mich kurz und nimmt dann neben mir Platz. »Auf dich ist halt immer Verlass, wenn man eine Sitzgelegenheit braucht.«


      »Wie herrlich, mal die Beine zu entlasten …« Mit einem Seufzen strecke ich meine Beine aus, bevor ich mich aus meiner feuchten Wildlederjacke schüttle.


      »Du hörst dich an wie meine Mutter«, sagt Rachel und grinst.


      »Ich weiß. Oooh, hübsches Oberteil.«


      »Danke. Hab ich heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit bei Gap gekauft. Ich bin in den letzten zwei Wochen nicht dazu gekommen, meine Wäsche zu waschen, was ich meinem reizenden Arbeitgeber zu verdanken habe.«


      Sie verdreht die Augen zum Himmel. Ich lächle. Rachel kann mir nichts vormachen. Sie mag sich darüber beklagen, dass sie ihre Seele an eine Wirtschaftskanzlei verkauft hat, aber ich weiß, dass sie ihren Job liebt. Ich befühle ihren Ärmel.


      »Darf ich? Mm, schön weich. Merino-Kaschmir-Mix?«


      Ein leichtes Gefühl der Genugtuung überkommt mich, als Rachel nickt. Ich lerne in meinem Job dazu. Vor einem Jahr hätte ich das nicht gewusst.


      »Und? Gibt es irgendwas Neues in deinem aktuellen Fall?« Der Fall klingt nicht besonders spannend – es geht um einen Eigentümerstreit über jede Menge Öltanker, ausgerechnet Öltanker! –, für Rachel ist es dennoch eine große Sache.


      »Nun … wir haben es heute erst erfahren. Wir haben gewonnen!«


      »O mein Gott! Gratuliere! Warte, ich besorge uns was zu trinken, damit wir darauf anstoßen können!«


      »Nicht nötig. Dieses Zeug hier nennt sich White Christmas«, sagt Rachel und gießt mir aus einer Edelstahlkanne einen sehr gefährlich und gleichzeitig köstlich aussehenden, cremigen Cocktail ein. »Gott weiß, was da alles drin ist, aber es kommt gut.«


      »Danke. Prost! Also, was heißt das jetzt für dich?«


      »Na ja, das heißt hauptsächlich, dass ich den einen Kanzleipartner nun auf meiner Seite habe. Denke ich. Was gut für mich ist, um eines Tages Seniorpartnerin zu werden.« Sie grinst über beide Ohren, und ich freue mich sehr für sie, obwohl ich gleichzeitig ein bisschen neidisch bin. Rachel hat in ihrer beruflichen Laufbahn wirklich kluge Entscheidungen getroffen – im Gegensatz zu mir. Sie wollte Anwältin werden, also studierte sie Jura. Ich dagegen wollte in der Modebranche arbeiten, studierte aber Betriebswirtschaft und Französisch, weil das sicherer zu sein schien, und landete danach in einem ungeliebten Job, bevor ich mich schließlich im zarten Alter von siebenundzwanzig zu einem Karrierewechsel entschied. Und nun bin ich fast dreißig und trage immer noch ein Namensschild. Was für ein Mist. Ich nippe wieder an meinem Cocktail. »Freust du dich darauf, Weihnachten mit Kira zu feiern?«


      Ich nicke. Rachel weiß, dass ich ein verwöhntes Einzelkind bin und dass es für mich etwas Neues ist, Weihnachten nicht bei meinen Eltern zu sein. Zum Glück bin ich woanders eingeladen: Ich werde mit meiner australischen Freundin Kira und ihren sechs Mitbewohnerinnen, die sich ein großes Haus nahe der Westbourne Grove teilen, feiern. Kira plant, einen großen Festtagsbraten zuzubereiten, und wir werden uns die Zeit mit Filmen und Trinkspielen vertreiben.


      »Kira hatte eine richtig schlimme Grippe. Ich hoffe, es geht ihr wieder besser«, sage ich.


      »Eine Grippe hält die doch nicht auf. Kira ist die unerschrockenste Person, der ich jemals begegnet bin, abgesehen von dir«, erwidert Rachel.


      »Ich fühle mich in letzter Zeit gar nicht mehr so unerschrocken.« Ich erzähle Rachel von meiner Begegnung mit Kerry-Jane im Laden. »Sie hat mich gefragt, warum ich nicht zu unserem letzten Klassentreffen gekommen bin.«


      »Mein letztes Klassentreffen war sehr seltsam«, sagt Rachel. »Alle sind verheiratet und haben zwei oder drei Kinder. Ich kam mir vor wie ein Freak. Eine hat sogar vier Kinder, kannst du dir das vorstellen?«


      »Nein.«


      Ich kann kaum auf mich selbst aufpassen, geschweige denn auf ein Baby. Ich höre die ersten Takte von Last Christmas. Noch nie habe ich darauf geachtet, welche Stücke an Weihnachten laufen, aber in diesem Jahr wird das Lied rauf und runter gespielt, und jedes Mal wenn ich es höre, muss ich an David denken. Ich versuche, mich zusammenzureißen, und richte meine Aufmerksamkeit auf das, was Rachel gerade sagt.


      »Habe ich dir schon erzählt, dass ich im kommenden Jahr einen Fall in Manchester übernehmen werde? Es geht um einen großen Versicherungsbetrug. Tatsächlich ist die Sache ziemlich interessant, weil …« Sie unterbricht sich und sieht mich stirnrunzelnd an. »Warum guckst du so traurig?«


      »Tu ich das? War mir nicht bewusst. Es ist nur …«


      »Was?«


      »David …«


      »O Gott. Was ist mit David? Hast du was von ihm gehört?«


      »Nein. David … hat seine Ausbildung in Manchester gemacht.« Plötzlich zerknautscht sich mein Gesicht, und ich schlucke Tränen. »Tut mir leid.« Ich fühle mich so erbärmlich. Ich habe mir geschworen, heute Abend nicht wieder von David anzufangen, geschweige denn in Tränen auszubrechen nach nicht einmal einem Glas.


      »Zoë, du musst aufhören, dich wegen David so zu quälen. Es ist vorbei. Lass endlich los.«


      »Ich weiß. Trotzdem muss ich immer daran denken, dass ich genau jetzt in diesem Moment bei David in New York sein könnte, wenn ich bloß ein paar Dinge anders gemacht hätte.«


      »Na schön. Betrachten wir die Sache mal rein praktisch. Du hättest dort drüben nicht arbeiten dürfen ohne ein Arbeitsvisum. Und wenn du eines bekommen hättest… Es wäre ein großes Opfer für dich gewesen, alles aufzugeben für jemanden, den du noch nicht mal ein Jahr kennst. Außerdem hast du immer gesagt, du möchtest nur zwei Jahre in London bleiben und dann nach Dublin zurückgehen, oder? Wie passt New York da hinein? Und was hätten deine Eltern dazu gesagt?«


      »Ich hätte mir schon was einfallen lassen. Ich hätte bei jeder Boutique und jedem Modegeschäft in New York angeklopft, bis ich einen Job gefunden hätte, legal oder illegal. Außerdem dauert Davids Praktikum nur ein Jahr, und er selbst hat auch davon gesprochen, dass er nach Irland zurückkehren möchte. Es hätte so perfekt sein können …« Meine Stimme bricht, und ich stütze den Kopf in meine Hände.


      Rachel tätschelt meine Schulter. »Ich weiß, es ist hart. Glaub mir, ich weiß das. Aber so spielt das Leben«, sagt sie sanft. »Solche Dinge passieren nun einmal, man muss sie einfach akzeptieren.«


      Ich hebe den Kopf. »Ich glaube das nicht. Ich habe das noch nie geglaubt. Ich denke, das Leben ist das, was man daraus macht.«


      »So denkst du, ja, es gibt dennoch Grenzen. Nimm einfach mal Jay und mich als Beispiel«, erwidert sie. »Es ist nicht leicht, ihm jeden Tag in der Kanzlei zu begegnen. Ich wünschte, ich hätte mich nie auf ihn eingelassen. Das war die allerschlechteste Entscheidung des Jahres. Es ist leider passiert, und ich kann es nicht ändern.«


      »Ernsthaft?« Rachel war – verständlicherweise – fuchsteufelswild gewesen, als sie dahinterkam, dass Jay eine heimliche Freundin hatte. Aber mir war nicht bewusst, wie sehr es sie getroffen hatte. »War das wirklich deine schlechteste Entscheidung in diesem Jahr?«


      Sie nickt. »Das beziehungsweise dass ich mich in diesem Fitnessstudio angemeldet habe. Ich habe acht Trainingseinheiten bezahlt und war nur einmal da.«


      Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Ich war Rachel keine große Hilfe, als die Sache mit Jay im September aufgeflogen ist. Rachel ist sonst immer so organisiert und souverän – sie besitzt sogar ein eigenes Apartment. Und sie zieht immer richtige Überflieger an: Banker oder Anwälte, alle gut aussehend, alle mit einem gewissen Glamour. Entweder sie haben einen Pilotenschein oder leben das halbe Jahr in Hongkong oder sind halb russisch und halb schwedisch oder so. Allerdings gehen Rachels Beziehungen nie lange gut. Ich verstehe das nicht.


      »Hattest du mit Jay eigentlich noch mal privaten Kontakt?«, frage ich neugierig.


      »Na ja … Versprichst du mir, dass du nicht lachst?«


      »Ich tue mein Bestes.«


      »Ich habe seinen Bart gesponsert für dieses Gesundheits-Charity-Dingsda, für das er sich jedes Jahr engagiert. Du weißt doch, die Jungs lassen sich Bärte wachsen und so, um Aufmerksamkeit zu erregen beim Spendensammeln für die Prostatakrebsforschung.« Sie sieht mich an, und wir fangen beide an zu lachen. »Ich weiß, ich weiß. Ich hatte einen schwachen Moment.« Sie stöhnt auf und legt den Kopf in ihre Hände.


      »Was hat er dazu gesagt?«


      »Ich bekam eine automatische Antwort. ›Jay und seine Mitstreiter bedanken sich für deine Spende!‹ Es war ein Weckruf.«


      »Weißt du, Oliver und ich sind immer noch Facebook-Freunde. Er findet dich wirklich gut.«


      Oliver ist Chirurg, ein wirklich liebenswürdiger Kerl und ein Freund von David. Er und Rachel haben sich mal an einem feuchtfröhlichen Abend geküsst, aber es entwickelte sich nichts daraus, zu seiner großen Enttäuschung.


      Rachel verzieht das Gesicht. »Er ist zu nett.«


      »Was meinst du mit zu nett? Ihr zwei habt euch doch ständig gestritten.« Jedes Mal wenn Rachel und Oliver sich begegnet sind, haben sie sich in eine hitzige Debatte über Themen wie Politik oder die Fuchsjagd oder die Frage, ob Frauen bei einer Heirat ihren Mädchennamen behalten sollten oder nicht, hineingesteigert.


      Rachel zuckt mit den Achseln. »Er ist einfach nicht mein Typ. Und er ist so riesig … Ich möchte nicht gemein sein, aber es ist irgendwie unnormal, wie groß er ist. Außerdem hat er Segelohren.«


      »Dafür kann er doch nichts. Er ist so ein lieber Kerl, und er hat total von dir geschwärmt. Warum gibst du ihm nicht einfach eine Chance?«


      »Also gut. Lass uns einen Pakt schließen. Dein guter Vorsatz für das neue Jahr lautet: Du wirst über David hinwegkommen. Und sollte ich Oliver jemals wieder begegnen, werde ich ihm eine Chance geben. Abgemacht?«


      »Abgemacht. Und jetzt hol ich uns Champagner, zur Feier des Tages!«


      Ich winke Rachels Protest ab, gehe an die Bar und bestelle zwei Gläser Champagner. Es ist nicht gut, auf Cocktails Champagner zu trinken, aber was soll’s. Wir müssen schließlich auf Sachels Rieg anstoßen. Äh … Ich meine, auf Rachels Sieg. Ich bin ein bisschen beschwipst. Ich nehme die Champagnergläser und trage sie vorsichtig an unseren Tisch.


      »Hallo, Ladys!«, sagt jemand hinter uns.


      Ich drehe mich um. Es ist Kira, eingemummelt in einen bodenlangen schwarzen Steppmantel und einen dicken weißen Schal. Ihr kurzes blondes Haar lugt unter einer Mütze hervor. Kiras hübsches Gesicht sieht blass aus. Tatsächlich macht sie einen elenden Eindruck.


      »Kira!«, rufe ich und umarme sie. »Wie geht es dir?«


      »Ich fühle mich wieder einigermaßen wie ein Mensch«, antwortet sie. Sie setzt sich zu uns und schält sich aus ihrem Mantel wie eine Raupe aus ihrem Kokon. »Sorry, dass ich hier einfach so reinplatze … Ich musste mal raus.« Sie stößt ein rasselndes Husten aus. »Das ist der Winter«, fügt sie wehleidig hinzu. »Ich habe immer noch nicht genügend Abwehrkräfte aufgebaut.«


      »Du bist eben ein Tropengewächs«, sagt Rachel. »Darfst du überhaupt schon wieder raus?«


      »Vermutlich nicht, aber ganz ehrlich, wenn ich mir noch eine weitere Folge von Der Trödeltrupp ansehe, muss ich kotzen. Ich war nah dran, diesen einen Typen scharf zu finden.« Kira arbeitet als Trainerin in einem Fitnessstudio bei mir um die Ecke. Ich besuche ihre Kurse für Zumba und Bodypump, und im Laufe der Zeit haben wir uns angefreundet. Kira war großartig, als David mir den Laufpass gegeben hat. Sie hat mich von der Couch gezogen und gegen meinen Willen rausgeschleift. Wir haben ein paar wirklich lustige Abende miteinander verbracht. »Hey, wo hast du dein zweites Ich gelassen? Kommt es heute Abend nicht?«, fragt Kira mich.


      Rachel fängt an zu lachen, während ich Kira stirnrunzelnd ansehe. »Harriet ist nicht mein zweites Ich. Sei nicht so gemein.«


      »War bloß ein Scherz! Harriet ist ein nettes Mädchen. Kopiert sie immer noch deine Outfits?«


      »Nein … Ich hab sie gebeten, es sein zu lassen.«


      Tatsächlich habe ich deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen. Ich habe Harriet eines Tages angesprochen, nachdem sie sich die gleichen grünen Schlangenlederballerinas zugelegt hatte wie ich, und sie war am Boden zerstört.


      »Also, wo findet die Party statt?«, fragt Kira und reibt sich die Hände.


      Sie und Rachel sehen mich an. Obwohl ich erst seit einem Jahr in London wohne, bin ich irgendwie zur Spezialistin für Partys, Bars und Clubs geworden – auch für die Leute, die schon länger hier leben. Was mich nicht wirklich stört. Einerseits würde ich jetzt am liebsten nach Hause gehen und im Bett Pralinen futtern, andererseits ist dies hier das letzte Mal, dass ich Rachel sehe, bevor sie über Weihnachten zu ihren Eltern nach Kildare fliegt. Ein bisschen werde ich noch durchhalten.


      Vier Stunden später falle ich aus dem Taxi, voll wie eine Haubitze. Autsch. Wie konnte das passieren? Wir haben in Ruhe was getrunken, und dann kamen wir mit diesen Jungs ins Gespräch, und dann fing Kira an, mit einem von ihnen herumzuknutschen, und dann sind wir alle gemeinsam irgendwo anders hingegangen. Während das Taxi davontuckert, schaue ich zum Himmel hoch, der kalt und fern und voller Sterne ist. Dabei muss ich an diesen Zeichentrickfilm mit den Mäusen denken, in dem der kleine Mäusejunge In der Ferne singt. David ist auch da draußen in der Ferne. Ich stolpere die verschneite Eingangstreppe hoch und lasse versehentlich die Haustür zuknallen. Jetzt habe ich sicher Deborah geweckt, aber das ist Pech. Gleich darauf klettere ich in mein Bett, falle betrunken in den Schlaf und träume, dass David und ich zwei Mäuse in New York sind.


      Und dann werde ich in Davids Apartment wach – in seinem Schlafzimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Ich blicke mich um und sauge jedes vertraute Detail in mich auf: die weißen Wände, die abstrakten Kunstdrucke, den geschmackvollen hellen Teppich. Davids kostbarer Tennisschläger ist da, also muss sein Besitzer noch hier wohnen. Ist das möglich? Mir kommt die verrückte Idee, dass David nur so getan hat, als würde er nach New York gehen, und sich hier in Maida Vale versteckt gehalten hat, nur um Ruhe vor mir zu haben.


      Ich muss ihn unbedingt sehen – falls er sich in London aufhält – und herausfinden, was zum Teufel hier los ist. Meine Hand zittert so stark, dass ich mehrere Anläufe benötige, um die Tür zu öffnen. Ich gehe nach oben in die Küche. Sie ist leer, allerdings hängt Kaffeeduft in der Luft, und in der Spüle steht eine benutzte Tasse. David muss noch hier wohnen.


      Aber das kann nicht sein. David wohnt hier nicht mehr.


      Was, wenn ich betäubt wurde oder entführt? Was, wenn Davids Nachmieter ein Foto von mir gesehen oder… – ich überspringe die Details – … und beschlossen hat, mich aufzuspüren, zu betäuben und hierherzuverschleppen?


      Ich schnappe mir instinktiv ein großes Messer aus dem Abtropfständer neben der Spüle und umklammere fest den Griff. Sicherheitshalber. Ich stehe mit vorgehaltenem Messer auf dem oberen Treppenabsatz und drehe mich nach links und nach rechts, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Ich fahre ruckartig herum und sehe einen fremden Mann vor mir, der gerade splitternackt aus dem Bad kommt.


      »Uaaaaaaah!«, schreie ich. »Hilfe!« Ich fuchtle mit dem Messer vor dem Kerl herum.


      »Hey! Warte! Es ist alles okay!«, ruft er.


      Er streckt mir besänftigend seine Hände entgegen, was mich nur noch lauter brüllen lässt. Mit einem Mal scheint ihm bewusst zu werden, dass er nackt ist, und er stürmt zurück ins Bad, um gleich darauf wieder aufzutauchen, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er ist sehr groß und sehr dünn – sein Bauch wölbt sich praktisch nach innen.


      »Bleib, wo du bist!«, kreische ich. »Ich hab schon die Polizei gerufen!« Ich weiß nicht, wo ich das plötzlich herhole, aber ich bin sehr zufrieden mit meiner Geistesgegenwart. »Wenn du näher kommst, schreie ich das ganze Haus zusammen und schneide dir deine Eier ab!« Ich halte das Messer auf eine bedrohliche Art hoch.


      »Zoë! Hör auf!«


      Ich erstarre mit offenem Mund.


      »Ich bin Max, Davids Freund. Wir sind uns schon mal begegnet. Erinnerst du dich nicht mehr an mich?«


      Ich lasse das Messer sinken und starre ihn an. Groß, dichter rötlich brauner Haarschopf, braune Augen unter breiten dunklen Brauen. Ich erinnere mich nun wieder, sehr vage. Irgendein Abend in einem Pub. Der Kerl ist Arzt – nein, Wissenschaftler. Irgendein Studienfreund von David oder so. Aber offenbar war er damals bekleidet.


      »Hat David dir nicht gesagt, dass ich auf seiner Couch übernachte?« Max bindet das Handtuch fester um seine Hüften und streckt mir wieder beschwörend seine Hände entgegen. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich dachte, du wärst bereits weg. Deshalb der … äh … FKK-Look.«


      »Wo ist David?«, frage ich mit heiserer Stimme.


      Max sieht mich ausdruckslos an. »Er ist vor einer Weile zur Arbeit gegangen.«


      Das ist zu viel. »Er war hier? Und er ist wieder gegangen? Warum? Kommt er zurück? Was ist hier eigentlich los?«


      Max starrt mich mit eigenartigem Blick an. »Zoë«, sagt er, »mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Warum kommst du nicht kurz ins Wohnzimmer, setzt dich auf die Couch und atmest ein paarmal tief durch? Und wenn du dich wieder ein bisschen gefangen hast, mache ich dir einen Tee, und dann können wir David anrufen. Ich glaub, ich hab dir einen Schock verpasst.« Er nimmt mir das Messer ab, sanft, aber bestimmt. Ich lasse mich von ihm zur Wohnzimmercouch führen und lasse mich hineinfallen. Mein Atem geht sehr schnell und flach.


      »Hat dir die Theateraufführung gestern Abend gefallen?«, fragt Max.


      »Ich war nicht im Theater! Ich war mit Rachel und Kira aus.« Oder nicht? Was zum Teufel passiert hier gerade?


      »Ach wirklich?« Max grinst. »Na ja, jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass David hier in London ist. Ich dachte, ihr beide wärt gestern Abend in Hamlet gewesen. Ich kann mich natürlich auch täuschen. Ich hab gestern ziemlich viel gebechert, deshalb bin ich wahrscheinlich nicht der verlässlichste Zeuge.« Er beginnt, mir seinen Abend zu schildern, drei Pubs, ein Nachtclub und zum Schluss eine Afterparty mit einer Flasche Champagner, die noch in irgendjemandes Kühlschrank stand von Weihnachten 2007.


      »Wir hatten Mühe, den Korken rauszubekommen, also blieb uns nichts anderes übrig, als den Flaschenkopf abzuschlagen. Dann hatten wir aber so viel Schiss wegen potenzieller Glassplitter, dass wir den Schampus durch ein Halstuch gefiltert haben«, erklärt er.


      Ich überlege. Ich war tatsächlich mit David in Hamlet. Nur ist das Monate her. Es war im Sommer.


      Ich kann sehen, dass der Himmel blau ist und die Bäume grüne Blätter tragen. Es ist warm und sonnig – ein Sommertag. Max hat eine gesunde Bräune.


      »Welcher Tag ist heute?«, frage ich langsam.


      »Donnerstag«, antwortet Max und schenkt mir erneut einen eigenartigen Blick.


      »Donnerstag der Wievielte?«


      »Äh … der … 22. Juli.«


      Ich schüttle den Kopf. »Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein! O Gott, o Gott, o Gott!« Meine Atmung gerät nun total außer Kontrolle, ich fange an zu hyperventilieren und mit den Händen zu wedeln. Max wühlt hektisch herum, bis er eine Papiertüte findet. Ich stülpe sie mir rasch über den Mund und atme hinein.


      »Das ist ein Trick, oder?«, keuche ich. »Du hast die Fenster präpariert. Mit einer Art Filter oder … einer Leinwand.«


      Max schüttelt den Kopf. »Kein Trick.«


      Ich beschließe, mich zu kneifen, um zu sehen, ob es hilft. Nicht wirklich, es tut nur weh. Und dann – keine Ahnung, was mich dazu veranlasst – beuge ich mich zu Max und zwicke ihn auch, nur um zu sehen, was passiert. Er brüllt empört auf und schlägt meine Hand weg. Er ist also wenigstens real.


      »Hey! Lass das!« Er packt mich an den Schultern und sieht mir in die Augen. »Entspann dich. Atme ruhig durch. Hör zu, du hast einen Schock erlitten. Vielleicht eine Art Gedächtnisverlust oder so, ich weiß es nicht genau. Aber ich verspreche dir, alles wird wieder gut. Okay? Sieh mich an. Alles wird gut.«


      Ich starre in seine ruhigen braunen Augen, und mir wird bewusst, dass er recht hat. Ich muss versuchen, mich zu beruhigen, oder zumindest so tun als ob. Ich atme ein paarmal tief durch, und Max löst langsam seine Hände von meinen Schultern.


      »Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin nicht verrückt. Ehrlich, ich fühle mich gut. Ich bin nur … Liegt hier irgendwo die Zeitung von heute? Ich würde gern einen Blick auf das Datum werfen. Wir haben doch 2010, richtig?«


      Max zieht seine Augenbrauen hoch. »Ich lese keine Zeitung, aber …«


      Er nimmt ein uraltes Handy mit einem gerissenen Display vom Couchtisch und hält es mir vor die Nase. Donnerstag, 22.07.2010. Während ich ungläubig auf das Handy starre, steht er auf, um den Wasserkocher anzustellen.


      »Kommst du kurz allein klar? Ich will mich nur rasch anziehen«, sagt er. »Bin gleich wieder da.«


      »Ja. Ja, ich komm klar.«


      Er verschwindet, und ich atme erneut tief ein und aus. Ich spüre, dass meine Panik wieder hochkommt. Was, wenn ich zwinkere und mich plötzlich in … keine Ahnung … in der Wikingerzeit wiederfinde? Oder im alten Ägypten? Wie lange wird das hier so bleiben? Bin ich jetzt für immer zurück? Ich überlege, wen ich anrufen beziehungsweise um Hilfe fragen kann. Ich schätze, ich könnte mich an die Hotline des nationalen Gesundheitsdienstes wenden. »Hi, ich glaube, ich bin in die Vergangenheit gereist. Nein, nicht gravierend, nur sechs Monate. Was würden Sie mir empfehlen?«


      »Nimmst du Milch oder Zucker?«


      Max erscheint wieder auf der Bildfläche. Er trägt eine scheußliche ausgebeulte Jeans und ein verwaschenes lilafarbenes T-Shirt mit der Aufschrift: MAN OR ASTRO-MAN? Da er Davids Freund ist, hätte ich erwartet, dass er sich eher wie David kleidet – elegant, adrett –, aber er wirkt ziemlich gammelig. Nicht auf eine hipstermäßige Art, sondern auf eine »Ich hab mich im Dunkeln angezogen«-Art. Er hat mit einem Handtuch sein Haar trockengerubbelt, das jetzt ganz verstrubbelt ist.


      »Nur Milch. Danke.«


      Ich beobachte, wie er die Küchenschränke und den Kühlschrank durchsucht. Seine Arme und Beine sind sehr lang – er muss sich kaum strecken, um an das oberste Regal zu kommen. Ich frage mich, ob Harriet ihn sympathisch finden würde – sie steht auf große Männer. Dann muss ich laut lachen. Ich bin in die Vergangenheit gereist, oder ich habe meinen Verstand verloren, und trotzdem finde ich noch die Zeit, Leute miteinander zu verkuppeln.


      »Was Lustiges?«, fragt Max.


      »Äh … so ungefähr.« Ich schüttle mich kurz. Falls das hier gerade wirklich passiert – und es scheint so –, dann sollte ich besser anfangen, mich wieder normal zu verhalten. »Ich hab mich nur gerade gefragt, warum ich dich gestern Abend hier nicht gesehen habe.«


      »Bitte sehr«, sagt Max und gibt mir eine Tasse Tee. »Nun, ich bin erst spät nach Hause gekommen.« Er nimmt mir gegenüber Platz, seine Teetasse in der Hand. Ich starre auf meine. Schlichtes weißes Porzellan von Heal’s mit einem schmalen Rand, weil David es hasst, aus Tassen mit einem breiten Rand zu trinken. Ich habe so viele Male aus dieser Tasse getrunken.


      »Ich bin gerade im Begriff, nach London zu ziehen – peu à peu. Ich hab in den letzten vier Jahren in Kalifornien gelebt, in Berkeley«, erklärt Max.


      »Oh.« Als er von Amerika spricht, muss ich sofort an Davids Praktikum in New York denken. »Bist du auch Arzt?«


      »Nein. Ich bin Neurowissenschaftler.«


      Ich glaube, ich erinnere mich nun wieder … David erwähnte tatsächlich einmal, dass ein Kumpel von ihm ein paar Nächte auf seiner Couch geschlafen habe, aber ich bin Max nie in der Wohnung begegnet. Auf seinem T-Shirt ist ein Tintenfleck – in Schulterhöhe. Ich starre darauf, während ich denke: Wie hat er es fertiggebracht, Tinte auf seine Schulter zu kleckern?


      »Momentan wohne ich bei Freunden in Oxford«, erklärt Max weiter, »und ich arbeite in London, am UCL. Ich muss hier also früher oder später eine Bleibe finden.« Er nippt an seinem Tee. »Was ist mit dir? Ich meine, David hat erzählt, du wohnst nicht weit weg von hier?«


      »Ja, das ist richtig. Ich …«


      Habe ich überhaupt noch meinen Wohnungsschlüssel, meine Klamotten? Wohne ich überhaupt noch in meiner Wohnung? Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Ich spüre, dass die Panik zurückkehrt.


      »Alles okay?«, fragt Max.


      »Ich weiß nicht, wo meine Handtasche ist. Sie war nicht in Davids Schlafzimmer.«


      Max steht auf, geht hinüber an die Frühstückstheke und zieht einen Stuhl hervor. »Ist sie das?«, fragt er und hält meine Tasche hoch.


      »Ja! Das ist sie!«


      Meine hübsche, süße Alexa Bag von Mulberry. Ich durchwühle sie kurz, und es scheint alles noch da zu sein: Portemonnaie, Oyster Card, Schlüssel, Handy – mein altes, nicht mein neues –, Organizer, Lippenpflegestifte, Schminktäschchen, Parfüm. Während ich die Tasche zärtlich an mich drücke, werde ich innerlich ruhiger.


      »Ich muss dich was fragen«, sagt Max. »Hast du gestern Abend was genommen? Ich meine etwas, das zu einem Blackout geführt haben könnte?«


      Ich hebe den Blick von meiner Tasche. »Oh. Gott, nein. Ich meine, ich kann verstehen, dass du auf so eine Idee kommst, aber ehrlich nicht …« Ich blicke in seine besorgten braunen Augen. Er denkt offenbar, dass ich irgendeinen schrägen Trip aus irgendeinem holländischen Drogenlabor eingeworfen habe und dass dies der Grund ist, warum ich neben mir stehe. Mal ehrlich, was soll ich ihm sagen? Etwa, dass ich glaube, eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht zu haben, was okay ist, weil ich nun die Möglichkeit habe, David davon zu überzeugen, dass ich keine Irre bin? Besser nicht.


      »Wirklich, ich bin okay«, sage ich. »Ich denke, ich war vorhin noch ziemlich verkatert und desorientiert, und … ich hab einfach nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen. Das ist alles.« Ich lächle Max an. Eigentlich sollte ich nicht im Nachthemd dasitzen und mit Davids zufälligen Hausgästen plaudern. Vielmehr sollte ich mich zusammenreißen und versuchen herauszufinden, was sonst noch so los ist – also mich mit David in Verbindung setzen, ins Geschäft gehen und so weiter.


      Ins Geschäft. Heilige Scheiße, der Laden!


      »Shit.« Ich stehe auf. »Wie spät ist es? Ich komme bestimmt zu spät zur Arbeit.«


      »Es ist … kurz nach halb acht.«


      »O Mist. Ich muss los! Hör zu, Max, danke. Danke für den Tee und alles. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen.« Ich schnappe mir meine Tasche und eile die Treppe hinunter in Davids Schlafzimmer.


      »Hey, warte«, ruft Max. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Möchtest du, dass ich David Bescheid gebe?« Er erscheint am oberen Treppenabsatz.


      »Nein, nein danke«, rufe ich zurück.


      Unten im Zimmer öffne ich Davids Kleiderschrank, während ich mir insgeheim die Daumen drücke. Bitte, lass mich nicht nackt dastehen wie Eric Bana in Die Frau des Zeitreisenden. Aber da ist es, mein ärmelloses dunkelblaues Kleid mit dem Racerback-Rücken von Zara, sogar meine nudefarbenen Lackpumps sind da. Es ist, als würde ich alte Freunde wiedersehen. Ich strecke die Hand aus und berühre das Kleid, befühle den Stoff. Unter meinen nackten Füßen kann ich die Holzdielen spüren. Wenn ich mich bewege, knarren sie. Und ich nehme den schwachen Duft von Davids Aftershave wahr. Ich weiß, das alles ist keine Illusion. Ich bin hier, jetzt, in der Vergangenheit.


      Wie um alles in der Welt konnte das passieren? Ich versuche, mich an den vorherigen Abend zu erinnern – beziehungsweise an das, was ich dafür hielt. Ich war mit den Mädels aus … Und davor war ich arbeiten … Ich hatte Ärger mit Karen …


      Augenblick.


      Die alte Dame. Sie hat mir erklärt, wie man einen Herzenswunsch in Erfüllung gehen lassen kann, und ich habe mir gewünscht, David zurückzubekommen.


      Und nun ist es Juli, und David und ich sind noch zusammen. Was bedeutet … Ist das überhaupt möglich? Dass mein Wunsch, den ich draußen vor dem Schaufenster gemurmelt habe, tatsächlich wahr geworden ist? Ich spüre einen Schauer über meinen Rücken rieseln. So unglaublich es auch erscheinen mag, aber das ist die einzige Erklärung. Wieder überkommt mich ein seltsames Kribbeln, ich muss mich hinsetzen und den Kopf in die Hände stützen.


      Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und blättere meinen Organizer durch, um mich zu orientieren. Wenn heute der 22. Juli ist, habe ich David erst gestern Abend gesehen, und morgen bin ich wieder mit ihm verabredet. Es steht schwarz auf weiß in meinem Kalender: D, 20 Uhr, Warwick Avenue U-Bahn. Ich erinnere mich nun wieder. Das war der Abend, an dem David und ich einen Riesenkrach wegen Jenny hatten, als alles begann schiefzulaufen. Aber noch ist es nicht passiert!


      »Danke, lieber Gott«, murmle ich leise.


      Ich weiß zwar nicht, wie lange das hier dauern wird beziehungsweise was noch alles passiert, aber fürs Erste– zumindest falls ich nicht gestorben bin und im Himmel – bin ich wieder mit David zusammen. Und ich hoffe, dass ich das dieses Mal für immer bleiben werde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Als ich Davids Wohnung verlasse und auf dem Weg zur U-Bahn-Station am Prince Alfred Pub vorbeikomme, muss ich an meine erste Begegnung mit David in genau diesem Pub denken. Es war eine ziemlich dramatische Begegnung, und das nicht nur, weil ich an jenem Abend ein Date mit einem anderen dort hatte.


      Ich hatte Matt in der Woche davor auf einer sehr lauten Party in Kiras Haus kennengelernt. Ich hatte ihn witzig und süß in Erinnerung: kurzes dunkles Haar, wache braune Augen und ein Hammerbody. An jenem Abend im Prince Alfred wurde jedoch klar, dass dieser unglaubliche Körper seinen Preis hatte. Nachdem ich eine halbe Stunde lang Matts monotonem Geschwafel über sein Triathlontrainingsprogramm gelauscht hatte, war ich von meinem schlechten Urteilsvermögen schockiert. Ich starrte auf Matts halb volles Pint und wünschte mir, er würde endlich austrinken – mein Glas war schon seit einer Weile leer. Sobald er fertig war, wollte ich mich verziehen. Bitte, bitte, trink aus, dachte ich. Es war kurz nach halb neun. Wenn Matt einen Zahn zulegte, konnte ich es noch pünktlich zu Big Boss nach Hause schaffen.


      »Der ganz große Kracher ist natürlich der Ironman Hawaii«, erklärte Matt gerade und schob sich eine weitere Handvoll Erdnüsse in den Mund. Er hatte meinen Vorschlag, etwas von der Speisekarte zu bestellen, abgelehnt – worüber ich nun richtig froh war. »Der steht ganz oben auf meiner Liste. Aber um sich dafür zu qualifizieren«, er hob den Zeigefinger, damit ich nicht in zu große Begeisterung verfiel, »muss man zuerst eine Reihe anderer Rennen bestehen. Als Erstes werde ich beim Bolton-Rennen starten. Dann kommt Tenby, das ist in Wales.« Er schaufelte unablässig Nüsse in sich hinein. »Danach …« Er hustete und klopfte sich auf die Brust, hustete wieder. Japste nach Luft.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich und bot ihm mein Glas Wasser an.


      Er schüttelte den Kopf, fing an zu röcheln, dann zu würgen. Sein Gesicht wechselte die Farbe von rosa zu dunkelrot. Die Leute um uns herum verstummten und wandten sich zu uns um. Ich sprang von meinem Stuhl auf und begann, Matt so fest ich konnte auf den Rücken zu klopfen, während ich mich verzweifelt zu erinnern versuchte, wie der Heimlich-Handgriff ging. Gleich darauf wurde ich entschieden zur Seite geschoben, und ein Mann – ein junger Mann ganz in Weiß mit dunkelblondem Haar – gab Matt ein paar kräftige Schläge zwischen die Schulterblätter, hob ihn dann halb aus seinem Stuhl, umklammerte seinen Oberkörper von hinten und zog dann ruckartig nach hinten – einmal, zweimal, dreimal. Oh, so ging also der Heimlich-Handgriff.


      »Verdammte Scheiße!«, keuchte Matt, als er sich schließlich freigehustet hatte und wieder Luft bekam.


      »Ich hol dir einen Schluck Wasser«, sagte sein Retter.


      »Hier!«


      Ich gab Matt mein Glas und versuchte, nicht den Mann anzustarren, der Matt gerade … ja, das Leben gerettet hatte. Das war allerdings schwierig, weil dieser Mann umwerfend aussah: kurzes blondes Haar, leicht feucht, was vermuten ließ, dass er kurz zuvor geduscht hatte, helle Haut, glatt rasiertes Gesicht, direkter Blick aus grünen Augen. Seine muskulösen Schultern und Arme ließen mich eher an Tennis und Schwimmen denken als an stundenlanges Gewichtestemmen. Er war gut gebaut und nicht zu groß, und er trug eine Jeans und ein Polohemd – klassisch und sexy. Aber da war noch etwas, das ziemlich anziehend war – er machte einen vertrauenerweckenden, zuversichtlichen Eindruck, was ungemein anziehend war. Mein Mund stand offen, also klappte ich ihn rasch zu.


      »Tausend Dank, Kumpel«, sagte Matt und streckte dem Fremden seine Hand entgegen. »Ich hab keine Ahnung, wie das passieren konnte.«


      »Keine Ursache«, erwiderte der Unbekannte, schüttelte Matt die Hand und musterte kurz die leeren Nusspackungen. »Du dürftest jetzt wieder okay sein. Trink das Wasser in kleinen Schlucken.« Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Er war Ire! Tatsächlich war ich mir ziemlich sicher, dass er aus Dublin kam wie ich. Ich wollte ihn gerade fragen, als Matt mir dazwischenfunkte.


      »Komm, ich geb dir einen aus. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


      Ich hätte schwören können, der Fremde warf einen kurzen Blick auf mein leeres Glas, bevor er antwortete: »Danke, nein, ich habe Bereitschaft.« Dann, als Matt sich noch einmal bei ihm bedankte, sagte er: »Nicht der Rede wert. Gern geschehen.«


      Er schenkte mir einen kurzen Blick und ein kleines Lächeln, bevor er sich schließlich umwandte und sich entfernte. Es war nur ein Aufleuchten in seinen Augen, lange genug, dass mir wieder ihre grüne Farbe auffiel, aber es hinterließ ein eigenartiges Gefühl bei mir, fast wie ein Schock. Ich sah dem Unbekannten nach, während er zu seinem Begleiter zurückkehrte – einem extrem großen Typen mit Brille und abstehenden Ohren –, bevor ich schließlich widerwillig meinen Blick von ihm losriss.


      »Tja, das war ’ne echt schräge Kiste«, sagte Matt. Er schüttelte langsam den Kopf, sein Blick war erfüllt von den Geheimnissen um Leben und Tod. »Puh! Wäre echt blöd gewesen, wenn ich vor dem Bolton Ironman den Löffel abgegeben hätte.«


      »Ich kann verstehen, wenn du vielleicht lieber nach Hause gehen und dich ein wenig ausruhen möchtest«, sagte ich hoffnungsvoll.


      »Ich glaube, zuerst brauche ich einen Drink.«


      »Natürlich.«


      Einen Moment später wurde mir klar, dass diese Runde auf mich ging, also stand ich auf und machte mich widerstrebend auf den Weg zur Bar. Ich überlegte, dass es hart war, eine Verabredung sitzen zu lassen, die gerade knapp dem Tod entronnen war. Als ich mit einem Bier für Matt– keine Nüsse mehr, hatte ich beschlossen – und einem starken Gin Tonic für mich an unseren Tisch zurückkehrte, konnte ich nicht anders, als einen verstohlenen Blick zu dem Unbekannten in dem weißen Poloshirt zu werfen. Er sah zu mir herüber. Als unsere Blicke sich trafen, lächelten wir beide, bevor ich die Augen wieder abwandte.


      Matt schien sich unglaublicherweise innerhalb von wenigen Minuten zu erholen und plauderte bald über sein neues Trainingsdings. Ich selbst stand immer noch ziemlich unter Schock und war gleichzeitig total erleichtert darüber, dass es Matt wieder gut ging. Wenn dieser Blonde nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht wäre … Ich beschloss, nicht mehr über attraktive Fremde nachzudenken, sondern mich auf den guten alten, dem Tod von der Schippe gesprungenen Matt zu konzentrieren und auch möglichst nicht darüber nachzudenken, dass es mir lieber war, wenn Matt die Klappe hielt, auch wenn ich ihm natürlich nicht den Erstickungstod gewünscht hatte. Aber bald konnte ich geradezu spüren, dass mich jemand von der anderen Seite des Raums beobachtete, und ich konnte nicht widerstehen und schaute hinüber. Der schöne Blonde lächelte mich an. Ich lächelte zurück und schlug dann rasch die Augen nieder. Dies hier wurde langsam lächerlich, ganz zu schweigen von unhöflich. Matt schien nichts davon mitzubekommen.


      »Ich geh mal kurz für kleine Jungs«, sagte er.


      Ich lächelte und nickte. Wie sehr ich diesen Ausdruck hasse. Dann sah ich zu meinem Schrecken, dass der Blonde genau im selben Moment aufstand wie Matt und auf mich zusteuerte. Ich vermutete, dass er zur Theke wollte, aber er blieb direkt vor mir stehen.


      »Noch mal hallo«, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin David Fitzgerald.«


      »Zoë Kennedy«, erwiderte ich, erfreut und erschrocken zugleich. Mein Herz hämmerte, als ich seine warme, kräftige Hand in meiner spürte.


      David zog die Augenbrauen hoch, und ich wusste, dass er registriert hatte, dass ich Irin war, was er jedoch unkommentiert ließ.


      »Mein Freund Oliver und ich diskutieren gerade über eine Frage der ärztlichen Ethik«, sagte er.


      »Ach ja?« Ich versuchte, lässig zu klingen, und schaute hinüber zu seinem Freund, der so tat, als wäre er mit seinem Handy beschäftigt. »Und die wäre?«


      »Wir haben uns gefragt, ob dein … Freund?«


      »Nein! Er ist nicht mein Freund. Das ist unser erstes Date.« Ich zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Und unser letztes, wenn ich ehrlich bin.«


      »Oh. So schlimm?«


      Ich beugte mich vor. »Er hat nur ein Gesprächsthema: Triathlons.«


      »Das sind schon mal drei Themen.« Ich lachte. Anscheinend ermutigt, schob David die Hände in seine Hosentaschen. »Mein Freund und ich haben uns gefragt, ob dein Begleiter als mein Patient betrachtet werden kann. Ich bin nämlich Arzt, weißt du«, erklärte er. »Und wenn er mein Patient wäre, wäre es dann sehr unmoralisch von mir, dich nach deiner Telefonnummer zu fragen?«


      »Ja«, sagte ich, während mein Herz flatterte. Als wäre dieser Mann nicht schon attraktiv genug! Seit ich zurückdenken konnte, hatte ich eine Schwäche für Ärzte – ich war immer ein großer Fan von Dr. House und Grey’s Anatomy. »Und zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?« Ich warf nervös einen Blick in Richtung Toilette – Matt musste jeden Moment wieder auftauchen.


      David fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bevor er antwortete. »Wir finden, dass lebensrettende Sofortmaßnahmen nicht in dieselbe Kategorie fallen wie ein bestehendes Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient. Wenn du also bereit bist, mir deine Nummer zu geben, würde ich dich gern mal zu einem Drink einladen.«


      Ich nahm ein unsicheres Flackern in seinem Blick wahr, das ihn nur noch attraktiver machte. Ich lächelte ihn an und sagte: »Sicher.«


      Und dann geschah etwas Seltsames. Der ganze Raum, das Stimmengewirr, das Klirren der Gläser – alles schien plötzlich in den Hintergrund zu rücken, sodass nur David und ich übrig blieben. Ich bemerkte eine helle Narbe an seinem Kinn und gelbe Sprenkel in seinen grünen Augen. Es konnten nur ein paar Sekunden gewesen sein, aber es schien bis in alle Ewigkeit zu dauern.


      Als ich David schließlich meine Nummer diktierte, sah ich zu meinem Schrecken, dass Matt von der Toilette zurückkehrte. Mit jeder Zahl kam er näher, und ich begann, schneller zu reden, nur nicht zu schnell, damit David nicht durcheinanderkam.


      »7836«, murmelte ich, gerade als Matt hinter David auftauchte.


      »Gut.«


      David lächelte mich wieder an, steckte sein Handy ein, nickte Matt freundlich zu und setzte dann ganz gemächlich seinen Weg an die Bar fort. Ich sah Matt nervös an, aber er schien die Sache verpasst zu haben. Offenbar hatte er nicht einmal mitbekommen, dass David sein Handy wegsteckte, weil er zu sehr mit seinem eigenen Handy beschäftigt war. Er setzte sich wieder auf seinen Platz.


      »Was wollte er?«, fragte er, während er eine SMS tippte.


      »Er wollte sich nur vergewissern, ob ich okay bin. Schockmäßig und so.«


      »Ah. Nett von ihm.« Matt nickte zu David rüber und reckte den Daumen hoch.


      Drei Tage später rief David an und fragte mich, ob ich mit ihm ausgehen würde. Aus Nervosität fing ich an, Pubs in meiner Nähe vorzuschlagen.


      »Es kommt natürlich drauf an, wo deine Arbeitsstelle ist«, fügte ich hinzu. »Wo arbeitest du? Falls es zentral liegt … es gibt da einen ziemlich netten Pub in …«


      »Eigentlich würde ich dich gern zum Dinner in den Oxo Tower einladen. Nächsten Mittwoch um acht?«


      »Oh. Okay. Super.«


      Bei den meisten meiner Dates war ich für die Logistik verantwortlich gewesen. David tickte eindeutig anders.


      Ich war noch beeindruckter, als ich im Oxo Tower Restaurant ankam. Unser Tisch befand sich auf der Dachterrasse, von der man einen unglaublichen Panoramablick über die Themse hatte. Wir sahen einen herrlichen violettroten Sonnenuntergang, der dem Motiv auf den Etro-Halstüchern, die wir am Morgen in den Laden bekommen hatten, in nichts nachstand, und die schimmernden Lichter der Stadt traten nach und nach hervor wie Sterne. Links konnte man bis zum London Eye, rechts bis Canary Wharf sehen. Es war eine dieser Erfahrungen, von denen ich immer geträumt hatte, als ich nach London zog – ich hatte sie bis dahin nie gemacht.


      Beim Dinner erfuhr ich, dass David neunundzwanzig war und Assistenzarzt in der Herz- und Lungenchirurgie des St. Mary’s Hospital in Paddington.


      »Du bekommst das sicher ständig zu hören, aber ich könnte deinen Beruf nicht ausüben. Ich kann kein Blut sehen.«


      »Man gewöhnt sich daran. Siehst du diese Narbe hier?« Er deutete auf die blasse, v-förmige Narbe an seinem Kinn. »Die stammt aus der Zeit, als ich noch Arzt im Praktikum war und zum ersten Mal bei einer Herzoperation assistierte. Nach ein paar Stunden konnte ich nicht mehr und wurde ohnmächtig. Ich schlug mit dem Kinn auf dem Boden auf. Musste mit sieben Stichen genäht werden. Ich habe mich gezwungen weiterzumachen, weil ich wusste, dass es genau das war, was ich machen wollte.«


      »Warum?«


      »Die Herzchirurgie ist die Königsdisziplin. Wenn man das Bein eines Patienten verpfuscht, wird er es überleben, beim Herz geht es um Leben oder Tod.« Er schenkte mir ein zweites Glas Wein ein. »Und du, was machst du beruflich?« Ich erklärte ihm, dass ich nach London gegangen sei, um in der Modebranche zu arbeiten, vorzugsweise im Einkauf, aber dass ich mein Geld momentan noch als Verkäuferin bei Marley verdienen würde. Ich hatte Angst, dass er wegen meines Jobs auf mich herabsehen würde. »Ich bin mir sicher, eines Tages wirst du im Einkauf arbeiten, wenn du das wirklich willst. Du bist eindeutig eine Frau, die ihre Ziele in die Tat umsetzt«, sagte er jedoch nur.


      Wir unterhielten uns eine Weile über unsere Jobs, dann setzte David sein Glas ab und sah mir eindringlich in die Augen. »So, Zoë, ich denke, es ist Zeit, dass ich dich frage.« Ich starrte ihn an, und mein Herz begann zu rasen. »Aus welchem Teil von Dublin kommst du?«


      Ich lachte. »Aus Blackrock. Und du?«


      »Donnybrook. Sollen wir jetzt das ganze Wo-bist-du-zur-Schule-gegangen und Kennst-du-zufällig-meinen-Cousin-Joe hinter uns bringen?«


      Ich hatte in London so oft Iren getroffen, die von dieser Form der Unterhaltung besessen waren. Es gefiel mir, dass David die Sache humorvoll anging. Er erzählte, dass er das Belvedere College besucht hatte, und ich nickte zustimmend. Ich mochte die Jungs vom Belvedere schon früher – sie waren nicht so arrogant, verglichen mit den Rugbyspielern von anderen Schulen wie zum Beispiel Blackrock.


      »Und wo in Donnybrook wohnen deine Eltern?«, fragte ich.


      »Oh, ganz in der Nähe des Merrion Centre.«


      »Also eher Richtung Sandymount? Welche Straße?«


      Meine Neugier war geweckt. Ich hatte nämlich einen Verdacht, warum er so ausweichend war.


      »Shrewsbury«, antwortete er, womit er meinen Verdacht bestätigte. Die Shrewsbury Road ist die vornehmste Straße Dublins. Sie ist gespickt mit pompösen viktorianischen Anwesen. Auf dem Höhepunkt des Immobilienbooms hat eine der Villen achtundfünfzig Millionen Euro erzielt. Davids Familie war also offenbar stinkreich, aber es gefiel mir, dass er kein großes Aufhebens darum machte.


      »Das ist ganz schön weit bis zum Belvedere, oder nicht? Warum bist du nicht auf das Gonzaga College gegangen?«


      »Mein Vater war auf dem Belvedere. Und ja, er ist der berühmte Professor Dermot Fitzgerald von der Universitätsklinik.« Er grinste. »Ich weiß, das hast du nicht gefragt. Aber in Dublin fragt das jeder. Aus diesem Grund bin ich nach London gegangen und habe auf dem Imperial College studiert statt auf dem Royal College of Surgeons in Dublin wie alle Fitzgeralds seit der Eiszeit. Mein Vater hat mir das bis heute nicht verziehen.«


      Ich hörte aus seinem scherzhaften Ton eine Spur von Anspannung heraus, was ihn irgendwie noch attraktiver machte, falls das überhaupt möglich war.


      »Schlau von dir, aus Dublin wegzuziehen. Ich weiß genau, was du meinst. Die Stadt ist im Prinzip ein Goldfischglas.«


      »Exakt«, sagte David. Er deutete auf die glitzernden Lichter von London – da waren der Westminster Palace, das London Eye, das Gherkin, das halb errichtete Shard. »Dagegen ist London eine kalte, grausame Metropole, in der es niemanden kümmert, welche Schule du besucht hast oder wer dein Vater ist.« Er prostete mir zu. »Du wirst sie lieben.«


      Ich lächelte, aber mich überkam ein unbehagliches Gefühl. Ich hatte die Absicht, lediglich ein Jahr in London zu bleiben, maximal zwei – gerade so lange, bis ich meine Karriere in Schwung gebracht hatte. Dann wollte ich wieder in meine Heimat zurückkehren. David klang so, als wäre er in London heimisch geworden. Sicher, es war gerade einmal unser erstes Date und noch viel zu früh, um sich über so etwas Gedanken zu machen, dennoch …


      »Kannst du dir vorstellen, irgendwann wieder nach Dublin zurückzugehen?«, fragte ich beiläufig.


      »Sicher«, erwiderte er. »Vor allem nachdem mein Vater nun im Ruhestand ist. Und du?«


      Ich nickte begeistert. Wie groß war die Chance, dass ich den ganzen Weg nach London gekommen war, um dort den perfekten irischen Mann kennenzulernen?


      Von da an trafen David und ich uns so oft wie möglich. Bei meinen Exfreunden war immer ich diejenige gewesen, die Unternehmungen geplant und Veranstaltungsprogramme nach interessanten Tipps durchforstet hatte. Nun traf David die Entscheidungen und führte mich aus, selbst wenn er erschöpft war. So besuchten wir das Globe Theatre, aßen im River Café zu Abend, tranken Martini im Dukes Hotel. David nahm mich sogar nach Wimbledon mit, wo wir verfolgten, wie Federer (sein Lieblingsspieler) Arnaud Clément vom Platz fegte. Während ich auf der Tribüne in der prallen Sonne saß und die beiden Spieler beobachtete, die über das Feld jagten, zwei verschwommene weiße Flecken auf dem grünen Rasen, und dann Davids schönes Profil neben mir sah, musste ich mich selbst kneifen.


      David war außerdem der erste Mann, der mir auch mal etwas abschlug. Das erfuhr ich bei einem gemeinsamen Kinobesuch ungefähr zwei Wochen nach unserem ersten Date. Ich war genervt von dem Kerl, der hinter mir saß und ständig gegen meinen Sitz trat. David bat ihn, damit aufzuhören, was auch eine Weile lang fruchtete, aber bald danach ging es wieder los. Wir setzten uns woanders hin, nur damit meine Sitznachbarin anfing, mit ihrer Naschtüte zu rascheln. Als ich mich noch einmal umsetzen wollte, lehnte David ab.


      »Die Leute nerven im Kino immer, Zoë«, sagte er. »Du musst sie einfach ignorieren.«


      Das brachte das Rascheln tatsächlich zum Verstummen. Und es machte mir bewusst, dass ich David nicht herumkommandieren konnte wie meine vorherigen Freunde – zum Beispiel Paul, der mich immer noch regelmäßig unter den langweiligsten Vorwänden kontaktierte. Ich wusste, dass David mich wirklich gern hatte, ich wusste allerdings auch, dass ich ihn nie als selbstverständlich betrachten durfte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte es mich richtig erwischt. Und dann …


      Und dann lief alles schief, oder besser gesagt, ich habe es ruiniert. Aber darüber werde ich jetzt nicht nachdenken. Als die U-Bahn am Oxford Circus hält, steige ich aus und empfinde ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit für meine zweite Chance.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Rachel«, zische ich in den Telefonhörer. »Rachel, kannst du mich hören?«


      »Ja«, zischt sie zurück. »Warum flüstern wir?«


      »Weil etwas Unglaubliches passiert ist. Ich würde es dir ja am liebsten persönlich sagen, aber ich kann nicht warten, also musste ich dich anrufen.«


      Ich höre, dass sie Luft holt. »Hast du dich mit David verlobt?«


      »Oh … nein, das ist es nicht.« Ich fühle mich schlagartig ernüchtert, bevor es mir wieder einfällt: Das kann immer noch passieren! »Nein, ich wollte nur … O Gott. Hör zu, ich weiß, das hört sich verrückt an …« Ich kauere mich zusammen, damit niemand mithören kann. Was schwierig ist, da ich mich gerade auf der Straße befinde, in meiner Frühstückspause. »Ich habe die Zeit zurückgedreht.«


      »Du hast was?«, sagt Rachel. »Was meinst du damit, du hast die Zeit zurückgedreht? Hast du eine neue Feuchtigkeitscreme entdeckt?«


      »Nein. Ich meine …« Ich zögere. Rachel glaubt nicht mal an Sternzeichen. Kann ich ihr wirklich sagen, dass ich eine Zeitreise gemacht habe? »Das ist schwer zu erklären. Es wäre leichter, wenn wir uns treffen würden. Hast du heute Abend Zeit?«


      »Nein, ich bin mit Jay zum Essen verabredet. Er lädt mich ins Coq d’Argent ein.« Sie klingt ziemlich enthusiastisch. »Wir wollten schon letztes Wochenende hingehen, aber Jay ist krank geworden.«


      Ich will sie gerade fragen, was zum Teufel in sie gefahren ist, dass sie sich mit Jay trifft, als es mir wieder einfällt. Natürlich. Sie ist ja noch mit ihm zusammen.


      »Rachel …«


      Es brennt mir auf der Zunge, sie über Jay und sein Techtelmechtel aufzuklären und darüber, dass seine mysteriöse Krankheit letztes Wochenende bald als »heimliche Freundinitis« diagnostiziert wird. Es ist jedoch ausgeschlossen, dass ich Rachel sage, was Sache ist. Sie würde mich für verrückt halten. Ich muss einfach versuchen, sie auf eine andere Art zu warnen.


      Nachdem ich mit Rachel gesprochen habe, rufe ich meine Mutter an. Ich habe die Angewohnheit, mich nach längeren Reisen zu Hause zu melden, und eine Zeitreise qualifiziert sich bestimmt dafür.


      »Geht es dir gut, Mum?«, frage ich, plötzlich voller Sorge. »Und Dad auch?«


      »Deinem Vater geht es bestens, Zoë«, erwidert sie verwundert. »Er ist gerade unten in der Fabrik.« Mein Vater hat sich eigentlich aus seiner Firma, die Kinderspielplätze errichtet und ausstattet, zurückgezogen, aber vergangenen Sommer – ich meine, diesen Sommer – ließ es ihm keine Ruhe, was sein Nachfolger so veranstaltete, sodass er wieder anfing, im Geschäft herumzuschnüffeln. Meine Mutter und ich unterhalten uns eine Weile über dies und jenes, dann sagt sie, in dem herzlichen Ton, den sie immer anschlägt, wenn sie von David spricht: »Und wie geht es deinem Schatz?«


      »Oh … es geht ihm bestens! Wir waren gestern Abend im Theater.« Ich bin so froh, dass ich meine Mutter nicht mit schlechten Neuigkeiten enttäuschen muss. Sie liebt David vom bloßen Hörensagen, und ich kann ihr das wirklich nicht verübeln.


      »Ist es nicht wundervoll, wie er das alles hinbekommt, obwohl Gott ihn so viele Stunden arbeiten lässt?«


      »Das ist in der Tat wundervoll.« Ich lächle glücklich bei dem Gedanken, dass David immer noch zur Gegenwart gehört.


      »Ach, das hätte ich beinahe vergessen«, sagt meine Mutter. »Der arme alte Paul hat neulich bei uns vorbeigeschaut.«


      Meine Beziehung mit Paul war etwas, das besser nur ein, zwei Monate hätte dauern sollen, aber weil wir zusammengearbeitet haben, mit denselben Leuten befreundet waren und nah beieinander wohnten, sind daraus zwei Jahre geworden. Pauls Eltern wohnen auch in Blackrock, in der unmittelbaren Nachbarschaft meiner Eltern, woraus schließlich sogar eine Freundschaft entstand, was Paul nicht gerade geholfen hat, alles hinter sich zu lassen.


      »Ach ja? Was wollte er?« Ich kann mich noch gut daran erinnern, aber ich tue so, als würde ich die Antwort nicht kennen.


      »Er brachte ein Paar Schuhe vorbei. Er sagte, er habe sie bei seinem Umzug gefunden und es seien deine. Sie sehen schon ziemlich alt aus, Zoë. Ich weiß nicht, ob du sie überhaupt noch tragen willst, und mir passen sie nicht.«


      Mum war früher ein großer Fan von Paul, aber als David auf der Bildfläche erschien, hat sie Paul fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.


      »Oh, ich glaube nicht, Mum. Wenn es dir nichts ausmacht, spende sie doch einfach der St. Vincent de Paul Society.«


      Wenn David derjenige ist, der vor mir davonlief, ist Paul derjenige, der mir beharrlich nachläuft. Früher hatte ich wegen Paul ein schlechtes Gewissen, nun weiß ich, dass er am Jahresende ein reizendes Mädchen kennenlernen wird, eine Zahnarzthelferin, und dass die Anrufe und SMS schließlich aufhören werden.


      Mum und ich beenden unser Telefonat, und ich hole tief Luft, atme zufrieden aus. Es ist ein herrlicher, strahlender Sommermorgen. Der ganze hoffnungsvolle Nachwuchs ist in Soho unterwegs: Modeassistenten, die Kleider zu den Designern zurückbringen, Medienpraktikanten mit wichtigen Tapes und CD-ROMs, die persönlich überbracht werden müssen, Models auf ihrem Weg zum Casting, Schauspieler, die sich auf ein Vorsprechen vorbereiten. Ich starre eine junge Frau in einem blauen Tellerrock an, der aus den Fünfzigerjahren zu stammen scheint. Sie trägt eine kurze Jeansweste und ein bedrucktes rotes Tuch dazu. Ich erinnere mich an sie! Sie ist mir schon vor ein paar Monaten aufgefallen. Ich lehne mich kurz an die Fassade von Marley: Sie fühlt sich warm an. Aber Zeitreise hin oder her, meine Pause ist gleich zu Ende, also eile ich zurück in den Laden.


      Vor einem halben Jahr – beziehungsweise gestern – war es draußen vor dem Geschäft eisig kalt und drinnen mollig warm, nun ist es genau umgekehrt. Als ich den Laden betrete, trifft mich der kühle Luftstoß aus der Klimaanlage. Ich kehre an meine Kasse zurück, wo Karen bereits auf mich wartet und auf ihre Armbanduhr schaut. Ich war weniger als die erlaubten zehn Minuten weg, aber Karen checkt jedes Mal die Uhrzeit, wenn ich aus meiner Pause zurückkomme, genau wie morgens, wenn ich anfange, und abends, wenn ich gehe.


      »Da sind Sie ja«, sagt sie. »Ich möchte Sie bitten, die Kasse zu übernehmen.«


      »Natürlich.« Ich frage mich, was sie sagen würde, wenn ich ihr erklärte, dass ich tatsächlich sechs Monate früher zurück bin und nicht nur zwei Minuten. Zählt das eigentlich als Überstunden?


      Karen ist Anfang dreißig und recht attraktiv, wenn auch ein bisschen mollig. Sie hat ein ovales Gesicht und einen kleinen Schmollmund, ihr dunkles Haar ist immer ordentlich hochgesteckt, und sie trägt jeden Tag das gleiche Make-up: kräftige Smokey Eyes mit viel schwarzer Wimperntusche. Karen begegnet mir stets mit großem Misstrauen. Sie denkt anscheinend, dass ich mich für meinen Job überqualifiziert halte. In meiner ersten Woche fragte ich sie, ob es okay sei, eine Gutschrift für eine Kundin auszustellen, die ihr vierwöchiges Umtauschrecht um einen Tag überzogen hatte, und Karen antwortete: »Ich hätte gedacht, Sie als Management Consultant wüssten das.«


      »Sie fühlt sich durch dich bedroht«, lautete Rachels Sofortdiagnose, als ich ihr davon erzählte. »Das ist ein klassischer Fall. Sie weiß, du hast diese ganze glanzvolle Berufserfahrung, und das schüchtert sie ein. Darum versucht sie, dich runterzumachen.«


      »Was für eine glanzvolle Berufserfahrung? Ich habe keine glanzvolle Berufserfahrung! Ich war eine einfache Finanzanalystin. Ich habe den ganzen Tag nur Tabellen erstellt.«


      »Du hast auf dem Trinity studiert und bei PWC gearbeitet. Karen denkt wahrscheinlich, dass du es auf ihren Job abgesehen hast und dass du darin besser wärst als sie.«


      Tatsächlich bin ich auf eine andere Position aus, ich möchte gern im Einkauf arbeiten, aber ich weiß, auch damit werde ich mich bei Karen nicht beliebt machen. Also habe ich beschlossen, einfach nur zu lächeln und mir ein dickes Fell zuzulegen, was Karens Nickeligkeiten betrifft.


      »Ich habe ein Meeting mit dem Vertreter von Hugo Boss«, sagt sie nun.


      Sie entfernt sich, und ich starre ihr hinterher, während ich mich erinnere, dass ich diese Ankündigung schon kenne. Das alles ist bereits passiert. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde.


      »Nur den hier, bitte.«


      Eine vielleicht fünfzigjährige Kundin mit toupiertem kastanienbraunem Haar legt einen federartigen pinkfarbenen Hut von Philip Treacy auf die Theke. Ich starre die Kundin an, dann den Hut. Ich erinnere mich wieder. Die Frau wird den Hut nächste Woche zurückbringen mit der Begründung, dass er nicht zu ihren Haaren passe.


      »Sind Sie sicher?«, frage ich aus einem Impuls heraus.


      »Wie bitte?«


      »Oh, ich wollte nur fragen, ob Sie einen weiteren Wunsch haben.«


      Ich greife unter die Theke, hole eine Hutschachtel hervor und schlage die Ware sorgfältig in Seidenpapier ein.


      »Nein danke«, sagt die Kundin, zahlt und nimmt schließlich ihre Hutschachtel, ohne mir einmal in die Augen zu sehen.


      »Gern geschehen«, sage ich, aber sie ist bereits verschwunden.


      Es ist erstaunlich, wie viele Kunden es schaffen, das Personal während eines gesamten Kaufvorgangs keines einzigen Blickes zu würdigen.


      Heute ist ein ruhiger Tag. Keine angenehme Vorstellung, dass ich neben den guten Dingen auch die weniger guten noch einmal durchmachen muss – zum Beispiel die nur schleppend verstreichenden Stunden an der Kasse, wenn sämtliche Waren schon wieder aufgefüllt sind und es nichts anderes zu tun gibt, als Löcher in die Luft zu starren und hin und wieder jemandem den Weg zum Klo zu erklären oder sich wie ein Geier auf einen neuen Kunden zu stürzen und zu fragen: »Kommen Sie zurecht?« Mir ist es viel lieber, wenn ich beschäftigt bin.


      Die Vorstellung, dass der Sommerschlussverkauf – an den ich mich lebhaft erinnere – noch gar nicht stattgefunden hat, ist wirklich sehr seltsam. Ich spüre ein eigenartiges Schwindelgefühl, als würde mir das Blut in den Kopf schießen. Ich schätze, es ist möglich, dass ich gerade halluziniere. Ich bin darauf vorbereitet, jeden Augenblick festzustellen, dass sich alles in Luft aufgelöst hat und es wieder Dezember ist.


      Ich sehe, dass Julia, die Chefeinkäuferin für Damenbekleidung, gerade einen ihrer Spaziergänge durch die Abteilung macht. Der Großteil der Einkäufer arbeitet in der Zentrale, die sich in Paddington befindet, aber unsere Fachleute für Damenmode sitzen alle hier im Gebäude. Ich bin immer richtig neidisch, wenn ich sie hereinkommen sehe und sie mit ihren Cappuccinos oder ihren Lookbooks oder ihren Musterstücken in der Hand an mir vorbeigehen, während sie sich über die Modenschauen unterhalten, die sie kürzlich besucht haben, oder über ihren letzten Trip nach Mailand. Das wäre mein Traum.


      Unsere Einkäufer sind im sechsten Stock untergebracht. Dorthin gelangt man nicht mit den normalen Kundenaufzügen, sondern nur mit einem speziellen Personalaufzug, für den man eine Chipkarte benötigt. Ich habe ihn bisher nur zweimal benutzt: das erste Mal, als ich hochfuhr, um mich supermotiviert auf eine Stelle als Einkaufsassistentin zu bewerben, und das zweite Mal, als ich wieder hinunterfuhr, weil ich es vermasselt hatte. »Zoë, es ist nicht so, dass wir denken würden, Sie hätten nicht das Potenzial dazu«, erklärte mir Julia, die Chefeinkäuferin. »Aber Sie haben noch relativ wenig Erfahrung. Sie sind einfach noch nicht so weit.«


      Sie schlug mir vor, ein Modediplom an der Abendschule zu machen. Das ist eine tolle Idee, leider kann ich mir das nicht wirklich leisten. Meine Eltern haben mir zwar angeboten, die Studiengebühren zu übernehmen, aber das möchte ich nicht – ich will es aus eigener Kraft schaffen. Außerdem würde es ein Jahr dauern, bis ich das Diplom hätte, und ich kann mir nicht vorstellen, so lange zu warten.


      Augenblick mal. Neben Julia geht Hannah, die Einkaufsassistentin, die kurz vor dem Absprung steht. Was bedeutet, dass mein Bewerbungsgespräch noch nicht stattgefunden hat. Ich bekomme eine zweite Chance!


      Ich verfolge begeistert, wie Julia und Hannah umherschlendern und immer wieder stehen bleiben, um diverse Ständer und Auslagen zu begutachten. Es ist nicht ihr üblicher Tag für einen Gang durch die Abteilung. Ich denke, sie legen gerade endgültig fest, welche Artikel in den Schlussverkauf gehen. Julia nimmt ein geometrisch gemustertes Etuikleid in die Hand, und ich muss zwinkern, weil ich mich erinnere, dass sie vor sechs Monaten genau dasselbe getan hat. »Das hier läuft nicht so gut, oder?«, fragt sie Hannah. »Wie ist die Kundenresonanz?«


      Hannah wirkt überfragt. Julia blickt sie erwartungsvoll an und geht dann weiter, zu dem Malene-Birger-Ständer. Ich weiß, was als Nächstes passieren wird: Hannah wird zu mir herüberkommen und mich fragen.


      »Hey, Zoë«, sagt sie nach einem Blick auf mein Namensschild. Sie macht einen leicht nervösen Eindruck. »Können Sie mir ein Kundenfeedback zu dem Etuikleid dort drüben geben?«


      Hannah ist groß und gertenschlank und wirft ihr blondes Haar ständig von einer Seite auf die andere. Ich weiß, dass sie mit einem Fotografen zusammen ist, der anscheinend sehr gute Beziehungen hat, und dass sie kurz davor steht, uns zu verlassen, um in den Fashion-PR-Bereich zu wechseln.


      »Na ja, es ist wohl zu freizügig. Man kann die ganze Hand zwischen den Knöpfen hindurchschieben.« Das ist genau dieselbe Antwort, die ich ihr beim letzten Mal gegeben habe. Dieses Mal füge ich hinzu: »Aber ich kann Ihnen sagen, was wirklich gut läuft: das Maxikleid. Ich glaube, die erste Lieferung war innerhalb weniger Tage in sämtlichen Größen ausverkauft. Vor allem schwarz ist der Renner. Die Kundinnen haben allerdings auch nach anderen Farben gefragt.«


      Julia gesellt sich nun zu uns. Auch sie hat blondes Haar – nur dass es länger ist als Hannahs und lockig und fast bis zur Taille reicht. Ich sehe sie hoffnungsvoll an und frage mich, ob sie meinen kleinen Beitrag mitbekommen hat – beziehungsweise ob Hannah mich wenigstens würdigen wird. Aber genau wie beim letzten Mal kehrt Hannah mir den Rücken zu, wodurch sie mich förmlich aus Julias Blickfeld verbannt.


      »Wenn Sie mich fragen, das Etuikleid hat keinen guten Schnitt«, sagt sie. »Dafür haben wir ein gutes Feedback bei dem Maxikleid. Ich denke, wir sollten mehr davon in anderen Farben bestellen.«


      »Okay, wir werden uns nachher die Zahlen anschauen«, sagt Julia.


      Ich glaube es nicht. Als es das erste Mal passierte, vermutete ich, dass Hannah sich vor ihrer Chefin einfach keine Blöße geben wollte, was ärgerlich war, aber zumindest nachvollziehbar. Nun weiß ich, dass sie uns bald verlassen wird. Würde es sie umbringen, mir ein winziges bisschen Anerkennung zu geben?


      »Was ist mit dem hier?«


      Julia hat sich weiterbewegt und hält ein Ikat-Kleid hoch. Ich kann mich kaum zurückhalten. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, dass wir den Artikel im Preis heruntergesetzt hatten, dann wurde Keira Knightley in dem Kleid gesehen, und ein Bild von ihr erschien in der Grazia. Unser Bestand war innerhalb eines Tages ausverkauft. Wir hätten jede Menge mehr von diesen Kleidern verkaufen können und sie nicht mal reduzieren müssen. Ich öffne den Mund, während ich noch überlege, was ich sagen beziehungsweise wie ich mich ausdrücken soll, aber ich werde von einer Kundin unterbrochen.


      »Verzeihung, wo finde ich hier die Damentoilette?«


      Ich erkläre ihr den Weg, immer noch ganz benommen von dem, was hier gerade geschieht. Julia und Hannah haben sich inzwischen entfernt, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Ich kann nicht glauben, dass ich so dämlich bin und mir erst jetzt ein Licht aufgeht.


      Ich weiß hier genauestens Bescheid.


      Ich weiß, was sich verkaufen wird und was nicht. Ich weiß, dass wir die Boyfriend-Jacken heruntersetzen werden in der Annahme, sie wären out, und dass wir tatsächlich mehr davon zum vollen Preis verkaufen könnten. Ich weiß, dass wir auf das Midikleid keinen Nachlass geben werden, obwohl es in den Schlussverkauf gehört. Ich weiß, dass die Nachbestellungen für das Maxikleid zu spät hereinkommen werden und wir die Gelegenheit verpassen. Ich zerbreche mir den Kopf, überlege, was ich sonst noch sagen könnte.


      Aber wem soll ich das alles sagen?


      Als Karen wieder auftaucht, beschließe ich, es zu riskieren und sie zu fragen.


      »Karen, wegen des Schlussverkaufs nächste Woche…«


      »Ja, was ist damit? Ich fürchte, es ist zu spät, um jetzt noch den Dienstplan zu ändern.«


      »Nein, nein, es ist nur … Falls ich ein paar Ideen hätte, was die Auswahl betrifft, an wen könnte ich mich da wenden?«


      Karen starrt mich an, als käme ich vom Mars. »Ideen, was die Auswahl betrifft? Wovon reden Sie?«


      »Ich hätte da nur ein paar Vorschläge, was in den SV sollte und was nicht.«


      Karen lässt mich einen Moment zappeln und sagt dann: »Oh. Natürlich. Warum fahren Sie nicht einfach rauf in den sechsten Stock und bitten die Chefeinkäufer um ein Plauderstündchen, oder sogar gleich den Geschäftsführer? Ich bin mir sicher, die Herrschaften würden sich Ihre Tipps gern anhören. Aber vorher gehen Sie bitte ins Lager. Dort warten Textilien, die aufgebügelt werden müssen.«


      Wir führen exklusive Mode, wir sind dennoch nicht so trendy wie Harvey Nichols oder Selfridges. Unsere meistverkauften Marken sind Jaeger, Gucci und Louis Vuitton. Wir bemühen uns zudem, mit Labels wie Alexander McQueen, Temperley und Marc Jacobs eine größere Anzahl jüngerer Kunden anzulocken – obwohl ich finde, wir könnten es uns leisten, mehr solcher Designer in unser Sortiment aufzunehmen. Manchmal schließe ich aus Bemerkungen, die ich Karen sagen höre, dass auf der strategischen Ebene gerade aufregende Dinge passieren. Ich wünschte, ich könnte mehr darüber erfahren.


      Das Lager ist im Kellergeschoss. Es ist riesengroß und vollgestellt mit Kleiderständern und Systemregalen, manche davon so hoch, dass man eine Leiter benötigt, um an die Ware zu kommen. Harriet ist bereits da und bügelt versonnen vor sich hin. Ich erinnere mich, dass wir während dieser Bügelsession eine Art Streit hatten, aber ich weiß nicht mehr, worum es ging.


      »Oh, Zoë, hi«, sagt sie und fügt, wie ich schon weiß, hinzu: »Ich bin mit dem Ständer hier schon halb durch. Vielleicht kannst du mit dem nächsten anfangen? Natürlich nur, wenn das für dich okay ist.« Sie redet schnell, als würde es ihr widerstreben, mich herumzukommandieren.


      Harriet studiert Englisch in Leeds und jobbt in ihren Semesterferien bei uns. Sie ist sehr romantisch und verträumt – sie hat mir erklärt, dass sie unbedingt nach Leeds wollte, um die Möglichkeit zu haben, Spaziergänge durch das Hochmoor zu machen, so wie Cathy in Sturmhöhe, was meiner Meinung nach alles sagt. Ich kann schon irgendwie nachvollziehen, warum Kira sie mein zweites Ich nennt. Harriet und ich sind beide klein und dunkelhaarig und haben beide helle Haut und blaue Augen, nur dass Harriet eine schöne Naturwelle hat, während meine Haare ganz glatt und fein sind und langweilig herunterhängen. Ich hätte liebend gern eine üppige Lockenmähne, aber was soll ich machen? Ich nehme meinen Platz neben Harriet ein und ziehe den Dampfglätter heraus. Ich arbeite gern damit. Es hat etwas sehr Beruhigendes zu sehen, dass die Falten wie von Zauberhand verschwinden, und es ist irgendwie viel befriedigender als Bügeln.


      »Übrigens, ich habe mir die grünen Schlangenlederballerinas gekauft, die du auch hast! Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagt Harriet und streckt entschuldigend einen Fuß vor, um mir den Schuh zu zeigen. »Ich konnte einfach nicht widerstehen, und das war das letzte Paar in meiner Größe.«


      Natürlich! Wir sind in Streit geraten, weil Harriet ständig meinen Modestil kopiert hat. Natürlich, wir bekommen Mitarbeiterrabatt, da kauft man sich schon mal schneller etwas. Mich hat es trotzdem genervt. Ich habe versucht, mich nicht kindisch zu verhalten, und nichts gesagt, als sie sich den grauen Chiffonrock von Ghost zulegte oder das weiße Spitzentop von Jaeger, aber die Marc-Jacobs-Ballerinas waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Die Schuhe auch?«, habe ich damals gefragt. »Harriet, ich bitte dich. Du verwandelst dich allmählich in meinen Klon.«


      Harriet war danach am Boden zerstört, und ich hatte wochenlang ein schlechtes Gewissen. Also gehe ich die Sache dieses Mal anders an.


      »Natürlich macht es mir nichts aus«, sage ich freundlich. »Die Schuhe stehen dir super.«


      Harriet strahlt, und ich denke: Das hier ist unglaublich. Nicht nur dass ich David zurückgewinnen kann – hoffe ich jedenfalls –, ich kann auch eine bessere Freundin sein und zudem alle möglichen Fehler vermeiden. Ich werde das neongelbe Tanktop oder diese Lederhose definitiv nicht kaufen. Und ich werde nicht in diesen Kosmetiksalon gehen, wo das Augenbrauenfärben in einer Katastrophe endete, weil ich hinterher aussah, als hätte ich zwei Raupen im Gesicht.


      »Wie läuft deine Mitbewohnersuche?«, fragt Harriet.


      »Was?«


      »Hast du diese Woche nicht ein paar Termine mit Leuten, die sich für deine WG bewerben?«


      »Doch, richtig. Äh … läuft ganz gut.«


      Großartig! Ich werde auch dafür keine Zeit verschwenden müssen – ich entscheide mich einfach wie zuvor für Deborah. Sie ist zwar ein bisschen langweilig und rechthaberisch, aber sie ist in Ordnung.


      Ich wünschte allerdings, mir würde wegen der Arbeit etwas einfallen.


      »Harriet, was würdest du tun, wenn du von einem bestimmten Artikel ganz fest überzeugt wärst – beziehungsweise wenn du wüsstest, dass dieser Artikel wie eine Bombe einschlagen wird – und du es den Leuten sagen willst? Ich meine dem Management?«


      Sie sieht mich mit ihren runden blauen Augen an. »Ich weiß nicht«, sagt sie verwirrt. »Wahrscheinlich würde ich es lassen?«


      Ich nicke und denke, dass das ziemlich vernünftig ist. Für Harriet ist dies hier nur ein Ferienjob, es würde also nicht viel Sinn machen, wenn sie sich zu weit aus dem Fenster lehnte. Ich stelle mir vor, was passieren würde, wenn ich Karens ironischen Vorschlag befolgen und nach oben gehen würde, um den Einkäufern meine Ideen zu präsentieren … wenn ich gar hinzufügen würde, dass ich schon weiß, was in der Zukunft passieren wird. Ich behaupte, es würde ungefähr dreißig Sekunden dauern, bis der Sicherheitsdienst auftauchen und mich fortschleifen würde. Nächste Woche, während des Schlussverkaufs, werden allerdings viele Einkäufer im Laden aushelfen. Vielleicht habe ich dann die Chance, Julia oder einem anderen Verantwortlichen zumindest ein paar Hinweise zu geben.


      »Und, was hast du gestern Abend gemacht?«, fragt Harriet.


      »Äh …« Harriet ist wahrscheinlich die einzige Person, die mir glauben würde, wenn ich ihr von meiner Zeitreise erzählte, es ist das Risiko jedoch nicht wert. »David und ich haben uns im Globe Hamlet angesehen.« Das erinnert mich wieder an Max, und ich frage mich, ob er David erzählen wird, in welchem Zustand ich heute Morgen war. Ich hoffe nicht.


      Harriet stellt ihren Steamer ab und drückt das frisch geglättete langärmlige T-Shirt an ihren Oberkörper, ohne wahrzunehmen, dass sie es dadurch wieder zerknittert.


      »Wie romantisch. Du bist so ein Glückspilz!«


      »Ich bin wirklich ein Glückspilz«, bekräftige ich inbrünstig. Harriet ist so ahnungslos. »Und du, was hast du gestern Abend gemacht?«


      »Ich habe mich mit ein paar alten Schulfreundinnen, die ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen habe, zum Picknicken im Hyde Park getroffen. War ein lustiger Abend.«


      Ich starre sie an. Alte Schulfreundinnen! »Das ist es!«, rufe ich.


      »Was ist es?«, fragt sie und schaut noch verwirrter drein.


      Ich gebe irgendeine Antwort. Ich muss so schnell wie möglich Sinead Devlin kontaktieren. Wenn ich Glück habe, hat sie den Vertrag mit Harvey Nichols noch nicht unterschrieben und ich kann unseren Einkäufern ihre Kollektion zeigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere Leute Sineads Potenzial erkennen werden. Außerdem werde ich im Schlussverkauf alle beeindrucken, und dieses Mal werde ich meine Bewerbung als Einkaufsassistentin nicht vermasseln. Ich stelle den Steamer zur Seite, während ich spüre, dass die Begeisterung in mir wächst. Ich werde das alles wahrmachen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Es ist Freitagabend fünf vor acht, und ich bin gleich mit David verabredet. Ich bin so aufgeregt und nervös, dass mir ein wenig übel ist. Meine Hände zittern – ich schaffe es kaum, die Kette um meinen Hals zu schließen. Ich trete einen Schritt zurück und begutachte erneut mein Äußeres, überprüfe nochmals meine falsche Bräune von Kopf bis Fuß. Das ist einer der Nachteile, wenn man eine hellhäutige Irin ist. Obwohl ich fast schwarzes Haar habe, bildet sich in meiner Haut kein Melanin. Folglich muss ich nicht nur Sonnenschutzfaktor 50 benutzen, sondern mich auch von Mai bis September tagtäglich mit Selbstbräuner einschmieren. Das ist zwar lästig, aber es verbessert mein Gesamtbild gewaltig – kleine Makel werden versteckt, und ich wirke gesünder, sogar glücklicher.


      Ich habe beschlossen, nicht das Kleid anzuziehen, das ich beim letzten Mal zu dieser Verabredung trug. Dabei ist es sehr hübsch – weiße Spitze, knielang, kurze Ärmel, sehr Dolce & Gabbana versus Topshop. Leider ist es nun mit Assoziationen behaftet. Ich entscheide mich für ein weißes Seiden-T-Shirt von Alexander Wang (um siebzig Prozent heruntergesetzt), pinkfarbene Shorts und schwarze Espadrilles mit Keilabsatz.


      Bevor ich aufbreche, setze ich mich kurz hin, atme ein paarmal tief durch und blättere in meiner neuesten Anschaffung, einem Ratgeber mit dem Titel Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden. Manche der sogenannten Regeln, die die Autorinnen aufstellen, sind etwas peinlich (Tragen Sie auch beim Joggen Lippenstift!), aber die Hauptbotschaft scheint zu lauten, immer gut auszusehen, die Unerreichbare zu spielen und die Dinge mit Leichtigkeit und Optimismus zu nehmen, statt zu meckern oder Streit anzufangen. Was genau meiner Absicht entspricht.


      Ich habe die Warwick Avenue, in der David wohnt, in letzter Zeit gemieden, weil sie mich immer so traurig macht (außerdem habe ich mir ununterbrochen den Song Warwick Avenue von Duffy angehört, bis Deborah mich angefleht hat, damit aufzuhören). Als ich David vor dem Eingang der U-Bahn-Station entdecke, in Jeans und einem hellblauen Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, muss ich kurz anhalten und wieder tief Luft holen.


      »Zoë.« David kommt zu mir herüber. »Hübsch siehst du aus.«


      Er küsst mich, und ich antworte leidenschaftlich. Es fühlt sich an wie unser erster Kuss. Es ist unser erster Kuss. Zum ersten Mal seit Monaten atme ich den schwachen Duft seines Aftershaves ein, ich bekomme weiche Knie.


      »Hey, du«, murmelt er in mein Ohr, verwundert über meine stürmische Begrüßung. Davids Stimme ist eins der Dinge, die ich am meisten an ihm liebe. Es ist eine ganz normale Stimme, weder besonders tief noch besonders hoch. Sie klingt einfach nur sanft und ein bisschen heiser auf eine Art, die mich verrückt macht.


      Ich trete einen Schritt zurück und betrachte ihn richtig: seine grünen Augen, das normalerweise gebräunte Gesicht, das zurzeit etwas blasser ist, weil er die ganze Zeit drinnen arbeitet. Ich kann es einfach nicht glauben. David, hier, freiwillig mit mir zusammen.


      »Alles in Ordnung, Zoë?«, fragt er stirnrunzelnd.


      »O ja. Alles bestens!« Am liebsten würde ich vor lauter Freude ein Rad schlagen, aber das geht natürlich nicht– ich muss mich normal verhalten. Nein, besser.


      »Ich habe uns ganz in der Nähe einen Tisch reserviert«, sagt er, während wir uns gemeinsam in Bewegung setzen. Er grinst mich an. »Ich hab versucht, für dich ein Pop-up ausfindig zu machen, aber ich glaube, ich bin nicht hip genug, um zu wissen, wo die sind.«


      »Wie bitte?«


      »Wir haben uns neulich über Pop-up-Restaurants unterhalten, weißt du noch?«


      »Oh, ja! Richtig!«


      Ich hatte diese Unterhaltung ganz vergessen. Und ich hatte vergessen, dass David immer davon gesprochen hat, dass ich den Finger am Puls der Zeit habe, er dagegen ist nicht wirklich up to date. Es stimmt, David hat nicht den Finger am Puls der Zeit, außer bei der Arbeit natürlich. Seine Musiksammlung besteht aus ein paar verstaubten REM- und U2-CDs, und er würde eher eine Kunstausstellung besuchen als ein Undergroundkonzert in Dalston. Aber genau das liebe ich an ihm. Das ist mir weitaus lieber als ein Hipster, der mich nach meinem Musikgeschmack beurteilt.


      »Ich nehme an, es kommt darauf an, wie man Pop-up definiert«, fährt David fort. »Wenn wir uns eine Flasche Cider kaufen und sie im Park trinken, zählt das dann auch als Pop-up?«


      Ich lache. Ich will gerade vorschlagen, dass wir tatsächlich ein Picknick im Hyde Park machen sollten, falls das Wetter so schön bleibt, bremse mich dann jedoch. Ich werde jetzt nicht nervig losplappern oder David mit Vorschlägen bombardieren. Ich werde ihm das Jagen überlassen.


      David wirft mir einen Blick zu, vermutlich ein wenig überrascht, dass ich so ruhig bin. »Und … hattest du eine angenehme Woche? Wie war es im Geschäft?«


      Ich weiß noch, als er mich das letzte Mal fragte, beschwerte ich mich über Karen, weil sie gemein zu mir war. Nun beschließe ich, positiver zu sein. Wie die Regeln aus dem Ratgeber empfehlen, werde ich Selbstvertrauen ausstrahlen und mich unbeschwert, fröhlich und ein bisschen geheimnisvoll geben.


      »Richtig gut. Ich kenne da eine geniale neue Designerin, die ich unserem Einkauf vorschlagen möchte. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen.« Ich will ihm gerade erklären, wie ich Sineads Nummer ausfindig gemacht und ihr eine Nachricht hinterlassen habe, als ich beschließe, es nicht zu tun. Es ist nicht nötig, ins Detail zu gehen. »Und wie war dein Tag?«, frage ich stattdessen.


      »Gut. Lang. Heute hat uns mal niemand die Studenten oder Schwestern abgezogen, und wir waren gut besetzt, was bedeutete, dass ich viel mit dem Skalpell arbeiten konnte, aber das willst du bestimmt nicht hören. So, hier ist es«, sagt er, als wir das Lokal erreichen. »Es ist so ein angenehmer Abend. Ich dachte, wir sollten draußen sitzen.«


      Ich erinnere mich noch gut daran: das Summerhouse, der Schauplatz des Verbrechens. Hier eröffnete David mir, dass seine Eltern zu Besuch kommen würden und dass sie – womit er sich und seine beste Freundin Jenny meinte – wie immer von ihnen ins Connaught Hotel zum Nachmittagstee eingeladen seien. Und ich fühlte mich so gekränkt und ausgeschlossen, dass ich völlig den Kopf verlor und einen Wutanfall bekam. Von all den Ausrastern, die ich vor David hatte, war das einer, den ich am meisten bereut habe.


      Aber nun bin ich vorbereitet. Ich bekomme meine zweite Chance. Und ich werde es dieses Mal richtig machen.


      »Zoë? Alles okay?« David sieht mich eigenartig an, weil ich abrupt stehen geblieben bin wie ein Rennpferd vor einer Hürde, über die es nicht springen mag. »Gefällt es dir nicht?«


      »Was? Doch! Es ist zauberhaft«, sage ich. Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, dass ich hier noch nie war.


      »Da bin ich ja beruhigt.«


      Eine Kellnerin führt uns zu unserem Tisch. Das Restaurant ist wirklich zauberhaft: ganz in Weiß und Hellblau gehalten mit viel Holz. Es liegt direkt am Kanal, der das Sonnenlicht golden reflektiert, sodass man sich vorkommt wie auf einem Schiff. Alle Tische sind mit einem kleinen Strauß Gartenwicken geschmückt, und es herrscht eine intime Atmosphäre, ohne dass man sich eingeengt fühlt. Am Nebentisch sitzt die Runde Bankertypen in roten Jeans, an die ich mich vom letzten Mal erinnere. Der Blick auf das Wasser und die sonnengetränkte Atmosphäre erzeugen einen sehr maritimen Gesamteffekt.


      »Ein wirklich schönes Lokal. Es erinnert mich an die Hamptons«, bemerke ich, als David und ich uns setzen.


      »Du meinst die Hamptons in den Staaten? Warst du schon mal dort?«, fragt David überrascht.


      »Nein. Ich habe im Fernsehen einen Bericht darüber gesehen«, gebe ich zu.


      David lacht, und ich glühe innerlich vor Freude. Er kann immer noch über meine Sprüche lachen. Anfangs hat David meinen Humor geliebt und über meine kleinen Fehler geschmunzelt. Er fand es irrsinnig komisch, als er mal von seinem (OP-)Besteck redete und ich dachte, er meinte Messer und Gabel. Ich genoss es, ihn zum Lachen zu bringen, und drehte richtig auf. Irgendwann übertrieb ich es und ging ihm damit auf die Nerven. Aber nicht dieses Mal.


      David bestellt zwei Gläser Champagner, und ich muss lächeln, weil mir wieder einfällt, wie sehr er dieses Getränk liebt und dass ihm jeder Vorwand recht ist, um es zu bestellen.


      »Gibt es was zu feiern?«, frage ich und denke insgeheim: Für mich definitiv.


      »Ja. Wir feiern die Tatsache, dass heute Freitag ist und dass ich das ganze Wochenende freihabe. Und dass ich mit dir verabredet bin.«


      Wow. Im Rückblick war der ganze Abend so sehr von der Jenny-Affäre getrübt, dass ich diesen schönen Moment, als David den Champagner bestellte, ganz vergessen hatte.


      »Zum Wohl«, sagt er. »Dann geht es dir also gut, ja? Max meinte, du hättest dich gestern Morgen ein wenig seltsam verhalten.«


      Verdammt – dann hat Max also doch geplappert.


      »Ja, alles okay, ehrlich. Ich war gestern nur ein bisschen verkatert. Außerdem habe ich nicht mit Max gerechnet. Ich bin ziemlich erschrocken.«


      »Das tut mir leid. Ich habe Max vor ein paar Tagen einen Schlüssel für meine Wohnung gegeben, ich wusste nur nicht genau, wann er aufschlagen würde. Das hing von seinem Experiment ab, an dem er gerade arbeitet. Max war schon immer unberechenbar«, fügt er belustigt hinzu.


      »Er ist Wissenschaftler, richtig?«


      »Ja. Er forscht in der kognitiven Neurowissenschaft. Er ist ein schlauer Kopf. Ich denke, er könnte richtig gute Arbeit leisten, wenn er sich ein bisschen mehr reinknien würde.«


      »Ist er ein Studienfreund von dir?«


      David schüttelt den Kopf. »Wir haben zwar beide auf dem Imperial studiert, aber wir kennen uns seit unserer Kindheit. Unsere Eltern und wir waren Nachbarn, damals in Putney, bevor wir wieder nach Irland gezogen sind.«


      Natürlich. Die zauberhafte kleine Straße in Putney, wo David lebte, bis er zwölf war, gleich neben Jenny, mit der er gemeinsam Sandkuchen gebacken und Bilder mit Fingerfarben gemalt hat.


      »Möchten Sie schon bestellen?«, fragt der Kellner.


      Hier bietet sich nun eine wichtige Gelegenheit, etwas anders zu machen. Beim letzten Mal habe ich Linguine mit Pesto bestellt, und als ich mir später am Abend die Zähne putzte, bemerkte ich an meinem linken Schneidezahn etwas Grünes. Es kann natürlich sein, dass es nicht den ganzen Abend dort war, aber die Vorstellung, dass ich Pesto zwischen den Zähnen hatte, während ich David wegen Jenny anbrüllte, war so unerträglich grausam, dass ich am liebsten gestorben wäre.


      »Für mich das Hühnchen, bitte«, sage ich.


      David bestellt sich ein Steak – er ist süchtig nach rotem Fleisch –, und wir fangen an zu plaudern. Ich muss mich kneifen: Ich bin hier mit David. Ich habe das so sehr vermisst, dass es mir nicht einmal etwas ausmacht, dass ich einige seiner Geschichten noch vom letzten Mal kenne. Das Essen kommt bald darauf, und wir mümmeln genüsslich vor uns hin.


      »Und, was gibt es Neues im St. Mary’s?«, frage ich.


      »Oh, mein Chef hat das Handy des Anästhesisten quer durch den Raum geschleudert, weil es mitten in der Operation zu klingeln begann. Und erinnerst du dich noch an Andrew, dessen Freundin sich ständig über seine Arbeitszeiten beschwert?«


      »Ja, klar!«


      »Sie hat mit ihm Schluss gemacht.«


      Beim letzten Mal habe ich mir nicht viel dabei gedacht, nun erkenne ich, dass dies eine perfekte Chance ist, um David zu zeigen, wie cool und nichtanhänglich ich bin.


      »Wie rücksichtslos! Er kann ja nichts für seine Arbeitszeiten.«


      »Nein, kann er nicht.«


      »Ich verstehe wirklich nicht die Frauen, die ihren Mann rund um die Uhr um sich haben müssen. Ich bin glücklich, wenn ich mal Zeit nur für mich habe.«


      Ich streife mit den Fingern durch mein Haar und lehne mich auf eine sorglose und unabhängige Art zurück. Ich frage mich, ob ich es vielleicht übertreibe, aber David sieht mich bewundernd an.


      »Ich bin wirklich froh, dass du das so siehst. Es ist schwierig, ich denke allerdings, dass eine Beziehung das aushält, wenn sie stark genug ist.« Yes! Danke, lieber Gott, bete ich im Stillen. Danke, geheimnisvolle alte Dame. »Momentan sieht mein Dienstplan ziemlich gut aus«, fährt er fort. »Ich habe mir überlegt, ob wir einen Wochenendtrip machen sollen. Vielleicht vom Einunddreißigsten auf den Ersten?«


      »Oh, das wäre reizend!« Ich kann meine Begeisterung kaum zurückhalten. »Aber … ist das nicht das Wochenende, an dem deine Eltern kommen wollten?«


      David runzelt die Stirn. »Gott, stimmt. Woher weißt du das?«


      Uups. Das ist eine sehr gute Frage.


      »Oh, ich … ich meine, du hättest neulich am Telefon gesagt, sie wollten das erste Augustwochenende kommen«, improvisiere ich.


      »Wirklich? Kann mich gar nicht erinnern.«


      O nein. Was, wenn er jetzt denkt, dass ich heimlich in seinem Terminkalender herumschnüffle? Oder schlimmer noch, was, wenn ich mich eines Tages verrate, weil ich etwas über die Zukunft weiß, das ich nicht wissen sollte?


      »Tja, offenbar lässt mein Gedächtnis nach«, sagt David. »Du hast recht, meine Eltern haben sich für genau dieses Wochenende angekündigt. Dann fahren wir an einem anderen Wochenende weg.«


      Gott sei Dank, er scheint mir zu glauben. Wenn er hinter die Geschichte mit der Zeitreise käme, würde er denken, ich sei übergeschnappt, und sich von mir trennen. Und wer könnte ihm das verübeln? Ich bin froh, dass der Kellner in diesem Moment zum Abräumen kommt und damit für Ablenkung sorgt.


      »Wünschen Sie ein Dessert, Tee oder Kaffee?«, fragt er.


      David schüttelt den Kopf und sieht mich fragend an. Er hat eine Vorliebe für Süßes, aber er hat auch eine eiserne Disziplin und verzichtet grundsätzlich auf das Dessert. Beim letzten Mal habe ich ein Stück Kuchen und einen doppelten Espresso bestellt. Danach war ich total aufgedreht, was sicherlich zu unserem Streit beigetragen hat. Tatsächlich betrachte ich es inzwischen als das Dessert, das meine Beziehung ruiniert hat.


      »Für mich nur einen Minztee, bitte«, sage ich.


      Ich bin in Versuchung, erneut die gemeinsame Wochenendreise anzusprechen, ich zwinge mich jedoch, es nicht zu tun. Soll David es zur Sprache bringen, wenn er möchte. Stattdessen werde ich nun das Thema »Jenny« anschneiden und ihm zeigen, wie locker ich damit umgehe.


      »Und? Was hast du mit deinen Eltern geplant, wenn sie kommen?«


      »Ich weiß noch nicht genau. Wir sind wie immer von ihnen ins Connaught zum Nachmittagstee eingeladen…«


      Als ich ihn das wieder sagen höre, klingt es so unschuldig, dass ich nicht glauben kann, dass ich beim letzten Mal so ausgeflippt bin.


      »Oh, du meinst dich und Jenny?« Mein Ton ist aufrichtig unbekümmert. David hebt den Kopf, und ich sehe, dass er überrascht ist.


      »Ja. Meine Eltern pflegen gern bestimmte Rituale«, erklärt er. »Ein Drink im Shelbourne an Heiligabend und danach zur Messe in die Pro Cathedral, zwei Wochen Wexford – in der zweiten Augusthälfte, weil dann das Publikum angenehmer ist – und Tee im Connaught, wenn sie in London sind. Was ist mit deinen Eltern?«


      Ich glaube, er versucht, das Thema zu wechseln, aber ich muss betonen, dass ich mit der Jenny-Sache kein Problem habe.


      »Es ist sicher schön für deine Eltern, Jenny wiederzusehen«, sage ich wohlwollend. »Meine Eltern freuen sich immer sehr, meine alten Schulfreundinnen zu sehen oder Rachel, wenn sie in Dublin ist.«


      David nickt erleichtert. »Wem sagst du das? Mein alter Herr kennt noch die Namen sämtlicher Jungs, die mit mir früher im Senior Cup Rugby Team gespielt haben. Und die Namen ihrer Väter.« Er hält kurz inne. »Aber die Sache mit Jen ist, dass meine und ihre Eltern sich früher sehr nahestanden. Wahrscheinlich ein Grund mehr, warum Mum und Dad den Kontakt zu ihr pflegen, weißt du?«


      »Natürlich.«


      Jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen. Ich wusste zwar, dass Jennys Eltern tot sind, ich habe jedoch nie diese Verbindung hergestellt – kein Wunder, dass Davids Eltern Wert darauf legen, Jenny regelmäßig zu sehen.


      »Ich bin froh, dass du dafür Verständnis hast«, sagt er. »Hey, da wir gerade von Jenny sprechen … Suchst du immer noch einen neuen Mitbewohner?«


      Was? Er kann nicht von mir erwarten, dass ich sie bei mir einziehen lasse. Oder?


      »Ja. Sonia zieht gerade aus. Warum, will Jenny …« Ich verstumme und suche fieberhaft nach Ausreden.


      »Nein, sorry, als wir gerade über Jenny sprachen, musste ich an Max denken. Er sucht eine feste Bleibe.«


      »Oh.« Das ist neu. »Ich weiß nicht. Max ist bestimmt ein netter Kerl, aber ich hatte noch nie einen männlichen Mitbewohner. Außerdem wirkt er ein bisschen … ich weiß auch nicht. Hast du nicht gesagt, er sei unberechenbar?«


      »Na ja, du würdest dich mit seinem seltsamen Tagesablauf und ein paar exzentrischen Angewohnheiten abfinden müssen. Ich bin mir dennoch sicher, dass Max ein guter Mitbewohner ist. Du musst ihn natürlich nicht fragen«, fügt er hinzu. »Ich dachte nur, das würde dir die Mühe ersparen, eine Nachfolgerin für Sonia zu suchen.«


      Ich will gerade Nein sagen, weil ich schon eine andere Person im Sinn habe, dann dämmert es mir: Wenn ich Max einen Gefallen erweise, kann ich David zeigen, was für eine verständnisvolle, zuvorkommende Freundin ich bin.


      »Na ja, ich kann ihm die Wohnung ja mal zeigen. Würde dir das überhaupt gefallen?«


      »Ja, sehr sogar«, sagt David. »Dann könnte Max ein Auge auf dich haben. Für den Fall, dass du noch einmal so einen merkwürdigen Aussetzer hast.«


      Ich lächle ihn mit einem warmen Gefühl im Herzen an. Ich gehe davon aus, dass ich Max die Wohnung nur zeigen muss. Ich kann immer noch Nein sagen.


      »Ich schicke ihm gleich deine Nummer«, sagt David und holt sein Handy hervor. Nachdem er die SMS gesendet hat, sieht er sich ungeduldig um. »Warum ist nie ein Kellner in der Nähe, wenn man einen braucht?«, murmelt er.


      Ich sehe ihn zärtlich an, und mir fällt wieder ein, dass er immer richtig hibbelig wird, wenn das Personal nicht sofort reagiert.


      »Wir haben es doch nicht eilig, oder?«


      Er zieht die Augenbrauen hoch und wirft mir einen Blick zu, der mich erröten lässt. »Ich schon.«


      Als die Rechnung kommt, schaut David kurz darauf und gibt dann dem Kellner seine Kreditkarte.


      »Lass mich die Hälfte übernehmen«, sage ich.


      Er schüttelt nur den Kopf. »Dein Geld ist hier nutzlos«, erwidert er.


      Ich lächle ihn an. »Wenn du das sagst …«


      David lässt mich so gut wie nie bezahlen. Ich weiß, ich sollte deshalb ein schlechtes Gewissen haben, aber das habe ich nicht. David ist eben sehr großzügig, und außerdem verdient er sehr gut und ich nicht. Und wenn ich eine der Regeln befolge, sollte ich überhaupt nichts zahlen, niemals. Ich darf ihm abends mal etwas Schönes kochen oder ihm (falls ich das richtig in Erinnerung habe) eine Krawatte schenken, aber das war’s auch schon. Wenn ich ehrlich bin, fällt es mir bei meinem Gehalt nicht schwer, diese Regel zu befolgen.


      David streift mit der Kuppe seines Zeigefingers über meine Handkante, vom Handgelenk bis zur Spitze meines kleinen Fingers. Obwohl er mich kaum berührt, jagen Schockwellen durch meinen Körper.


      »Lass uns nach Hause gehen«, sagt er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Als ich am nächsten Morgen langsam zu mir komme, wird mir mit einem glückseligen Gefühl bewusst, dass ich bei David bin. Der gestrige Abend – David schenkte uns einen Absacker ein, den wir nicht einmal austranken – spult sich in Zeitlupe vor meinen Augen ab: der gemeinsame Spaziergang nach Hause voller Erwartungsfreude, dann der gänsehautauslösende erste richtige Kuss an diesem Abend, die Art, wie er mich auf dem Weg ins Schlafzimmer auszog, mich Stück für Stück aus meinen Kleidern schälte, während wir die Treppe hinuntergingen, wo wir eine Weile aufgehalten wurden. Und schließlich der Moment, als ich David wieder ganz nah war – der Geruch seiner Haut, die Berührung seiner Lippen und Finger. »Du bist so wunderschön, Zoë …«, flüsterte er.


      Oder doch nicht? Plötzlich habe ich Angst, meine Augen zu öffnen, für den Fall, dass ich mich allein in meinem Zimmer wiederfinde und draußen der Dezemberschnee fällt. Dann höre ich jedoch ein vertrautes leises Schnarchen. Gott sei Dank!


      Ich spähe vorsichtig auf die andere Bettseite. David liegt neben mir und schläft. Ich zucke zusammen bei dem Gedanken, was ich beim letzten Mal getan habe, als ich neben ihm aufwachte, nach unserem Streit wegen Jenny. Erst habe ich David aufgeweckt, indem ich mich an ihn kuschelte. Dann habe ich ihm vorgeschlagen, frühstücken zu gehen. David hatte keine Lust, also blieben wir in seiner Wohnung und aßen Cornflakes.


      »Möchtest du vielleicht ins Kino?«, fragte ich ihn. »Oder sollen wir uns eine DVD ausleihen?«


      »Nein danke. Ich bin um zwei zum Squash verabredet, und davor muss ich mich noch kurz aufwärmen.«


      »Oh. Okay …«


      Ich erinnere mich daran, wie unbehaglich ich mich fühlte. Ist er wirklich zum Squash gegangen, oder wollte er mich bloß loswerden? Ich verabschiedete mich schließlich mit einem mir neuen unangenehmen Gefühl der Vernichtung.


      David bewegt sich nun und dreht sich auf meine Seite. »Morgen«, murmelt er im Halbschlaf, dann dreht er sich wieder auf die andere Seite und zieht den Großteil der Bettdecke mit sich.


      Ich lasse mich aus dem Bett gleiten und husche ins Bad, wo ich mir die Zähne putze – nur mit einem ganz kleinen Klecks Zahnpasta, damit es nicht offensichtlich ist –, Feuchtigkeitscreme in meinem Gesicht verteile, mir die Haare kämme, meine Augenbrauen in Form bringe und einen Hauch von Cremerouge auftrage. Es ist schön, dieses blitzblanke Bad wiederzusehen und die vertrauten Sachen von David – gute Produkte, aber nicht zu metrosexuell. Ich greife ehrfürchtig nach seinem Aftershave – Davidoff Cool Water – und schnuppere daran. Als es mir nach unserer Trennung so richtig elend ging, gönnte ich mir hin und wieder in unserer Herrenkosmetikabteilung eine Schnupperdosis aus der Probierflasche. Jetzt kann ich jederzeit am Original riechen!


      Ich stelle das Aftershave vorsichtig zurück. David soll nicht bemerken, dass es bewegt wurde. Dann schlüpfe ich zurück ins Schlafzimmer und ziehe frische Unterwäsche und das T-Shirt an, das ich für den Morgen danach eingepackt habe. Ich beginne, ein paar Dehnübungen zu machen, strecke mich, beuge mich zu den Zehenspitzen hinunter. Dann folgt der Sonnengruß.


      David öffnet die Augen. »Hey, Cirque de Soleil«, sagt er verschlafen. »Was machst du da?«


      »Oh, nur ein bisschen Yoga.«


      Tatsächlich ist das ein Schachzug, der in den Ratgeberregeln empfohlen wird. Es wird zwar davon abgeraten, bei einem Mann zu übernachten, aber tut frau es doch, sollte sie morgens, statt im Bett zu bleiben und sich an ihn zu klammern, aufstehen und Dehnübungen machen als Teil des »Ihn nach mehr hungern lassen«-Programms. Es scheint zu funktionieren: David beobachtet mich aufmerksam.


      »Das ist gefährlich«, sagt er. »Ich werde Oliver sagen, er soll mit dir mal über die Verletzungsgefahr beim Yoga reden.«


      Ich ignoriere ihn einfach, und nach einer letzten anmutigen Beuge nach vorn richte ich mich schließlich auf. »Ich glaube, ich sollte los.«


      »Was, jetzt schon?« Er klingt wirklich überrascht.


      Ich nicke. »Ich habe um zehn einen Kurs«, sage ich mit einem Blick auf Davids Wecker.


      David schlägt die Decke zurück und springt aus dem Bett. »O nein, hast du nicht.« Er packt mich, zieht mich zurück in Richtung Bett und bedeckt mich mit Küssen, während ich lachend kreische und ihn boxe.


      »Geh nicht«, sagt er. »Bleib hier. Wir können hier ein bisschen Yoga machen.«


      Wow! Es funktioniert wirklich!


      »Ich würde ja gern«, sage ich. »Aber ich hab schon bezahlt, deshalb …«


      »Okay, wenn du Todessehnsucht hast, wer bin ich, um dich aufzuhalten? Geh und mach dich biegsam.« Er küsst mich, und ich schmelze dahin. Ich fände es wirklich reizvoll, den ganzen Tag hier zu verbringen und vielleicht mit David im Bett zu frühstücken und dann einfach liegen zu bleiben und erst abends aufzustehen, um etwas zu essen, aber ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Nachfrage nach mir das Angebot übersteigt. David schlingt die Arme um mich, und wir sehen uns im Spiegel seines Kleiderschranks an. »Du bist wirklich heiß«, murmelt er und senkt den Kopf, um mich wieder zu küssen. Gleich darauf mustert er stirnrunzelnd sein Spiegelbild, beugt sich vor und presst seine Finger auf seinen Haaransatz.


      »Was ist los?«, frage ich, obwohl ich weiß, was er gerade betrachtet.


      »Nur der Zahn der Zeit.« Er wirft sich nach hinten auf das Bett. »Es macht mir nichts aus, klein zu sein, ich bin allerdings nicht darauf vorbereitet, klein und kahl zu sein.«


      »Du bist nicht klein!«


      David ist eins fünfundsiebzig, was ich für den normalen Durchschnitt halte – ich bin ja sehr klein, also habe ich kein Problem mit seiner Größe. »Und dein Haar ist auch nicht lichter geworden. Weit davon entfernt.« Ich finde es süß, dass er sich Sorgen macht. Dabei hat er tolles Haar. Aber David sieht das anders – er benutzt sogar ein Mittel gegen Haarausfall.


      Er lächelt, zuckt mit den Schultern und schließt die Augen. »Sag mir das immer wieder«, murmelt er. Ich greife nach meiner Tasche, um meine Leggings und die Flipflops herauszunehmen, die ich für meinen Nachhauseweg eingesteckt habe. Es wäre sehr praktisch, wenn ich ein paar Sachen von mir bei David deponieren könnte, damit ich nicht immer alles mit mir herumschleppen muss. Ich kann mir jedoch denken, was die Regeln dazu sagen würden.


      »Und, was fängst du mit dem restlichen Wochenende an?«, frage ich beiläufig.


      »Absolut nichts, wenn es nach mir geht«, antwortet er. »Nur ein bisschen squashen gehen und einen Bericht für eine Konferenz schreiben. Ach ja, und heute Abend bin ich mit Jen verabredet. Das war’s auch schon.« Ich brauche eine Sekunde oder zwei, um ein normales Gesicht zu machen. Diese bescheuerte Jenny, muss die sich ausgerechnet an einem Samstagabend mit meinem Freund treffen? Hat sie keine eigenen Freunde, die sie langweilen kann? Und außerdem … David scheint es nicht besonders zu stören, dass ich so früh gehe. Wünscht er sich sogar, dass ich verschwinde? Und warum hat er nicht mehr von diesem gemeinsamen Wochenendtrip gesprochen? Ich hätte nicht wenig Lust, mein Gesicht vor Wut zu verzerren, dann bremse ich mich allerdings. Dreh jetzt nicht wieder durch, Zoë, befehle ich mir. Tu es nicht. David gähnt. »Möchtest du heute Abend mitkommen ins Kino? Jen will sich irgendeinen französischen Film ansehen … Danach gehen wir vielleicht Crêpes essen. Bist du dabei?«


      Ich bin heute Abend mit Kira und ihren Mitbewohnerinnen verabredet. Ich könnte Kira absagen und mich David und Jenny anschließen. Die alte Zoë hätte das sofort getan, die neue entscheidet sich natürlich dagegen – mit einer gewaltigen Willensanstrengung, gewaltiger als die, sich nur einen dieser leckeren Jaffa-Kekse zu erlauben und die Packung dann wegzulegen oder von der Couch aufzustehen, wenn gerade America’s Next Top Model anfängt. Sei stark, sage ich mir. Wirf nicht einfach deine Pläne über den Haufen, und gib dich nicht mit Brotkrumen zufrieden – beziehungsweise mit Crêpes.


      »Eigentlich hab ich schon was vor.«


      »Oh«, sagt David. »Was denn?«


      »Ich will mit den Mädels losziehen«, antworte ich abwesend. »Wir haben nichts Wildes geplant.«


      Tatsächlich ist es so, dass wir alle knapp bei Kasse sind, deshalb lautet unser Plan, zu Hause zu bleiben und uns bei Wein und Pizza Natürlich blond 3 anzuschauen. David braucht das nicht zu wissen. Ich schaue zu ihm hinüber. Er lehnt sich in sein Kissen zurück und mustert mich nachdenklich. Ich sehe, dass ich nun seine volle Aufmerksamkeit habe. Er malt sich bestimmt gerade aus, wie ich total aufgedonnert mit den Mädels um die Häuser ziehe und ständig angequatscht werde – genial! Soll er ruhig einen stinklangweiligen Abend mit Jenny der Spaßbremse verbringen und darüber nachdenken, was er gerade verpasst.


      Ich schnappe mir meine Tasche, tupfe mir ein bisschen Burt’s-Bees-Balsam auf die Lippen und werfe David eine Kusshand zu. »Bis dann«, sage ich und wende mich zur Tür.


      »Hey!«, ruft er. »Kennedy.«


      Ich drehe mich um. »Ja?«


      Er sieht so süß aus mit seinem verschlafenen Gesicht, den dunklen Ringen unter den Augen und seinem halb zugedeckten, umwerfenden Oberkörper.


      »Sollte einer versuchen, dich blöd anzuquatschen, schreib mir kurz eine SMS. Dann komme ich sofort und knöpfe mir den Kerl vor.«


      »Ich werde mein Bestes tun.« Und mit einem letzten kurzen Winken verlasse ich das Schlafzimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Ich bin total euphorisch. Ich habe es getan! Ich war ausweichend und verführerisch und habe Davids Verlangen nach mir angestachelt. Ich hätte sehr gern mehr Zeit mit ihm verbracht, aber der einzige Grund, warum David so erpicht darauf war, dass ich blieb, war der, dass ich mich cool gegeben habe. Ich muss das beibehalten. Nicht für immer, nur noch für eine kleine Weile.


      Heute ist wieder ein zauberhafter warmer Vormittag voller Sommerversprechen. Ich kann es gar nicht fassen, wie großartig das Wetter ist – beim letzten Mal war es nicht so gut, oder? Es ist eine absolute Wohltat, nur in T-Shirt und Leggings aus dem Haus zu gehen. Ich senke den Blick auf meine Flipflops und meine grauviolett lackierten Zehennägel und stoße wieder ein zufriedenes Seufzen aus. Als ich an dem kleinen Café am Formosa Garden vorbeikomme, sehe ich draußen Paare sitzen, die gemeinsam frühstücken, Zeitung lesen oder miteinander lachen. Ich beschließe: Das wird für David und mich auch eines Tages wahr werden. Es wird nur noch ein bisschen dauern.


      Dann klingelt mein Handy – eine unbekannte Nummer.


      »Hallo?«


      »Hi, Zoë, hier ist Max.«


      »Max?«


      »Davids Freund.«


      »Hi! Sorry, ich habe nicht erwartet, so bald von dir zu hören«, sage ich und beeile mich, die Sutherland Avenue zu überqueren, bevor ich von einem Hausfrauenpanzer überrollt werde. »Rufst du wegen des Zimmers an?«


      »Ja. Ich bin gerade in Maida Vale, deshalb wollte ich fragen, ob ich es mir vielleicht gleich heute ansehen könnte. Falls es dir passt, meine ich.«


      »Oh …« Seine Bitte kommt ziemlich kurzfristig, mir fällt jedoch keine Ausrede ein, außer der Tatsache, dass ich lieber in den Park gehen würde. »Sicher. Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause. Kannst du um zehn vorbeikommen?« Ich gebe ihm die Adresse. »Du bist aber nicht bei David, oder?« Ich hoffe wirklich, Max hat die letzte Nacht nicht auf Davids Couch geschlafen – Gott weiß, was er alles hätte sehen und hören können.


      »Nein, nein, ich bin woanders. Danke. Bis gleich.«


      Kaum habe ich aufgelegt, fällt es mir ein: David habe ich erzählt, dass ich um zehn zum Yoga gehe, Max habe ich gesagt, er soll um zehn zu mir kommen. Was, wenn er es David gegenüber erwähnt?


      Okay, das spielt an sich keine Rolle. Ich kann immer noch sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Aber es macht mir bewusst, wie potenziell gefährlich es wäre, wenn Max bei mir einziehen würde. Was, wenn er David erzählt, dass der Abfluss in der Dusche immer mit meinen Haaren verstopft ist oder dass ich manchmal (na ja, öfter) mein Geschirr nicht sofort nach Gebrauch abspüle oder dass ich es liebe, freitagabends herumzugammeln und mir hirnlose DVDs anzuschauen und mich mit Pizza vollzustopfen? Oder was, wenn Max meine Wachsstreifen oder meinen Selbstbräuner erwähnt oder das Chaos, das manchmal in einem Zimmer herrscht? Nicht dass eins dieser Dinge für sich ein K.-o.-Kriterium sein würde, aber trotzdem. Ich glaube nicht, dass ich Davids Freund hinter die Kulissen blicken lassen sollte.


      Als ich zu Hause ankomme, bereue ich, dass ich Max zugesagt habe, dass er die Wohnung besichtigen kann. Ich nehme mir vor, aus reiner Höflichkeit nur einen schnellen Rundgang mit ihm zu machen und mir dann irgendeine Ausrede einfallen zu lassen. Ich wirble durch die Wohnung, um noch rasch ein bisschen aufzuräumen – obwohl es eigentlich ziemlich ordentlich ist –, als es an der Tür klingelt.


      »Hi, komm rauf.«


      Ich drücke auf den Türöffner, in der Hoffnung, dass ich gerade Max ins Haus lasse und nicht irgendeinen Gewaltverbrecher.


      Es ist Max. Er trägt diese furchtbare Schlabberjeans, ein uralt aussehendes braunes T-Shirt und einen schwarzen Nylonrucksack auf dem Rücken. Halb so schlimm, dass er ein neues Zuhause braucht. Noch dringender braucht er ein neues Styling, am besten sofort.


      »Herein! Willkommen in meinem bescheidenen Domizil.«


      »Danke.«


      Er wirkt nicht mehr ganz so selbstsicher wie neulich, als er mich beruhigen musste. Ich wundere mich, dass unsere nackte Begegnung ihn nicht davon abgehalten hat, hierherzukommen und sich die Wohnung anzusehen. Sollte ihm die Sache nicht peinlich sein? Aber während ich beobachte, wie er die Treppe hochkommt und sich dann zunächst im Wohnzimmer umblickt, wo er jedes Detail in sich aufnimmt – die Fenster, die auf die Elgin Avenue zeigen, die weißen Wände (ich habe sie im Mai selbst gestrichen), die braune Couch, den Fernseher, den Wayne-Thiebaud-Kunstdruck über dem Kamin (meiner), das Bücherregal und den schwarzen Ikea-Tisch –, kann ich sehen, dass er einfach nur dringend eine Bleibe sucht.


      »Okay, möchtest du als Erstes das Zimmer sehen?«


      »Ja, das wäre toll«, erwidert Max.


      Sonias Zimmer ist wie immer erschreckend sauber, obwohl sie mitten in ihrem Umzug steckt. Ein schmales Doppelbett, superordentlich gemacht (Sonia zieht Wolldecken einem Federbett vor, das sagt schon alles), ein Einbauschrank, ein Schreibtisch mit Ikea-Lampe, magnolienfarbene Wände und ein Blumenposter, auch von Ikea. Jede Menge glitzernde pinkfarbene Stifte fürs Studium. Ein Koffer. Und das war’s im Prinzip auch schon. Ich vermute ja, dass Sonia irgendwo einen Wandschrank hat wie Monica in Friends, voll mit dem Plunder und Krempel, der sich bei normalen Menschen ansammelt, und dass ich eines Tages die Tür öffne und unter einer Lawine begraben werde.


      »Wow«, sagt Max. »Hier haust eine richtige Schlampe, nicht?« Er macht einen Schritt in den Raum hinein. »Die Zimmergröße ist gut.«


      »Um ehrlich zu sein, mein Zimmer ist kleiner. Deshalb zahle ich im Monat vierzig Pfund weniger.«


      Er nickt und geht zum Fenster, das an der Rückseite des Hauses liegt. »Dürfen wir den Garten benutzen?«


      »Leider nein. Nur der Mieter im Souterrain.«


      »Schade«, sagt Max. »Gehört zu dieser Wohnung denn ein Balkon oder so?«


      »Nein«, antworte ich fröhlich. »Du wirst in dieser Gegend keine Wohnung mit Balkon zu diesem Preis finden.«


      Max trottet mir brav hinterher, während ich ihm die restliche Wohnung zeige. Dieses Ritual empfinde ich immer als seltsam peinlich. Es ist, als würde man vor jemandem einen Striptease hinlegen, nur statt zu pfeifen und dir Geldscheine zuzuwerfen, nickt die Person höflich und ruft: »Wie schön!« Vielleicht ist es auch nur deshalb merkwürdig, weil man fremden Leuten seine kleine Welt zeigt und sie Aah und Ooh machen müssen, selbst wenn sie insgeheim denken: Was für eine Bruchbude.


      Die Wahrheit ist, diese Wohnung hier hat tatsächlich ein bisschen Bruchbudencharakter, aber genau deshalb ist sie bezahlbar.


      Ich spare mir die Mühe, Max mein kleines Zuhause schmackhaft zu machen – er muss es nehmen, wie es ist. »Das ist die Küche mit der Originalausstattung von 1975. Waschmaschine, allerdings kein Trockner. Und eine Mikrowelle, ohne die ich verhungern würde. Oh. Ich hab das Bad vergessen …«


      Das Bad ist halbwegs sauber. Meine teuren Pflegeprodukte von L’Occitane sind eigentlich hauptsächlich zum Vorzeigen da, mein Palmolive Duschgel und meine alten Luffahandschuhe wohnen in einem Kulturbeutel. Ich bemerke, dass Max meine Shampoosammlung mustert. Ich habe sechs verschiedene Marken, die ich abwechselnd benutze und die in einer bestimmten Reihenfolge aufgestellt sind.


      »Gibt es genügend heißes Wasser?«, fragt Max.


      »Sicher«, erwidere ich verwundert. »Und das hier ist mein Zimmer – sorry, es sieht ein bisschen chaotisch aus.«


      Das ist eine Lüge – ich habe eben aufgeräumt. Es liegt zwar immer noch jede Menge Zeugs herum, dafür ist mein Kleiderschrank picobello. Meine Wintersachen sind alle vakuumverpackt in Kleiderhüllen, meine Sommersachen sind ordentlich nach Stil und Kleidungskategorie sortiert. Sämtliche Schuhe befinden sich in ihrer Originalverpackung, auf der ein Polaroidbild des jeweiligen Modells klebt (fotografiert von Paul, meinem Ex). Die neueren Schachteln sind mit einem schlechten Farbausdruck gekennzeichnet.


      Max steckt zunächst nur den Kopf in mein Zimmer. Er zögert kurz, bevor er mein Terrain betritt.


      »Es hat ein bisschen mehr Charakter als das Zimmer deiner Mitbewohnerin.«


      Ich denke, wir haben genug Zeit in meinem Zimmer verbracht, also führe ich ihn wieder hinaus. Im nächsten Moment höre ich ein Geräusch und drehe mich um. Max hat es geschafft, eine kleine Blumenvase umzuwerfen, die auf meinem Bücherregal stand. Die Rose ist herausgefallen, das Wasser ausgelaufen, aber die Vase ist noch heil. Max hebt sie auf und wirft einen nervösen Blick auf mich.


      »Tut mir leid«, sagt er und gibt mir das unversehrte Stück.


      »Schon okay«, erwidere ich und stelle es auf das Regal zurück. »Hier drinnen ist es halt ziemlich eng.« Während wir durch den Flur gehen, denke ich: Ich werde ihm das Zimmer definitiv nicht geben. Er würde die ganze Wohnung ruinieren.


      »Und … das hier ist das Wohnzimmer. Setz dich. Oh, nicht gerade dort, das ist der durchgesessene Teil. Nimm lieber die andere Seite …«


      »Und wie ist der Vermieter so?«, fragt Max. Er rutscht gehorsam zur Seite.


      »Na ja … um ehrlich zu sein, er ist sehr faul. In Notfällen reagiert er fix, sonst neigt er eher dazu, uns ein bisschen zu vernachlässigen. Er berechnet uns eigentlich zu wenig, deshalb mache ich keinen Druck«, antworte ich. »Hier im Viertel kosten die meisten Zweizimmerwohnungen ungefähr das Doppelte von dem, was wir bezahlen. Nur damit du es weißt.« Ich kann genauso gut offen zu ihm sein, schließlich werde ich ihn nicht einziehen lassen.


      »Das klingt perfekt. Unsere Vermieterin in San Francisco war besessen von Feng-Shui. Sie kam ständig vorbei, um zu überprüfen, ob wir den Müll nicht in die Beziehungsecke stellen.«


      »Auweia. Und mit wem hast du dort gewohnt?«


      »Mit zwei Freunden aus Berkeley. Beides Experten für computergestützte Neurowissenschaften.« Er grinst mich an. »Du kannst dir das Bild vorstellen: drei Fachidioten, die vor der Glotze Pizza futtern und unglaublich dämliche Unterhaltungen führen. Die Leute meinten immer, das sei bei uns wie in The Big Bang Theory.«


      Ich nicke und denke: Dann ist er wahrscheinlich nicht stubenrein.


      »Möchtest du einen Tee?« Mag sein, dass ich nicht vorhabe, ihm das Zimmer zu geben, er ist dennoch Davids Freund.


      »Ja, Tee wäre klasse. Soll ich dir helfen?«


      Ich verneine, während ich ihm im Geiste einen Pluspunkt für seine Hilfsbereitschaft gebe, und gehe in die Küche, wo ich den Wasserkocher einschalte und meine beiden ansehnlichsten Tassen, die Zuckerdose und das Milchkännchen auf einem Tablett bereitstelle. Max wird David nicht erzählen, dass ich ihm Milch aus dem Karton serviert habe. Ich füge einen Teller mit Kimberley-Keksen hinzu, die meine Mutter mir vor Kurzem geschickt hat.


      »So, bitte sehr«, sage ich, als ich mit dem Tablett ins Wohnzimmer zurückkehre. Ich steuere die freie Couch an, die im rechten Winkel zu der anderen steht, und überlege kurz, ob ich Max anbieten soll, die Plätze zu tauschen, damit er nicht auf dem kaputten Sofa sitzen muss, beschließe dann aber, mir die Mühe zu sparen.


      »Ein Teebrett«, sagt er. »Cool. Jetzt weiß ich, dass ich wieder in London bin.«


      »Noch wichtiger, du bist in der Wohnung einer Irin«, sage ich und stelle das Tablett neben ihm ab.


      Ich sehe nach, ob der Tee schon lange genug gezogen hat, und schenke ihn ein. Max gibt einen Schuss Milch in seinen Tee, taucht dann seinen Teelöffel in die Zuckerdose und nimmt genau einen halben Löffel voll heraus. Davon schüttet er die Hälfte wieder zurück, sodass exakt ein Viertel Löffel Zucker übrig bleibt – den er schließlich in seinen Tee kippt. Ich schaue gerade noch rechtzeitig weg, bevor er mich dabei ertappt, dass ich ihn anstarre.


      »Und wo ist deine Mitbewohnerin jetzt?«, fragt er. »Wie kommt es überhaupt, dass sie auszieht?«


      »Wahrscheinlich ist sie gerade im Fitnessstudio. Ihre Firma ist nach Watford umgezogen. Sonia ist ganz glücklich darüber, weil in Watford die Mieten billiger sind.« Max nickt. Ich denke, das ist alles, was er über Sonia, die langweiligste Mitbewohnerin der Welt, und ihre Gewohnheiten wissen muss. »Dann … kennst du David also aus der Zeit, als er mit seinen Eltern in London gelebt hat, ist das richtig? Aber du bist jünger als er, oder?«


      »Ja. Die Fitzgeralds wohnten in Putney auf derselben Straße wie wir, bevor sie später nach Irland zogen und wir nach Bristol. Meine Eltern leben inzwischen in Wales.«


      »Dann kennst du wahrscheinlich auch Jenny?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.


      »O ja, ich kenne sie«, sagt Max. Ich höre sofort, dass er sie nicht leiden kann, und gebe ihm im Geiste einen weiteren Pluspunkt. Er nimmt sich einen Keks und begutachtet ihn einen Moment lang aus diversen Winkeln. »Das sieht interessant aus. Was ist das?«


      »Das sind Kimberley Biscuits. Eine irische Spezialität. Meine Mutter schickt mir immer welche«, antworte ich, amüsiert über seine analytische Herangehensweise. »Hast du schon viele Wohnungen besichtigt?«


      »Acht bisher. Ich suche wirklich dringend eine Bleibe. Ich versuche nämlich gerade, hier ein Experiment aufzubauen, aber ich habe mich auch bereit erklärt, bei einem Projekt in einem Labor in Oxford mitzuhelfen. Also pendle ich ständig zwischen der Arbeit und WG-Castings hin und her. Es wäre gut, bald eine feste Basis zu haben.«


      Ich registriere, dass er tatsächlich sehr müde aussieht. Sein Gesicht wirkt unter der Sonnenbräune und den Sommersprossen ziemlich blass, seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Ich frage mich, warum er es noch nicht geschafft hat, etwas zu finden. Er ist schließlich relativ sympathisch, wenn auch vielleicht ein bisschen exzentrisch.


      »Ich hab noch nie ein WG-Casting gemacht«, sage ich. »Unser Vermieter hat Sonia und mich einfach zusammengesteckt. Was wird bei so einem Casting eigentlich gefragt? Geht es darum, um wie viel Uhr man aufsteht und solche Sachen?«


      »Nein, eher darum, wo deine Stärken und Schwächen liegen, was du zu der WG beitragen kannst, wo du dich selbst siehst in fünf Jahren, welches deine guten und deine schlechten Angewohnheiten sind …«


      »O mein Gott! Das ist nicht dein Ernst! Wirklich?«


      Er nickt. »Bei einer Besichtigung vor ein paar Tagen musste ich ein Blatt Papier mit meinem Namen hochhalten, damit sie mich für ihre Unterlagen fotografieren konnten.« Ich fange an zu lachen, und Max schmunzelt. »Ich meine, es ist okay, ich versteh schon, die Leute möchten sich die richtige Person aussuchen. Sie wollen den perfekten Mitbewohner haben, was meiner Meinung nach aber nicht möglich ist.« Das sehe ich anders. Natürlich kann man den perfekten Kandidaten finden – ist das nicht der ganze Sinn von WG-Castings und von Dates? Max schüttelt abrupt den Kopf, als wäre es nicht seine Absicht gewesen, in dieses Thema einzusteigen. »Egal, ich möchte nicht wirklich in einer großen WG mit vielen Leuten wohnen. Das habe ich in Berkeley getan, und es war witzig, aber irgendwie bin ich inzwischen darüber hinweg.«


      »Was hast du den Leuten geantwortet, als sie fragten, was deine schlechten Angewohnheiten sind?«, frage ich neugierig.


      »Dass ich chronischer Schlafwandler bin und dass ich dann die Angewohnheit habe, den Backofen einzuschalten.«


      »Das ist nicht wahr, oder?«


      »Nein. Aber mir war klar, dass keiner von uns interessiert war, also machte es keinen Unterschied. Wenn du die absolute, volle Wahrheit hören willst …«


      »Will ich.«


      »Na ja, eine meiner Macken ist, dass ich gern extrem lange in der Badewanne liege. Ich meine, ekelhaft lange.«


      »Wie lange ist ekelhaft lange?«


      »Äh … zwei Stunden?«


      »Zwei Stunden?«


      »Idealerweise. Ich würde vorher allerdings immer fragen, ob es okay ist, wenn ich das Bad so lange blockiere. Oder ich würde warten, bis alle anderen aus dem Haus sind. In Kalifornien hatten wir keine Badewanne, in London werde ich schon hin und wieder ein Bad brauchen, wenn ich bedenke, wie das Wetter hier so ist.«


      Hm. Wenn er sich jeden Abend in der Wanne suhlt, während ich meine falsche Bräune auftragen möchte, kann ich ihn mit gutem Gewissen ausschließen.


      »Wie sieht dein Tagesablauf aus?«


      »Ich habe keine festen Zeiten. Manchmal arbeite ich tagelang am Stück und übernachte sogar im Labor, sodass du mich kaum zu Gesicht bekommen wirst. Was eher ein Plus ist, schätze ich. Zu anderen Zeiten bin ich viel unterwegs. Ich kann auch problemlos zwei oder drei Abende hintereinander zu Hause vor der Glotze verbringen.«


      »Was für Sendungen schaust du dir an?«, frage ich misstrauisch. Bitte bloß nicht endlos Fußball.


      »Am liebsten die Nachrichten oder die Simpsons.«


      »Schaust du auch Fußball?«


      »Nein. Ich stehe nicht auf Wettkampfsportarten. Obwohl, ich mag Schwimmen und Klettern. Und Surfen. Weshalb ich wohl das eine oder andere Wochenende weg sein werde.«


      Gut. Ich betrachte ihn nachdenklich, und zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass ich vielleicht mit Max zusammenwohnen könnte. Ich schätze, er ist längst nicht so pingelig wie Deborah.


      »David hat gesagt, du arbeitest in einem Kaufhaus«, sagt Max nun.


      »Ja. Ich bin Verkäuferin bei Marley in der Damenabteilung.«


      Er sieht mich fragend an. Ich schaue auf sein T-Shirt und füge hinzu: »Marley ist ein großes Kaufhaus. Und was ist mit dir? Ich meine, ich weiß, du bist Wissenschaftler, aber was genau erforschst du?«


      »Nun, ich erforsche im Grunde das Gedächtnis. Also wie es funktioniert und welche Bereiche des Gehirns an welchen Erinnerungsprozessen beteiligt sind. Grob formuliert.«


      Mein Kopf schnellt hoch. »Ist das dein Ernst?«


      »Äh … ja. Warum?«


      Weil du mir vielleicht dabei helfen könntest herauszufinden, ob ich verrückt geworden bin oder ob mir mein Gedächtnis einen Streich spielt oder ob ich tatsächlich in die Vergangenheit gereist bin.


      »Oh, nur so. Klingt interessant.«


      »Das ist es auch. Und ich bin sehr zuversichtlich, was meine neueste Theorie betrifft. Ich möchte einfach nur die Möglichkeit haben, mich darauf zu konzentrieren.« Er nimmt sich einen weiteren Keks – seinen dritten – und beginnt, geräuschvoll zu kauen.


      »Worum geht es da?«


      Er beginnt zu erklären, ohne dass ich das Geringste verstehe – irgendwas über frontale Hirnlappen oder Kortex oder so und das Scannen von menschlichen Gehirnen. Anscheinend ist es irgendwie relevant für die Alzheimer-Forschung. Während ich beobachte, wie Max eifrig gestikuliert, um bestimmte Dinge zu veranschaulichen, und dabei Kekskrümel auf dem Teppich verteilt, denke ich: Dieser Kerl wird David nie erzählen, dass er Haare in der Badewanne gefunden hat. Es wird ihm nämlich überhaupt nicht auffallen. Und er wird mir auch keinen Putzplan aufs Auge drücken oder sich beschweren, wenn ich nach zwanzig Uhr Krach mache, so wie Deborah das immer tut. Tun wird.


      »Und, wie findest du die Wohnung?«


      »Sie ist perfekt«, antwortet er sofort. »Das Zimmer, die Lage – einfach klasse.«


      Nach den ganzen Kreuzverhören der anderen potenziellen Mitbewohner ist es sehr schön, das zu hören. Selbst Deborah, die letzten Endes das Zimmer nehmen wird, hat es nie als perfekt bezeichnet. Sie hat sich nur umgesehen und gesagt: »Ja, ist okay.« Max ist deutlich weniger anspruchsvoll. Tatsächlich könnte das ideal sein. Ein lockerer männlicher Mitbewohner, der mich tun und machen lässt, was ich will. Warum bin ich vorher nie auf diese Idee gekommen?


      »Gibt es denn für dich irgendwelche No-Gos, was das Verhalten deiner Mitbewohner betrifft? Irgendwas, das dich total nerven würde?«, frage ich.


      Er runzelt die Stirn. »Nicht wirklich. Solange die Leute mir nicht meine Sachen klauen, bin ich ganz zufrieden.«


      Wir sprechen über die Miete und die Nebenkosten, und ich erkläre ihm, dass der Mietvertrag auf ein Jahr befristet ist mit einer zweimonatigen Kündigungsfrist.


      »Ah«, sagt er. »Da fällt mir was ein. Es gibt da noch was, das ich dir sagen muss …«


      O-oh, jetzt kommt’s. Er hält sich eine Schlange als Haustier? Er geht mit Zwillingen? Er benötigt einen extra Raum für seine Porzellanpuppensammlung?


      »Es besteht die Möglichkeit, dass ich London in sechs Monaten verlassen muss. Ich hoffe es nicht«, fügt er rasch hinzu. »Aber meine finanzielle Förderung läuft in einem halben Jahr aus. Es kann sein, dass ich mich in einem anderen Land um eine Weiterförderung bewerben muss, vielleicht in Deutschland oder in den Staaten. Ich will das nicht, ich möchte wirklich in England bleiben, ich dachte nur, ich sollte es erwähnen.«


      »Oh«, sage ich. Nun, das ist blöd. Ich will nicht in sechs Monaten schon wieder einen neuen Mitbewohner suchen müssen, vorausgesetzt, ich befinde mich dann noch in dieser Dimension.


      »Sorry. Ich hätte dir das früher sagen sollen. Ich meine, es muss nicht so kommen, aber ich möchte dich damit auch nicht plötzlich überraschen.«


      Das ist also der Grund, warum er keins der Zimmer bekommen hat, auf die er sich bisher bewarb. Er war zu ehrlich. Die meisten Leute würden an seiner Stelle gar nichts sagen und einfach unterschreiben und notfalls eben wieder ausziehen.


      Er steht auf. »Ich muss los. Danke für den Tee und alles.« Er klopft sein T-Shirt ab und wirkt hinterher überrascht, dass die Krümel auf dem Boden liegen. »Sorry.«


      »Schon okay. Leider sind sechs Monate schon ein bisschen arg kurz.« Ich stehe auch auf. »Wie du gesagt hast, es muss zwar nicht so kommen, aber …«


      »Lass gut sein. Ich hab ja noch ein paar Besichtigungstermine für Zimmer zur Kurzzeitmiete …«


      Es gelingt mir, mich zu beherrschen, statt herauszuplatzen: Zimmer zur Kurzzeitmiete kosten in London ein Vermögen! Armer Kerl – es ist schrecklich, in London eine Wohnung suchen zu müssen. Er macht zwar den Eindruck, als hätte er sich damit abgefunden, ich sehe ihm dennoch an, dass er enttäuscht ist. Als er sich hinunterbeugt, um seinen Rucksack aufzuheben, bemerke ich, dass auf seinem rechten Handrücken meine Adresse steht– offenbar ist er Linkshänder. Aus irgendeinem Grund rührt mich das Gekritzel. Ich weiß nicht genau, ob es daran liegt, dass ich mit Max Mitleid habe oder dass ich David einen Gefallen tun möchte oder dass ich denke, dass ich zur Abwechslung einmal gern einen lockeren Mitbewohner hätte statt Deborah mit all ihren Regeln, aber ich treffe eine spontane Entscheidung.


      »Hör zu, Max«, sage ich. »Wenn du das Zimmer willst, kannst du es haben. Selbst wenn es nur für ein halbes Jahr ist. Vorausgesetzt, du hilfst mir, einen Nachmieter zu finden, falls du tatsächlich früher ausziehen musst.«


      »Wirklich?« Sein Gesicht leuchtet auf. »Hey, das ist toll. Bist du sicher? Danke, Zoë. Das ist wirklich großartig.«


      Ich vergewissere mich, dass ich seine Nummer habe, und wir sprechen uns kurz ab wegen der Kaution und der Schlüsselübergabe. Nachdem Max sich verabschiedet hat, stelle ich mich ans Fenster und beobachte, wie er mit federnden Schritten die Elgin Avenue überquert. Es ist schön, eine gute Tat zu vollbringen. Ich habe einen Obdachlosen bei mir aufgenommen. Und er ist zudem ein Experte für das Gedächtnis! Wenn jemand herausfinden kann, was mit mir passiert ist, dann ist das Max.


      Am Abend gehe ich wie geplant zu Kira. Ich falle beinahe um, als Kira mir die Tür öffnet. Bei unserer letzten Begegnung sah sie blass und elend aus und hustete in ihren Wintermantel, nun hat sie eine perfekte karamellfarbene Bräune und trägt knappe türkisfarbene Shorts sowie ein enges weißes Tanktop mit Ringerrücken. Es ist, als wäre sie von den Toten auferstanden.


      »Habe ich was zwischen den Zähnen?«, fragt sie.


      »Nein! Es ist nichts.«


      Es ist wirklich seltsam, dieselbe DVD anzuschauen und dieselben Gespräche zu führen – über Kiras Arbeit (ihr Chef will ihr über Weihnachten keinen Urlaub geben, und Kira ist stinksauer auf ihn, aber ich freue mich, weil das bedeutet, dass ich jemanden habe, zu dem ich an Weihnachten gehen kann) und über Kate Middleton und Prinz William (ich muss mir förmlich auf die Zunge beißen, um nicht zu verraten, dass die beiden sich im November verloben werden). Kira gibt außerdem einen zynischen Kommentar ab, den ich beim letzten Mal abgeschmettert habe – nun gibt er mir Stoff zum Nachdenken.


      »Es ist leicht, einen Mann dazu zu bringen, dass er einem verfällt«, sagt sie. »Finde einfach heraus, was seine ultimative sexuelle Fantasie ist, und erfülle sie ihm so oft wie möglich.«


      »Hmm«, sage ich.


      Tatsächlich habe ich David nie gefragt, was seine ultimative sexuelle Fantasie ist, und ich glaube auch nicht, dass ich mich das trauen würde – jedenfalls noch nicht. Aber nun, da ich genauer darüber nachdenke, erinnere ich mich, dass wir eines Abends auf Davids Dachterrasse ziemlich übermütig waren. Ich hatte Angst, dass die Nachbarn uns sehen könnten, und wir sind schließlich hineingegangen, David wirkte allerdings enttäuscht. Und dasselbe ist ein zweites Mal passiert, als wir uns spätabends nach einem Konzert in der Hampstead Heath auf den Heimweg machten. David wollte, dass wir uns noch ein bisschen im Park vergnügten, nur ich spielte nicht mit.


      Aber wenn es tatsächlich das ist, was ihn antörnt … Es wäre mir zwar ziemlich unangenehm, ich schätze dennoch, ich könnte es auf einen Versuch ankommen lassen. Ich werde zumindest darüber nachdenken.


      »Erde an Zoë«, sagt Kira. »Trink noch ein Glas.«


      Nachdem ich bereits ein paar Gläser intus habe, überfällt mich das brennende Verlangen, David eine SMS zu schreiben. Ich habe jede Menge Gründe – ich könnte ihm schreiben, dass ich Max die Wohnung gezeigt habe, oder ihn fragen, wie der Film war, oder einfach nur Hallo sagen. Dann muss ich an die Regeln denken und verkneife es mir. Ich werde David nicht kontaktieren. Ich werde ihm antworten, mehr nicht. Ein Handy unter Beobachtung klingelt nie, also stecke ich meins wieder weg, um nicht in Versuchung zu geraten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Ich sprudle vor Erwartungsfreude, als ich am Montag ins Geschäft gehe. Es ist mir gelungen, Sinead Devlin an die Strippe zu bekommen, und gestern habe ich sie in ihrem Atelier-Apartment in Hackney besucht. Schon komisch, ich dachte, Sinead würde meine E-Mails ignorieren, weil sie eine sagenhaft erfolgreiche Designerin ist, tatsächlich ist sie einfach nur ziemlich schusselig. Sie war begeistert, als ich ihr erklärte, dass ich ihre Sachen unseren Einkäufern zeigen möchte, und ich habe heute direkt ihr Lookbook mitgebracht.


      »Morgen, Zoë«, sagt Bruce, unser schmieriger Wachmann.


      Er schenkt mir ziemlich wenig Interesse. Gut. Als ich letztens einen sehr kurzen Rock trug, hat er mich anzüglich angegrinst. Offenbar ist der schwarze Bleistiftrock, den ich heute anhabe, eine weitaus sicherere Wahl. Ich trage außerdem einen sehr hübschen Schal aus Sineads Kollektion um den Hals. Ich hoffe, er bringt mir Glück.


      Gegen elf Uhr kümmern Julia und ich uns zusammen um den Umkleidebereich, genau wie beim letzten Mal. Ich hatte ganz vergessen, wie hektisch es war, die Kunden effizient in die Kabinen hinein- und hinauszulotsen, Berge von Kleidern hin- und herzutragen, auf Ständer zu hängen und dann wieder einzusortieren sowie den ganzen unglaublichen Müll zu entfernen, den die Leute in den Kabinen hinterlassen – eine besonders elegante Frau entsorgte bei uns gleich fünf leere Kekspackungen. Ich frage mich gerade, ob ich bis zum Geschäftsschluss warten soll, um Julia wegen Sinead anzusprechen, als sie sich an mich wendet.


      »Das ist ein toller Schal«, sagt sie. »Wo haben Sie den her?«


      Ich drehe mich erfreut zu ihr um. »Oh, der ist von einer Freundin, einer irischen Nachwuchsdesignerin. Sie hofft, ihre Kollektion bald in einem Showroom und auf der London Fashion Week präsentieren zu können.«


      »Darf ich ihn mir mal näher anschauen?«


      »Sicher.« Ich gebe ihr den Schal. Sie begutachtet ihn sorgfältig. Das Design ist wirklich cool. Von Weitem denkt man, es sei ein Blumenmuster, aus der Nähe betrachtet, sieht man, dass es tatsächlich Fossilien und Steine in unterschiedlichen Blautönen vor einem maulwurfsgrauen Hintergrund sind.


      »Der hier ist aus Seide, aber das Material für die Winterkollektion ist ein Modal-Kaschmir-Mix …«


      »Haben Sie die auch in Größe zehn?«, fragt jemand neben mir.


      Während ich mich um die Kundin kümmere, sitze ich wie auf glühenden Kohlen. Ist Julia interessiert oder nicht? Und tatsächlich – kaum gibt es eine Verschnaufpause, kommt Julia auf das Thema zurück.


      »Der Schal Ihrer Freundin ist wunderschön. Haben Sie auch andere Stücke aus ihrer Kollektion gesehen?«


      »Ja. Ich habe sogar ihr Lookbook dabei, falls Sie einen Blick hineinwerfen möchten.«


      »Wie praktisch. Warum zeigen Sie es mir nicht in der Mittagspause? Ich werde um halb eins hochgehen, um meine E-Mails zu checken. Kommen Sie vorbei, und bringen Sie das Lookbook mit.«


      »Wunderbar! Ich muss nur …«


      Ich bin schon so sehr institutionalisiert, dass ich Julia gerade erklären will, dass meine Mittagspause normalerweise erst um eins beginnt, da werden wir plötzlich von einem neuen Schwall Kunden überschwemmt, sodass wir keine Zeit mehr zum Reden haben. Auch gut, Julia braucht meine Pausenzeiten nicht zu wissen. Ich musste sie nicht einmal ansprechen beziehungsweise Werbung für Sineads Kollektion machen. Julia wurde von selbst auf den Schal aufmerksam! Nun muss ich mir nur noch überlegen, wie ich um halb eins in die sechste Etage komme.


      Gegen Viertel vor zwölf geht Julia in eine andere Abteilung, und Harriet nimmt ihren Platz ein. Harriet ist ganz aus dem Häuschen, weil sie am Wochenende einen netten Mann kennengelernt hat. Er hat ihr gesimst, dass sie sich bald mal wieder treffen sollten, und sie hat geantwortet: »Gern.« Nun macht sie sich Sorgen, dass das nicht genug war.


      »Vielleicht hätte ich eine Zeit und einen Ort vorschlagen sollen«, sagt sie.


      »Auf keinen Fall. Lass ihn die Laufarbeit machen«, erwidere ich.


      Ich füge nicht hinzu, dass dieser Kerl ihr weiter solche Nachrichten schreiben wird, aber dass es nie zu einem Treffen kommen wird. Harriet fragt mich ohnehin schon ständig um Rat. Würde ich anfangen, ihr die Zukunft vorauszusagen, würde das in einer Katastrophe enden.


      »Wann machst du immer Mittag, Harriet?«, frage ich.


      »Von Viertel nach zwölf bis Viertel vor eins. Warum?«


      »Magst du heute mit mir tauschen? Ich gehe immer um eins.« Nachdem ich ihr den Grund für meine Bitte erklärt habe, freut sie sich wahnsinnig für mich. »Das ist wirklich unglaublich!«, sagt sie begeistert. »Du bist einfach genial, Zoë. Viel Glück!«


      Ich bemerke, dass sie nicht nur die grünen Schlangenlederballerinas trägt, sondern auch die ärmellose Bluse, die ich mir letztens gekauft habe, nur in Schwarz statt in Dunkelblau. Na ja, was soll’s. Ich bin ihr was schuldig.


      Kaum fängt meine Mittagspause an, sause ich zur Kasse, wo ich das Lookbook deponiert habe, sorgfältig versteckt in einer Schublade unter ein paar Katalogen. Mit einem Schreck sehe ich schon von Weitem, dass Karen bereits neugierig ihre Nase hineinsteckt.


      Sie hebt den Kopf, als ich mich nähere. »Zoë! Warum sind Sie nicht bei den Umkleidekabinen?«


      »Ich mache jetzt Mittagspause. Ich habe mit Harriet getauscht.«


      »Wieso das?«


      »Em … weil ich Hunger habe?« Oje. Das war die falsche Antwort.


      »Nun, das ist Ihr Problem. Ihnen wurden feste Pausenzeiten zugewiesen, und es ist Ihnen nicht erlaubt, einfach mit jemandem zu tauschen.«


      »Ich verstehe. Trotzdem, könnten Sie bitte nur dieses eine Mal eine Ausnahme machen?«, frage ich.


      Karens Augen werden schmal. »Denken Sie, Zoë, dass für Sie die Vorschriften nicht gelten?«


      »Doch«, sage ich kleinlaut.


      Es entsteht eine qualvolle Pause, dann sagt Karen: »Also schön. Aber nur dieses eine Mal.«


      »Danke. Äh … Julia hat mich gebeten, ihr dieses Lookbook nach oben zu bringen.«


      »Oh. Ich dachte mir schon, dass jemand aus dem Einkauf es hier vergessen hat.« Sie klappt die Mappe zu. »Ich werde es ihr hochbringen.«


      Verdammt. Jetzt muss ich Farbe bekennen. »Eigentlich gehört es mir. Ich kenne die Designerin persönlich.«


      »Oh.« Karen stößt einen übertriebenen »Na so was!«-Laut aus, schlägt die Mappe wieder auf und wirft einen zweiten Blick auf die Bilder. »Sie kennen also die Designerin? Nun, wie soll es auch anders sein.« Sie blättert ein paar Seiten durch. Sie sucht eindeutig nach einer Möglichkeit, um querzuschießen, aber das kann sie nicht, also gibt sie mir schließlich die Mappe. »Sorgen Sie dafür, dass Sie pünktlich zurück an Ihrem Arbeitsplatz sind«, keift sie, »und machen Sie es sich nicht zur Gewohnheit, Ihre Mittagspause zu tauschen.«


      »In Ordnung«, sage ich und eile sofort los in Richtung Personalaufzug.


      Da ich keine Chipkarte habe, warte ich einfach, bis jemand kommt, was nach wenigen Minuten passiert. Ich kenne den Mann vom Sehen. Er ist Asiate, groß und attraktiv, und er hat eine Vorliebe für Gentlemanmode wie zum Beispiel dreiteilige Anzüge. Heute glänzt er in einem herrlichen blauen Blazer aus Leinen, einem weißen Hemd, knielangen Shorts und Mokassins ohne Socken. Ich glaube, er hat irgendeine leitende Funktion, aber ich weiß nicht genau, was.


      »Nach oben, Darling?«, fragt er in einem furchtbar schlecht imitierten amerikanischen Akzent.


      Er lächelt mich an, und ich bemerke, dass er blaue Kontaktlinsen trägt. Während ich mir das Lookbook unter den Arm klemme, mustert mein Gegenüber mich kurz mit diesem Blick, mit dem er, wie ich weiß, jedes einzelne Detail meines Outfits erfasst.


      »Ich hoffe es«, sage ich.


      Die sechste Etage ist genau so, wie ich sie in Erinnerung habe: ein glänzendes monochromes Großraumbüro, erhellt von hübschen kleinen grünen Leselampen, wie man sie aus der Bücherei kennt. Die sechste Etage ist viel cooler als das restliche Gebäude. Ich gehe durch die Abteilung und versuche, nicht alles anzugaffen – Kleiderständer hier und da, Moodboards an den Wänden, eine blonde junge Frau in Röhrenjeans und Converse Chucks, die mit einer riesigen Fotokamera herumläuft. Als ich an dem Raum mit der Glasfront vorbeikomme, in dem mein Bewerbungsgespräch stattfand, schaudere ich bei der Erinnerung daran, wie katastrophal es war. Sein wird. Hoffentlich nicht sein wird – katastrophal, meine ich.


      Julias Büro liegt am Ende des Ganges. Sie isst gerade aus einer Sushi-Box und starrt auf ihren großen Mac-Bildschirm. Ihr Haar ist heute zu einem französischen Zopf geflochten, der über ihren ganzen Rücken reicht.


      »Oh, hi!« Sie sieht mich einen Moment lang ausdruckslos an, scheint sich dann aber zu erinnern und winkt mich herein.


      »Hier ist das Lookbook«, sage ich und gehe zuversichtlich auf sie zu. »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie dazu Fragen haben. Sineads Kontaktdaten finden Sie hinten in der Mappe, beziehungsweise kann ich sie ihr auch einfach wieder zurückgeben, falls Sie sich dagegen entscheiden.«


      »Okay. Setzen Sie sich, bitte. Nehmen Sie einfach die Sachen von dem Stuhl, und geben Sie sie mir.«


      Ich nehme den Stapel Jeans und Seidentops von For All Mankind und reiche ihn Julia über den Tisch. Das Büro ist klein und chaotisch, Unmengen von Zeitschriften liegen auf dem Schreibtisch und auf dem Boden verstreut, andere Lookbooks, Stoffmuster und Zeichenmappen. Ich bemerke auf dem Tisch ein Foto von zwei Kindern in einem Silberrahmen. Sie sind noch sehr klein – kein Wunder, dass Julia immer so erschöpft aussieht.


      »Dann ist die Designerin also eine Freundin von Ihnen?«, fragt sie und schlägt die Mappe auf.


      »Ja, wir sind zusammen auf die Schule gegangen. Sinead hat am National College of Art and Design in Dublin studiert. Sie arbeitet seit ein paar Jahren in Vollzeit für einen Strickwarendesigner.«


      »Die Designs hier sind super«, sagt Julia. »Ich liebe die Farben. Und Sie sagen, Ihre Freundin hat keinen Showroom beziehungsweise keinen Agenten?«


      »Nein, sie arbeitet für ihr eigenes Label von zu Hause aus.«


      »Gut. Nun, wir werden definitiv mit ihr in Kontakt treten. Vielen Dank, Zoë.«


      »Kein Problem.«


      Julia schließt die Mappe und lächelt mich an. Anscheinend ist es Zeit für mich zu gehen, also stehe ich auf und wende mich zur Tür. Aber als ich das glänzende, geschäftige Großraumbüro voller Menschen sehe, die den Job machen, auf den ich so scharf bin, kann ich mich nicht zum Gehen überwinden, also drehe ich mich wieder um.


      »Ich habe da noch ein paar andere Ideen, die ich gern vorschlagen würde.«


      »Okay«, sagt Julia verdutzt.


      »Ich wollte nur … Wissen Sie noch, das braune Ikat-Kleid, das Sie sich neulich angeschaut haben?«


      Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ja, was ist damit?«


      »Nun, Keira Knightley besitzt eins davon, und sie plant, darin auszugehen. Und die Boyfriend-Jacken kommen wirklich gut an. Ich denke nicht, dass wir sie heruntersetzen sollten. Ich denke, dass wir jede Menge mehr davon verkaufen könnten. Das gilt auch für die Maxikleider. Ich glaube, die werden ein richtiger Verkaufsschlager, vor allem wenn wir schnell welche nachbestellen, und zwar in weiteren Farben.«


      Julia sieht mich an, ihre Essstäbchen in der Hand. Sie ist halb verwirrt und halb belustigt.


      »Können Sie das mit Keira Knightley bitte wiederholen?«


      »Ich weiß nur, dass sie das Kleid aus… auch hat.« Ich wollte ursprünglich sagen »ausführen wird«, aber dann würde ich wie eine Stalkerin klingen. »Und wir sind neben Harrods das einzige Geschäft, das dieses Modell führt. Unser Bestand wird definitiv weggehen wie warme Semmeln, deshalb sollten wir den Artikel nicht in den Schlussverkauf nehmen.«


      »Woher wissen Sie, dass Keira Knightley dieses Kleid hat?«


      »Äh … ich bin mit ihr befreundet.« O Gott, Allmächtiger, habe ich das gerade wirklich gesagt? Ja, habe ich. Ich weiß nicht, warum. Mir ist einfach nichts anderes eingefallen.


      »Wirklich? Wie haben Sie sie kennengelernt?«


      »Wir … äh … über gemeinsame Freunde. Ich habe eine Freundin, die ein Café führt. In Primrose Hill. Und Keira ist dort Stammgast.« Wo kommt das alles her? Ich war noch nie in Primrose Hill.


      »Ich verstehe.« Julia betrachtet mich wohlwollend, ganz offensichtlich schätzt sie mich neu ein. »Und Sie setzen auf die Boyfriend-Jacken und das Maxikleid. Sonst noch was?«


      »Nein … außer vielleicht, dass wir zu viele Bootcut Jeans im Sortiment haben. Und ich denke, dass die Nachfrage nach dem Midikleid eher gering sein wird.«


      Sie runzelt die Stirn. »Aber die hat erst vor Kurzem nachgelassen. Basiert Ihre Prognose auf den bisherigen Verkaufszahlen, oder ist das nur Ihre persönliche Einschätzung?«


      »Na ja, eigentlich nur meine persönliche Einschätzung.«


      Ich zögere ein wenig mit der Antwort, weil ich nicht klingen möchte, als würde ich Julias Entscheidungen kritisieren, aber sie nickt nur und angelt sich ein Stück Sashimi.


      »Na gut. Es kann nie schaden, ein Feedback aus dem Verkauf zu bekommen.« Sie deutet auf das Lookbook. »Sagen Sie Ihrer Freundin, dass ich mich bei ihr melden werde. Ich meine die Designerin, nicht Keira.« Sie lächelt.


      »Danke. Okay, super. Vielen Dank, Julia! Ciao!«


      Ich eile aus dem Büro und sehe eine große Kuckucksuhr an der Wand – es ist genau Viertel vor eins. Wie komme ich nun wieder in meine Etage hinunter? Glücklicherweise nähert sich in diesem Moment eine sehr große junge Frau dem Aufzug, in Begleitung der Frau mit der Kamera, die ich vorhin kurz gesehen habe.


      »Ciao, Agneta, pass auf dich auf«, sagt die große Frau, hält ihre Chipkarte vor den Scanner und winkt mich dann in die Kabine.


      Während wir abwärtsfahren, mustere ich sie diskret. Ich registriere ihre langen Gliedmaßen und ihre himmelhohen Wangenknochen und denke: Ich bin in einem Aufzug mit einem echten, lebenden Model! Alles, was ich jetzt tun muss, ist, zu warten und zu beten, dass meine Hoffnungen erfüllt und ich bald meine eigene Chipkarte für diesen Aufzug haben werde.


      Ich habe mein Bestes getan, um mein Handy den ganzen Tag nicht zu checken, aber als ich am Abend sehe, dass ich eine Nachricht von David habe, bin ich sehr erleichtert. Sich nicht bei ihm zu melden funktioniert definitiv – er macht jetzt die ganze Laufarbeit. Der einzige Haken dabei ist, dass seine Botschaft lautet: Pubquiz morgen Abend. Bist du dabei? Lg

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Das Pubquiz war ein solcher Albtraum, dass ich wirklich keine Lust habe, es noch einmal durchzumachen. Andererseits gehört es zu den Dingen, die ich gern anders machen würde.


      Schon beim ersten Mal habe ich mich vor der Sache gefürchtet – aus drei Gründen: Erstens war es eine Vergeudung eines herrlichen Sommerabends, selbst wenn das Rose and Crown ein recht hübscher Pub mit einer hohen Decke und einer großen, halbrunden Sprossenfensterfassade zur Straßenseite ist. Zweitens hasse ich Quizabende, und ich hatte Angst davor, mich vor Davids Freunden zu blamieren. Drittens würde ich Jenny zum ersten Mal nach meinem Ausraster mit David wiedersehen. Aber David liebte seinen wöchentlichen Quizabend, und ich war so erleichtert darüber, dass wir uns nach unserem Streit wieder zusammengerauft hatten, dass ich bereitwillig zusagte.


      Als ich im Pub ankam, überraschte es mich nicht zu sehen, dass Jenny sich bereits einen Platz neben David gesichert hatte.


      »Hi, Zoë«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln.


      »Hi, Jenny. Schön, dich zu sehen«, erwiderte ich in demselben falschen Ton, während ich mich fragte, ob David ihr von unserem Krach erzählt hatte, was ich wirklich nicht hoffte.


      David stand auf, um mir einen Gin Tonic zu holen, und kaum hatte er wieder Platz genommen, da wandte Jenny sich von mir ab und begann eine endlose Geschichte über Roger, ihren Chefarzt, zu erzählen. Wir erfuhren viel über Roger, der offenbar der beste Gefäßchirurg der Welt war und der, ganz nebenbei bemerkt, Jenny für ziemlich begabt hielt, auch wenn es ihr widerstrebte, das zuzugeben.


      »Er holt mich ständig für seine Operationen. Das ist so peinlich …«


      Wie Rachel schon sagte, verkauft Jenny sich sehr gut. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich sie attraktiv finde oder nicht. Sie ist nicht hübsch, und ihre blauen Augen wirkten kalt, ich beneide sie allerdings um ihr dickes blondes Haar und um ihre Sonnenbräune – Jenny gehört zu den Menschen, deren Haut sich schon nach einer halben Stunde in der Sonne golden färbt, verdammt. Sie hat außerdem eine tolle Figur, weil sie all diese aggressiven Sportarten wie Reiten, Segeln, Skifahren und natürlich Tennis betreibt – fast jedes Wochenende spielt sie mit David Tennis. Jenny trägt fast immer diese blau-weiß gestreiften Blusen mit hochgeschlagenem Kragen, Perlenohrringe und Mokassins, aber an diesem Abend hatte sie aus irgendeinem Grund ein knielanges schwarzes Wickelkleid angezogen. Ich kam mir in meiner tief dekolletierten Bluse und den kurzen Shorts ein bisschen nuttig vor, ganz zu schweigen davon, dass ich völlig ausgeschlossen war von der Unterhaltung.


      »Hast du das von den Fergusons gehört?«, fragte Jenny David. »Sie haben sich in Chelsea ein Haus gekauft. Für vier Millionen. Ich war richtig neidisch, als ich das gehört habe.«


      »Die Fergusons wohnten früher in unserer Nachbarschaft«, erklärte David mir.


      »Ich habe ein Foto von der Villa gesehen. Einfach phäno«, sagte Jenny.


      Jenny verwendet immer diesen Abkürzungsslang, zum Beispiel »bf« für »bester Freund« oder »giga« für »gigantisch«. Und sie versäumte keine Gelegenheit, mir zu zeigen, wie gut sie David kannte, wie nah sie seinen Eltern stand und wie viel sie mit ihm gemeinsam hatte. Inklusive dieses Quiz, zu dem sie ihn jede Woche begleitete, obwohl es von Putney, wo Jenny wohnte, ein weiter Weg war.


      »Wir gewinnen fast jedes Mal, nicht, David? Wir waren bis jetzt immer unter den ersten drei. Aber keine Sorge, Zoë, du wirst nicht allzu viele Fragen beantworten müssen. Oliver ist auch ziemlich gut. Oh, da kommt er ja.«


      Oliver steuerte auf uns zu und wand sich aus seiner hochsichtbaren Windschutzjacke, während er nebenbei mit einem Glas Bier, einem Helm und seinem Fahrradsattel jonglierte. Er war groß wie ein Basketballer, knapp zwei Meter, und hatte bereits eine leicht krumme Haltung, weil er sich den ganzen Tag über den OP-Tisch beugte.


      »Keine Sorge, die Kavallerie ist da«, sagte er und klopfte David auf die Schulter, bevor er sich neben mich setzte.


      »Wie war die Arbeit?«, fragte ich ihn, erleichtert darüber, dass eine nette Person zu uns gestoßen war.


      »Oh, nur ein paar Knochenbrüche. Nichts, was du mit ein bisschen Übung nicht selbst hättest beheben können, Zoë.« Er schob seine Brille auf seiner Nase hoch und streifte mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Und nun, stürzen wir uns ins Gefecht.«


      Ich mochte Oliver. Er war keine Schönheit, aber er war witzig und selbstironisch und scherzte immer darüber, dass die orthopädische Chirurgie im Grunde nur Zimmermannshandwerk sei. Und er hatte ein Jahr in Nairobi gearbeitet, für Ärzte ohne Grenzen. Trotz dieser großartigen Qualitäten blieb seine Schwärmerei für Rachel unerwidert.


      Die Quizfragen waren durch die Bank unmöglich. Selbst David und Oliver, die sich auf ihr Allgemeinwissen etwas einbildeten, waren manchmal ratlos. Es gab eine Runde über Fußball (in der David gut war) und eine Runde, in der man Nationalflaggen zuordnen musste (in der Oliver sehr gut war), und viele Fragen über unbekannte Bands, die keiner von uns sicher beantworten konnte. Ich wusste, David hasste es zu verlieren, ganz gleich, ob es eine berufliche Chance war, ein Squashspiel oder ein Quiz, und ich wünschte mir sehnlich, ich wäre in der Lage gewesen, etwas Nützliches beizutragen, statt nur wie ein Dummbeutel danebenzusitzen.


      Bis zur Pause vor der letzten Runde hatte ich keine einzige Frage beantworten können. Jenny dagegen hatte viele Antworten gewusst. Sie lehnte sich mit selbstgefälliger Miene zurück und gähnte demonstrativ.


      »Sorry. Bin ziemlich geschlaucht«, sagte sie und trank einen Schluck Cola light – sie hatte ständig eine Dose von dem Zeug in der Hand. »Ich hab gestern zwanzig Stunden durchgearbeitet, und ich hatte die ganze Woche Nachtschicht. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte so einen lustigen Job wie du, Zoë. Einfach nur von neun bis fünf Präsenz zeigen, ohne groß denken zu müssen, das muss genial sein.«


      Ich öffnete den Mund, um zu kontern, aber Oliver, der immer bemüht war, den Frieden zu bewahren, kam mir zuvor.


      »Der Umstand, dass wir alle noch wach sind, ist ein kleines Wunder«, sagte er.


      »Ich bin nicht nur einfach so müde, ich bin auch unseres Gesundheitssystems müde«, sagte David, der Jennys Seitenhieb auf mich anscheinend nicht mitbekommen hatte.


      Die Männer begannen dann, sich über etwas anderes zu unterhalten, und Jenny wandte sich mit verschlagenem Blick an mich.


      »Weißt du«, sagte sie, »ich fürchte mich vor dem Besuch von Davids Eltern. Ich weiß genau, dass sie uns nach dem Tee zum Dinner schleifen werden und danach zu ein paar Drinks … Ich werde sicher eine Woche brauchen, um mich davon zu erholen.«


      Ich konnte nicht glauben, dass sie mir das so unter die Nase rieb. Ich holte tief Luft im Bemühen, ihr nicht an die Gurgel zu springen.


      »Das ist doch nett«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Jedes Mal wenn sie rüberkommen, bestehen sie darauf, mich zu sehen«, fuhr sie fort. »Es gibt kein Entrinnen. Aber ja, sie sind beide toll, so freundlich und herzlich …«


      »Das ist schön. Du und David, ihr seid wie Bruder und Schwester, nicht?«, erwiderte ich in der Absicht, sie auszubremsen.


      »Ganz und gar nicht«, widersprach sie sofort. »David und ich hatten uns zwar eine Weile aus den Augen verloren, als er mit zwölf nach Irland zurückging, aber dann fanden wir uns wieder. Vor fünf Jahren über Facebook. Ich wusste, dass er wie ich in die Medizin gegangen war, und wir entdeckten, dass wir außerdem beide in London lebten, gar nicht weit voneinander entfernt, dass wir gemeinsame Bekannte hatten und dass wir bald im selben Krankenhaus anfangen würden. Ist das nicht einfach phäno?«, endete sie triumphierend.


      »Phäno«, stimmte ich wie in Trance zu.


      Oliver warf mir einen Blick zu, und ich hatte das Gefühl, dass er die Anspannung wahrnahm.


      »Du siehst heute Abend sehr schick aus«, sagte er zu Jenny.


      Ich dachte, wie nett von ihm, dass er versucht, das Thema zu wechseln, weil es nämlich keinen anderen Grund für dieses Kompliment gab. Jenny trug ein stinknormales schwarzes Wickelkleid, wahrscheinlich einen Polyestermix. Würde ich ein Streichholz daran halten, wird es bestimmt sofort in Flammen aufgehen, sinnierte ich sehnsüchtig.


      »Danke«, sagte Jenny. »Normalerweise kann ich ja mit Kleidern nichts anfangen, aber es war wirklich zum Schießen, was ich heute Abend in diesem Fummel erlebt habe! Zuerst hat mir einer auf der Straße hinterhergepfiffen, kaum hatte ich das Haus verlassen … Und dann, in der U-Bahn, bot mir ein anderer seinen Sitzplatz an. Li-la-lächerlich. Männer sind solche Idioten.«


      Sie lächelte David an, und er rollte mit den Augen auf eine freundliche, neckische Art, die mir einen Stich versetzte. Dann schubste Jenny ihn auf eine spielerische, besitzergreifende Art, woraufhin er – ich konnte es nicht glauben – sie zurückschubste.


      Ich konnte es nicht länger ertragen. Ein böser Impuls ergriff Besitz von mir.


      »Das ist so dumm!«, sagte ich mitfühlend. »Das Kleid schmeichelt dir wirklich. Du bist ja nicht … Oh, sorry, sorry. Vergiss, was ich gesagt habe.« Ich tat so, als wäre ich verlegen.


      »Wovon redest du? Er hielt mich nicht für schwanger, falls du das meinst«, fuhr Jenny mich an.


      »Oh, verstehe. Er fand dich attraktiv. Das ist toll.«


      »Zoë …«, rügte David mich in vorwurfsvollem Ton.


      Die Finalrunde drehte sich thematisch um die Achtziger. Zu meiner Erleichterung war ich in der Lage, zwei Fragen zu beantworten – Wer sang Land down under und wie lautete George Michaels richtiger Name? –, und mir fiel ein Stein vom Herzen, dass ich nicht wie ein totaler Hohlkopf dastand.


      »Frage 9«, sagte der Moderator. »Welche bekannte irische Persönlichkeit wurde 1986 gekidnappt?«


      »Brian Keenan«, sagte David.


      »Ja, Brian Keenan«, bekräftigte Jenny und tätschelte zustimmend Davids Arm. »Schreib auf, Oliver.«


      »Nein, nein, das ist eine Fangfrage! Es war Shergar«, fuhr ich dazwischen. Es widerstrebte mir zwar, David zu korrigieren, aber ich war mir sicher.


      »Bist du sicher?«, fragte David stirnrunzelnd.


      »Absolut. Mein Vater interessiert sich sehr für Pferderennen, und ich weiß noch, dass er damals über die Entführung gesprochen hat.«


      »Und wann wurde dann Brian Keenan entführt?«, fragte Oliver.


      Das wusste ich nicht.


      »Ich dachte, das wäre 1986 gewesen«, sagte David.


      »Na ja, ich bin erst 1985 geboren, deshalb kann ich nicht viel dazu sagen«, bemerkte Jenny. »Mir war gar nicht bewusst, dass du schon so alt bist, Zoë.«


      »Hör auf, Jen. Okay, wir nehmen Shergar«, sagte David. »Pscht, nächste Frage.«


      »Und schließlich Frage 10, die letzte für heute Abend. Prinz Charles und Diana, Prinzessin von Wales, heirateten 1982 in der Westminster Abbey. Wer entwarf Dianas Hochzeitskleid?«


      Alle am Tisch sahen mich erwartungsvoll an. O Gott. Die einzige Modefrage des Abends, und ich konnte sie nicht beantworten. Ich sah Dianas Brautkleid vor meinen Augen – die elfenbeinfarbene Zuckerwattekreation mit der endlos langen Schleppe … Mir fiel dennoch nicht ein, wer es entworfen hatte. War es Caroline Charles gewesen? Oder Amanda Wakeley? Ich wusste, dass es jemand mit einem sehr englisch klingenden Namen war.


      »Und?« Jenny sah mich mit ihrem herablassenden Blick, der in mir immer das Bedürfnis weckte, ihr eine reinzuhauen, an.


      »Es war eine Frau, oder?«, fragte Oliver überraschenderweise. »Meine Mutter ist ein großer Fan von Diana«, fügte er erklärend hinzu.


      »Ich glaube, es war Caroline Charles«, sagte ich unsicher. Oliver schrieb es gehorsam auf.


      »O Mann, ich hoffe wirklich, dass wir die letzten paar Fragen richtig haben«, sagte Jenny, als wir unsere Antworten abgaben. »Es wäre voll peinlich, wenn nicht … Übrigens, weißt du, wen ich heute gesehen habe?«, sagte sie zu David. »Die bezaubernde Hilary.« Sie wandte sich an mich. »Hilary ist Davids Ex. Eine Krankenschwester. Du hattest was mit einigen Krankenschwestern, stimmt’s?«


      David verdrehte wieder die Augen. »Hör nicht auf sie«, sagte er zu mir.


      »Pscht, Kinder, sie lesen jetzt die richtigen Antworten vor. Hey, wir sind gar nicht so schlecht!« Oliver machte sich auf der Rückseite eines Bierdeckels Notizen.


      »Hoffentlich kommen wir unter die ersten drei«, bangte David.


      Als die Antworten zum Thema »Achtziger« vorgelesen wurden, begann ich, an meinen Nägeln zu knabbern.


      »Men at work … Kenneth Clark … ja … ja!«, sagte Oliver. »Wir sind gut, Leute!«


      »Frage 9. Wessen Entführung schlug 1986 hohe Wellen? Die Antwort lautet … Brian Keenan.«


      Es folgten der übliche Jubel und das übliche Aufstöhnen aus allen Ecken des Raums. Ich schämte mich so sehr, dass ich nicht fähig war, jemandem in die Augen zu sehen.


      »Die Affengeilen Assistenzärzte haben übrigens auf Shergar getippt – netter Versuch, ihr Pferdeliebhaber.«


      »Ich dachte, wir hätten Brian Keenan notiert, oder nicht?«, sagte Jenny. »Das hast du doch gesagt, David.«


      »Nein, wir haben Shergar genommen«, erwiderte David. Er schenkte mir ein Lächeln, als wollte er sagen: »Macht nichts«, aber mir war die Sache so peinlich, dass ich seinem Blick nicht standhalten konnte.


      »Und Frage 10: Wer entwarf Dianas Hochzeitskleid?«


      Bitte, lass es Caroline Charles sein. Bitte, bitte, bitte…


      »Die Antwort lautet: Elizabeth Emanuel. Für alle, die auch ihren Mann David aufgeschrieben haben, gibt es einen Extrapunkt.«


      »Oje«, sagte Jenny. »Hashtag fail.«


      Am Ende des Abends, als die Ergebnisse verkündet wurden, lagen wir im Mittelfeld. Wir verpassten den Sprung in die Top 5 um zwei Punkte. Dank mir. Ich hörte Jenny leise zu Oliver sagen: »Nun, wir wissen ja, wer das schwächste Glied in unserer Kette ist.«


      »Sei nicht albern, Jen. Wir haben uns gut geschlagen. Beim nächsten Mal machen wir es noch besser. Da werden diese Bastarde nicht über uns triumphieren!«, erwiderte Oliver und warf seinen Kugelschreiber auf das Team neben uns, zu dem Leute gehörten, die er kannte.


      Jenny zuckte bloß mit den Achseln, und ich dachte: Wie kann David nur mit diesem Biest aus der Hölle befreundet sein? Als David und ich nach Hause gingen, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.


      »Es tut mir leid, dass ich es verhauen habe.«


      »Mach dir keine Gedanken deswegen«, erwiderte er geistesabwesend.


      »Ich weiß doch, wie wichtig es dir ist, gut abzuschneiden …«


      »Ist schon okay.«


      Dies war nicht gerade die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Die nächsten paar Minuten gingen wir schweigend weiter.


      »Und es tut mir leid, dass ich zu Jenny ein bisschen unhöflich war. Es ist nur … Ich finde, sie übertreibt es manchmal mit ihrer unterschwelligen Angeberei. Findest du nicht auch?«


      »Was ist eine unterschwellige Angeberei?«, erwiderte David. Ich erkannte, dass ich auf dem falschen Weg war, marschierte aber trotzdem schnurstracks weiter.


      »Das ist, wenn man sich selbst lobt und das Ganze als Scherz verpackt oder als Klage. Zum Beispiel, wenn man sich darüber beschwert, dass man mit den Eltern von anderen Leuten immer ausgehen muss oder wenn man sich darüber lustig macht, dass einem ein Mann seinen Platz in der U-Bahn angeboten hat.«


      »So hat sie das sicher nicht gemeint«, sagte David schroff. »Und warum hast du ihr erzählt, dass sie schwanger aussieht?«


      »Das habe ich nicht gesagt! Ich hatte das mit dem Mann in der U-Bahn lediglich falsch verstanden!« Ich fühlte mich zu dieser Notlüge berechtigt.


      David fuhr mit der Hand über sein Gesicht und wirkte erschöpft. »Hör zu, ich bin wirklich müde. Können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind? Und kannst du in Zukunft ein bisschen höflicher Jen gegenüber sein?«


      Ich blieb abrupt stehen. »Ich bin höflich. Sie ist diejenige, die mich anzickt! Und zwar ständig. Aber du ignorierst es einfach!«


      »Zoë, ich habe heute zehn Stunden operiert. Ich habe für solche Gespräche jetzt keinen Kopf«, sagte David.


      »Tut mir leid«, erwiderte ich kleinlaut.


      Wir gingen gemeinsam nach Hause und versöhnten uns. Dies war dennoch ein weiterer Nagel in unserem Sarg.


      Nichts davon geschieht, nun, da ich die Situation ein zweites Mal erlebe. Jennys Gesicht wird immer länger, während ich eine richtige Antwort nach der anderen gebe– es sind einige, aber nicht so viele, dass ich Verdacht erwecke.


      »Kenickie … Winston Churchill … Äh … 1949.« Oliver notiert die Antworten so schnell, wie ich sie abfeuere, und David beobachtet mich ungläubig. Er ist sichtlich erfreut.


      »Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut in Geschichte auskennst, Zoë«, sagt er.


      Jenny dagegen mustert mich höchst misstrauisch. Zuerst strengt sie sich sogar noch mehr an als beim letzten Mal, um mich auszustechen, und gibt sich in der Fragerunde zum Thema Sport sehr überzeugt. »Deutschland. Definitiv Deutschland. Spanien gewann im Jahr davor.« Aber mitten im Quiz beschließt sie plötzlich, sich so zu verhalten, als wäre das Ganze unter ihrer Würde. Bis zur Pause vor den Achtziger-Fragen klinkt sie sich komplett aus und unterhält sich mit David über diverse Fachärzte. »Versuch, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn du kannst. Ich hab gehört, dass er im OP immer in voller Lautstärke die Carpenters hört. Kein Scherz.« Sie gähnt demonstrativ und nimmt einen Schluck von ihrer Cola light. »Sorry. Bin ziemlich geschlaucht. Ich hab gestern zwanzig Stunden durchgearbeitet, und ich hatte die ganze Woche Nachtschicht. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte so einen lustigen Job wie du, Zoë. Einfach nur von neun bis fünf Präsenz zeigen, ohne groß denken zu müssen, das muss genial sein.«


      »Du würdest es lieben«, sage ich zustimmend und schenke ihr ein freundliches Lächeln. Sie wirkt kurz verwirrt und braucht anscheinend einen Moment, bis sie dahinterkommt, dass das eine Beleidigung ist. Die Ratgeberregeln geben zwar keine Tipps, wie man mit schrecklichen weiblichen Bekannten umgeht, aber das generelle Mantra lautet, sich unbeschwert und selbstbewusst zu geben. Also gönne ich mir einen Seitenhieb auf Jenny und bin dann wieder supernett zu ihr.


      »Der Umstand, dass wir alle noch wach sind, ist ein kleines Wunder«, sagt Oliver.


      »Ich bin nicht nur einfach so müde, ich bin auch unseres Gesundheitssystems müde«, sagt David.


      »Weißt du«, sagt Jenny zu mir, »ich fürchte mich vor dem Besuch von Davids Eltern. Ich weiß genau, dass sie uns nach dem Tee zum Dinner schleifen werden und danach zu ein paar Drinks … Ich werde sicher eine Woche brauchen, um mich davon zu erholen.«


      »So sind eben irische Eltern«, erwidere ich fröhlich. »Du musst einfach vorher schon mal üben.«


      »Oh, ja, mach ich«, sagt sie ernüchtert. Ich schenke ihr ein gelassenes Lächeln.


      Oliver wirft einen Blick auf Jenny, dann auf mich.


      »Du siehst heute Abend sehr schick aus«, sagt er zu ihr.


      »Danke«, sagt Jenny. »Zuerst hat mir einer auf der Straße hinterhergepfiffen, kaum hatte ich das Haus verlassen… Und dann, in der U-Bahn, bot mir ein anderer seinen Sitzplatz an. Li-la-lächerlich. Männer sind solche Idioten.« Sie rollt mit den Augen, wirkt jedoch nicht mehr ganz so großspurig wie beim letzten Mal.


      »Da hast du recht«, bemerke ich. »Aber wer kann es ihnen verübeln? Schwarz steht dir eben wirklich gut«, sage ich und komme mir vor wie Mutter Teresa.


      Es ist sehr befriedigend, die Verwirrung in Jennys Gesicht zu sehen, während sie den potenziellen Wert des Kompliments gegen das Übel, mir danken zu müssen, abwägt. Noch befriedigender ist es, das Lächeln auf Davids Gesicht zu sehen, als er sieht, dass ich nett zu seiner Freundin bin.


      »Hey!«, sagt er zu Jenny. »Rate mal, wer Zoës neuer Mitbewohner ist!«


      Für einen Augenblick nehme ich das Entsetzen in ihren Augen wahr und lese ihre Gedanken – sie nimmt an, David und ich ziehen zusammen. Doch kaum sagt David »Max«, gewinnt sie ihre Fassung zurück.


      »Max Taylor? Pass bloß auf, dass er deine Wohnung nicht in Brand setzt. Weißt du noch, David, wie er damals versucht hat, Sand zu schmelzen, um Glas herzustellen, und wie das ganze Ding explodiert ist?«


      »Ach, komm … Er war damals acht.«


      »Die Küchendecke der Taylors war wochenlang schwarz. Wie lange wird er bei dir wohnen, Zoë?«


      »Keine Ahnung. Der Mietvertrag läuft ein Jahr.«


      »Wahrscheinlich die größte Verbindlichkeit, die er in seinem Leben jemals eingegangen ist. Du musst zugeben, David, dass Max schon sehr unbeständig ist«, bemerkt sie zu David.


      »Wird er denn seine Miete pünktlich bezahlen?«, frage ich alarmiert.


      »Ja!«, beteuert David. »Max ist nicht unbeständig. Er ist manchmal ein bisschen zu lässig, aber er wird ein guter Mitbewohner sein. Mach dir keine Sorgen, Zoë.«


      Ich nicke, obwohl ich nicht überzeugt bin.


      »Hey«, sagt David nun zu mir. »Wie ist es eigentlich mit der Designerin gelaufen, die du im Geschäft vorstellen wolltest?«


      »Oh, die Chefeinkäuferin fand die Kollektion richtig gut, danke. Sie wird sich mit Sinead in Verbindung setzen.« Ich bin sehr gerührt, dass er sich daran erinnert.


      »Das ist fantastisch«, sagt er, beugt sich vor, um mich zu umarmen, und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Jenny schaut weg. »Damit wirst du dir in der Firma einen Namen machen, nicht?«


      »Ich hoffe es«, sage ich. »Natürlich kommt es noch drauf an. Sie werden vielleicht nicht …«


      »Okay, Ruhe, bitte. Die Finalrunde beginnt«, unterbricht Jenny mich.


      Ich bin total euphorisch, als die Fragen vorgelesen werden. Ich kann nicht widerstehen, jede Frage zu beantworten, an die ich mich erinnern kann.


      »Frage 9. Welche bekannte irische Persönlichkeit wurde 1986 gekidnappt?«


      »Brian Keenan«, sage ich leise, und David schenkt mir ein zustimmendes Nicken.


      »Und schließlich Frage 10, die letzte für heute Abend. Prinz Charles und Diana, Prinzessin von Wales, heirateten 1982 in der Westminster Abbey. Wer …«


      »Elizabeth Emanuel.« Ich bin so im Rausch, dass mir nicht bewusst ist, dass ich die Antwort bereits murmle, bevor die Frage überhaupt ganz ausgesprochen ist.


      Niemandem scheint es aufgefallen zu sein, nur Jenny sieht mich misstrauisch an.


      »Hey!«, sagt sie. »Woher wusstest du …«


      Scheiße. Ich beschließe, sie zu ignorieren, und sage rasch zu Oliver: »Schreib besser Elizabeth und David Emanuel auf. Das ist ihr Mann.«


      »Ich bin beeindruckt«, sagt Oliver und notiert glücklich die beiden Namen.


      »Sie schummelt!«, ruft Jenny.


      »Was?« Die anderen beiden starren sie an.


      Jenny springt auf und stößt dabei ihren Stuhl um. »Diese Frau hier SCHUMMELT!«, brüllt sie in voller Lautstärke und zeigt dabei auf mich. Der ganze Saal verstummt, abgesehen von Robbie Williams, der im Hintergrund singt.


      »Das stimmt nicht!«, widerspreche ich empört.


      Obwohl sie ja irgendwie nicht unrecht hat. Alle Leute im Pub starren uns an, begeistert von der Aussicht, ein Drama zu erleben. David und Oliver sehen abwechselnd Jenny und mich an.


      »Wovon redest du, Jen?«, fragt David.


      »Zickenkrieg!«, ruft jemand hoffnungsvoll auf der anderen Seite des Raumes.


      »Nun, das ist mal was Neues«, sagt der Moderator, ein sachlicher älterer Mann. »Macht das unter euch aus, Leute.« Er schaltet das Mikrofon aus und kommt zu uns herüber.


      »Mir war sofort klar, dass es nicht sein kann, dass sie die ganzen Antworten weiß«, erklärt Jenny und dreht sich dann wieder zu uns. Sie ist hochrot und so wütend, dass sie kaum weiterreden kann. »Sie … sie hat die letzte Frage schon beantwortet, noch bevor Sie sie ganz vorgelesen hatten. Entweder sie kannte die Fragen im Voraus, oder sie hat heimlich gespickt mit ihrem Smartphone. Ich bin mir absolut sicher.«


      »Warte, warte«, sagt Oliver. »Das muss ein …« Aber Jenny schnappt sich bereits meine Handtasche und fängt an, sie zu durchwühlen.


      »Jenny, hör auf!«, sagt David.


      »Hey! Hast du den Verstand verloren? Gib mir meine Tasche zurück!« Ich versuche, ihr die Tasche zu entreißen, doch sie hat sie schon auf dem Tisch ausgeleert. Kaugummi, drei verschiedene Lippenpflegestifte, meine Oyster Card, mein Hausschlüssel, mein Portemonnaie, mein Notizbuch, mein Kompaktpuder, ein paar Kassenbons, Haarnadeln, ein Strohhalm von Starbucks, mein Geschäftsausweis und ein Flyer für einen Musterverkauf liegen dort. Meine Rundbürste fällt auf den Boden. Oliver, Gott segne ihn, steht auf und fängt an, die Sachen wieder einzusammeln. David starrt Jenny und mich nach wie vor schockiert an. »Ich hab mein Smartphone nicht einmal dabei«, erkläre ich. »Ich hab es zu Hause vergessen.« Ergeben nehme ich die Hände hoch. »Ihr könnt mich gern filzen, wenn ihr wollt, aber ihr werdet nirgends einen Spickzettel finden. Ich wüsste auch gar nicht, wo.«


      Ich trage ein enges, recht freizügiges gestreiftes Maxikleid. David und Oliver mustern mich einen Moment länger als nötig von Kopf bis Fuß, bevor sie zustimmend nicken.


      »Tatsächlich habe ich die letzte Frage ganz kurzfristig geändert«, erklärt der Moderator. »Sie lautete ursprünglich: Wo haben Charles und Diana ihre Flitterwochen verbracht? Ich fand sie zu ungenau.«


      »Aber sie hat geantwortet, bevor Sie die Frage zu Ende gestellt haben! Wie ist das möglich?«


      »Keine Ahnung, diese Frage wurde niemals aufgeschrieben, also …«


      »Das war einfach Glück«, sage ich.


      Jenny fährt mit den Händen unter dem Tisch entlang, als würde sie nach Geheimfächern suchen. »Und woher wusste sie das ganze Zeug über den Zweiten Weltkrieg? Sie arbeitet als Verkäuferin, Herrgott noch mal!«


      »Okay, das reicht, Jen«, sagt David scharf. »Du beruhigst dich jetzt sofort und entschuldigst dich bei Zoë. Wir kümmern uns darum«, bemerkt er dem Moderator gegenüber, der daraufhin mit den Achseln zuckt und an die Bar zurückkehrt.


      »Sorry«, murmelt Jenny. Sie klingt wie ein schmollender Teenager.


      Ich bin zwar von dem Verkäuferin-Kommentar nicht angetan, aber ich werde diejenige sein, die hier Größe beweist.


      »Mach dir keine Gedanken deswegen«, sage ich gnädig. »Das war nur ein Missverständnis. Warum hole ich uns nicht einfach eine neue Runde?«


      »Du brauchst dich nicht zu bemühen, Zoë. Setz dich wieder. Ich gehe.« David tätschelt meine Schulter und verschwindet an die Bar.


      »Okay, Leute. Tja, wir hatten hier einen kleinen Familienstreit, nun ist jedoch alles geklärt«, sagt der Mann am Mikrofon. »Seid ihr bereit für die Auswertung?«


      An unserem Tisch herrscht Schweigen, während wir an unseren Getränken nippen und den Antworten lauschen und die Punkte der anderen Teams notieren. Jenny macht immer noch ein griesgrämiges Gesicht und meidet meinen Blick. Ich habe Mitleid mit ihr – aber nur ein bisschen.


      »Wir sind richtig gut«, murmelt Oliver.


      David drückt mein Knie unter dem Tisch und lächelt mich mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen an. Es ist beinahe so, als würde er mich zum ersten Mal sehen.


      »Und nun das Endergebnis. Der dritte Platz geht an das Team Wir wohnen in Kilburn, tun jedoch gern so, als würden wir in Maida Vale wohnen. Der zweite Platz geht an… die Teaminatoren. Und den ersten Platz belegen … die Affengeilen Assistenzärzte! Ein furchtbarer Name, und außerdem müsst ihr noch ein wenig an eurem Teamgeist arbeiten. Trotzdem habt ihr mit sage und schreibe zehn Punkten Vorsprung gewonnen!«


      Alle fangen an zu kreischen. Ich lege aufrichtig erschrocken die Hand vor den Mund. Mir war nicht bewusst, dass ich so viele Antworten richtig in Erinnerung hatte.


      »Großartig! Super Teamwork!«, sagt Oliver und klopft mir auf den Rücken.


      »Meinen Glückwunsch an euch«, sagt der Moderator. »Kommt zu mir, und holt euch euren Preis ab.«


      »Geh schon, Zoë«, sagt David. »Hol dir den Preis. Du hast ihn dir verdient.«


      Ich beschließe, dass ich diesen Moment genauso gut voll und ganz auskosten kann, und gehe mit hocherhobenem Haupt zu dem Moderator. Ich komme mir vor wie Angelina Jolie, die sich einen Oscar abholt. Dann kehre ich an unseren Tisch zurück und teile den Gewinn unter uns auf – vierzig Pfund für jeden!


      »Du bist nächste Woche wieder dabei, ja?«, fragt Oliver. »Wir müssen daraus eine regelmäßige Sache machen.«


      »Ja, das sollten wir«, bekräftigt Jenny und sieht mich mit schmalen Augen an. »Da du ja so ein Quiztalent bist.«


      Alle blicken mich erwartungsvoll an. O Gott. Wie komme ich da bloß wieder raus?


      »Äh … okay, sicher. Gern!«


      Jenny öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, aber David wirft ihr einen scharfen Blick zu, und sie schließt ihn rasch wieder.


      »Das mit Jen heute Abend tut mir wirklich leid«, sagt David, als wir gemeinsam die ruhigen Seitenstraßen durchqueren, die zu seiner Wohnung führen. Obwohl es schon fast elf Uhr ist, ist es immer noch richtig warm draußen. David läuft im T-Shirt herum und ich nur in meinem Kleid. »Sie hat sich wie eine Verrückte aufgeführt.«


      Ich will gerade etwas sagen wie »Halt wie immer«, dann muss ich an die Regeln denken und beschließe, mich gnädig zu zeigen.


      »Ist nicht weiter schlimm«, sage ich großzügig. »Vielleicht hat sie gerade viel Stress auf der Arbeit oder so.«


      »Natürlich hat sie viel Stress! Wir haben alle viel Stress. Nach zehn Stunden im OP war ich heute nicht in der Stimmung, diese Hysterie gelassen hinzunehmen. Ich weiß einfach nicht, was in sie gefahren ist. Aber du hast richtig cool reagiert. Danke.« Er legt seinen Arm um meine Schulter.


      Wir erreichen nun die Gartenanlage, die zu Davids Wohnkomplex gehört. Es handelt sich um einen dieser abgeschlossenen begrünten Innenhöfe, zu dem nur die Anwohner Zugang haben. Ich bin so begeistert davon, wie der Abend gelaufen ist, dass ich mich frage, ob es Zeit ist, einen anderen Plan in die Tat umzusetzen.


      »Hey, wir sollten mal in den Garten gehen«, sage ich beiläufig. »Für ein … Picknick oder so.«


      »Ja, sicher.«


      Hm. Vielleicht war »Picknick« keine ausreichend klare Umschreibung.


      »Hast du den Schlüssel dabei?«, frage ich mit heiserer, verführerischer Stimme. »Dann könnten wir reingehen und … einen Spaziergang machen.«


      Die Regeln empfehlen nicht gerade, beim Sex den ersten Schritt zu tun, aber sie sagen auch, dass man bei passender Gelegenheit ruhig auf spielerische Art den Anfang machen kann. Nur dass David anscheinend nicht bewusst ist, dass ich das gerade tue.


      »Was, jetzt? Ist es nicht schon ein bisschen spät?«


      Ich bleibe stehen und lehne mich kokett gegen den Gitterzaun. »Es ist so heiß.« Ich fächle mir mit der Hand Luft zu. »Warum gehen wir nicht einfach rein und … legen uns ins Gras?«


      O Gott. Wenn er den Wink nicht versteht – oder schlimmer, wenn er ihn versteht, aber keine Lust hat –, ist meine Demütigung perfekt.


      Er runzelt die Stirn, und einen Moment lang denke ich, er wird mich gleich fragen, ob alles okay sei. Dann breitet sich in seinem Gesicht langsam ein Lächeln aus.


      »Sicher«, sagt er erfreut. »Lass mich nur kurz den Schlüssel suchen …« Er fängt an, in seiner Hosentasche zu kramen.


      Der Garten ist verwaist – Gott sei Dank. Ich mustere die Umgebung so gründlich wie ein Undercoveragent und komme zu dem Schluss, dass man uns nicht sehen kann. Es ist zu dunkel. Wir schlendern zunächst den Kiesweg entlang und gehen dann auf die Wiese. David nimmt meine Hand. Ich schenke ihm einen seligen Blick, schaue aber gleichzeitig zu den Gebäuden hinter ihm hoch, während ich mich frage, ob vielleicht zufällig gerade jemand mit seinem Teleskop die Sterne beobachtet. Und was, wenn es im Garten Bewegungsmelder gibt, die die Außenbeleuchtung einschalten? Dann versuche ich, diese Gedanken beiseitezuschieben. Bleib locker, Zoë, denke ich. Sei abenteuerlustig, ungehemmt.


      »Das ist eine … hübsche Kastanie«, sage ich mit meiner Verführerstimme und lehne mich gegen den großen, ausladenden Baum. Gleich darauf gebe ich mir innerlich einen Tritt. Eine hübsche Kastanie? David muss denken, dass ich eine Art Baumfetischistin bin.


      Aber es scheint ihn nicht zu kümmern. Er drückt mich gegen den Stamm, nagelt mich mit seinem Körper daran fest, beugt sich vor, als wollte er mich auf den Mund küssen. Im letzten Moment weicht er aus und beginnt, langsam meinen Hals zu liebkosen. Seine Hand wandert von meiner Schulter über meinen Rücken und meine Hüfte und dann noch ein kleines Stückchen tiefer … Zu meiner völligen Überraschung fühlt es sich so großartig an, dass ich richtig in Fahrt komme. Solange bloß keiner vorbeikommt.


      Davids Hand gleitet unter den Saum meines Maxikleids und fährt langsam an der Innenseite meines Schenkels hoch. Ich bin froh, dass ich einen Stringtanga anhabe, wenn ich schon kein kürzeres Kleid trage. Aber … möchte ich wirklich jemand sein, der absichtlich kurze Röcke anzieht, um Sex in den Büschen zu haben? Plötzlich raschelt es hinter uns, und ich zucke vor Schreck zusammen.


      »O mein Gott! Was war das?«, flüstere ich erschrocken.


      »Nichts. Nur eine Katze oder so.« David fährt fort, mich mit seinen Lippen zu liebkosen.


      Ich spähe ängstlich in die Dunkelheit hinaus, kann jedoch nichts sehen. Was immer das war, mir ist das Herz in die Hose gerutscht, wie meine Mutter sagen würde. OGott! Ich kann nicht glauben, dass ich in so einem Moment an meine Mutter denke. Ich bin mir echt nicht sicher, ob ich das hier bringe.


      »David, was ist, wenn uns jemand sieht?«, flüstere ich.


      »Oh, wow«, stöhnt er. »Sag das noch mal.«


      O Mann. Ich mag mich vielleicht schämen, David dagegen turnt es ganz offensichtlich an. Ich hole tief Luft und zwinge mich, weiter mitzuspielen.


      »Was ist, wenn uns jemand sieht?«, wiederhole ich. Es liegt deutlich mehr mädchenhafte Ängstlichkeit in meiner Stimme.


      David springt nun erst recht darauf an, und bald sind wir in einem Stadium, in dem es ziemlich katastrophal wäre, wenn uns jemand sähe. Die Baumrinde wird wahrscheinlich hässliche Flecken auf meinem Kleid hinterlassen, aber inzwischen bin ich wirklich in Stimmung. Ich bete nur, dass uns niemand in flagranti erwischt. Natürlich bete ich nicht wirklich – ich würde Gott nie um so etwas bitten. Oh, verdammte Hacke. Zuerst meine Mutter und jetzt Gott?


      »Ist das für dich so okay?«, murmelt David heiser. »Oder möchtest du dich hinlegen? Du kannst auch gern oben sein.«


      »Nein, so ist es gut. Das ist super.«


      Zuerst ist es noch ein wenig Akrobatik, dann finden wir die richtige Position. David ist so unglaublich stark– ich kann nicht glauben, dass er diese Stellung durchhält, besonders nach einem vierzehnstündigen Tag. Er ist dermaßen erregt, dass es nur ein paar Minuten dauert. Ein Glück!


      David löst sich schließlich sanft von mir, und wir gleiten beide zu Boden. Wow. Vielleicht liegt es an der warmen Sommernacht, vielleicht liegt es an der Unanständigkeit, es draußen in der freien Natur zu treiben, vielleicht liegt es auch an meiner Erleichterung, dass uns niemand gesehen hat, aber nun, da es vorbei ist, komme ich zu dem Schluss, dass es echt verdammt geil war. Kira würde es wahrscheinlich nur für durchschnittlich halten, ich bin dennoch stolz auf mich. Und David sieht aus, als wären heute Ostern und Weihnachten gleichzeitig.


      »Das war unglaublich«, sagt er matt und rollt sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Woher wusstest du, dass ich das immer schon mal machen wollte?« Er grinst, aber er sieht wirklich neugierig aus.


      »Oh, tatsächlich?«, frage ich unschuldig.


      Das klang nicht so, als hätte er es schon viele Male getan. Aus irgendeinem Grund habe ich mir immer Sorgen gemacht, dass seine Ex, diese Krankenschwester, weitaus abenteuerlustiger war als ich.


      »Tja, wenn das jemand erfährt, fliege ich sofort aus dem Gartenkomitee, das kann ich dir sagen.« Er küsst mein Ohr. »Du bist wirklich eine heiße Braut, Zoë Kennedy.«


      »Freut mich, dass du das so siehst«, antworte ich artig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      »Das ist wirklich toll, dass du endlich Davids Eltern kennenlernst«, sagt Rachel. »Wann hat er dich gefragt?«


      »Gestern Abend erst. Nachdem wir … vom Pubquiz kamen.«


      Wir sind gerade bei Kew auf der James Street und damit in unmittelbarer Nähe der Oxford Street, wo wir vor dem Abendessen kurz durch die Boutiquen bummeln. Rachel braucht ein Kleid für, wie sie sagt, eine weitere verdammte Hochzeit am kommenden Wochenende, und ich suche nach dem perfekten Outfit für das Treffen mit Davids Eltern. Ich kann nicht glauben, dass David mich gefragt hat … Tatsächlich kann ich auch nach wie vor nicht glauben, dass das alles hier passiert. Jeden Tag nach dem Aufwachen rechne ich damit, mich allein im Dezember wiederzufinden, aber es ist immer noch Juli, und ich bin immer noch mit David zusammen. Ich streiche über eine Ledershorts und seufze glücklich vor mich hin.


      Die andere großartige Neuigkeit – die ich mir bis zum Abendessen aufhebe – lautet, dass Julia von Sineads Kollektion begeistert ist und dass wir sie in unser Sortiment aufnehmen werden. Wenn man das Treffen mit Davids Eltern und den Erfolg im Geschäft bedenkt, ist eine Reise in die Vergangenheit einfach das Beste!


      »Okay, ich glaube, ich werde hier nicht fündig. Was ist mit dir?«, will Rachel wissen.


      Ich schüttle den Kopf, und wir verlassen die Boutique. »Möchtest du hier mal reinschauen?«, frage ich, als wir an einem Geschäft vorbeikommen, das auf die Ausstattung von Hochzeitsgästen spezialisiert ist.


      »Die Braut hat es verboten.«


      »Was?« Ich hatte das total vergessen, aber Rachel nimmt ihr Blackberry heraus, um mir die Auflagen der Braut vorzulesen: Hüte, Federn oder Haarschmuck sollen die Hochzeitsgäste tragen und auf keinen Fall etwas aus diesem Laden.


      »Jay fand das unheimlich komisch. Er sagte, ich solle extra ohne Kopfbedeckung erscheinen und in einem Outfit von hier.«


      Mein Herz krampft sich zusammen. Diese Sache mit Jay nagt an mir. Ich wünschte, ich könnte Rachel davor warnen, dass er fremdgeht. Ich kann es leider nicht beweisen.


      »Dann kommt er also zu der Hochzeit?«


      Ich weiß, dass er nicht kommen wird, und ich muss zugeben, dass ich aus purem Übermut frage – oder besser gesagt, ich hoffe, dass Rachel von selbst erkennt, dass Jay egoistisch und unzuverlässig ist und dass sie sich von ihm trennt und mich davor bewahrt, dass ich mich einmischen muss.


      »Nein. Das ist so nervig. Es gibt nichts Schlimmeres, als allein zu einer Hochzeit zu gehen, obwohl man einen festen Freund hat. Man kommt sich vor wie das fünfte Rad am Wagen, und man kann nicht mal die Gelegenheit nutzen, andere Männer kennenzulernen …«


      »Warum kann Jay nicht kommen?«, frage ich so beiläufig wie möglich.


      »Er muss arbeiten«, sagt Rachel rasch. Es klingt ein bisschen rechtfertigend. »Er würde gern mitkommen, wenn er könnte. Ich habe ihm gesagt, er soll sich deswegen keine Gedanken machen. Schließlich ist die Hochzeit drüben in Kildare … Egal, sollen wir es mal hier versuchen?«


      »Klar.« Ich weiß bereits, dass Rachel sich in dieser Boutique ein Kleid kaufen wird – ein schwarzes Cocktailkleid, obwohl ich versucht habe, sie zu Pink zu überreden.


      Es fällt mir schwer, den beruflichen Teil meines Gehirns komplett auszuschalten, wenn ich shoppen gehe. Kaum haben wir die Boutique betreten, beobachte ich die Verkäuferinnen und frage mich, wie lange sie wohl schon dabei sind und ob sie eine Provision erhalten, oder ich sehe mir das Sortiment an und die Aufteilung der Verkaufsfläche und frage mich, wo die Sachen in unserem Laden stehen würden, wenn wir eine Lizenz dafür hätten. Beim letzten Mal habe ich nur zugeschaut, als Rachel Kleider anprobierte, jetzt suche ich selbst etwas. Und ich denke, das Treffen mit Davids Eltern verlangt nach einer Anschaffung, die ich mir nicht in unserem Laden kaufe, wo ich einen Mitarbeiterrabatt bekomme.


      »Ach, übrigens«, sage ich zu Rachel, während ich eine Seidenbluse herausnehme, um einen näheren Blick darauf zu werfen. »Davids Freund Max wird Sonias Zimmer übernehmen.«


      »Oh, wirklich? Und wie ist er so?«


      »Er scheint ganz nett zu sein. Ich habe ihn aber nur einmal gesehen. Na ja, zweimal.«


      »Was macht er beruflich?«


      »Er ist Neurowissenschaftler.«


      »O Mann. Ist er ein Nerd?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob Nerd das richtige Wort ist. Er ist vielleicht eher exzentrisch als ein Nerd.«


      »Inwiefern exzentrisch?«


      »Na ja … er macht einfach unerwartete Sachen. Als ich ihn wegen der Wohnung interviewte, erklärte er mir zum Beispiel, dass er gern ausgiebige Bäder in der Wanne nimmt.«


      »Ausgiebige Bäder in der Wanne?« Rachels Augenbrauen schießen nach oben. »Was für ein Perverser erzählt das in einem WG-Casting? Ich wette, das war ein Versuch, dich anzubaggern.«


      »Rachel, bitte nicht. Ich muss mit ihm zusammenwohnen, und du fängst an, mir Angst zu machen.« Aber ich lache.


      »Ich sehe es direkt vor mir: Du kommst nach einem harten Arbeitstag nach Hause, und er lässt ein Schaumbad ein, zündet Kerzen an, legt Barry White auf und lockt dich dann ins Bad. Der Champagner ist bereits kalt gestellt …«


      »Rachel! Hör auf!«


      Wir lachen beide wie die Irren. Es dauert ein paar Minuten, bis wir uns wieder beruhigt haben und in unsere Kabinen gehen, um die ausgesuchten Sachen anzuprobieren.


      »Schau mal, wie findest du das hier?«


      Ich werfe einen Blick aus meiner Kabine zu Rachel, die sich in einem knielangen schwarzen Etuikleid mit weißen Ziersäumen vor dem Spiegel betrachtet. Es steht ihr– Rachel würde auch in einem Papiersack gut aussehen –, es ist jedoch das langweiligste Kleid, das ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.


      »Hm, ich weiß nicht. Es steht dir super, aber was würde eine Braut sagen, wenn du auf ihrer Hochzeit Schwarz trägst?«


      »Es ist schwarz und weiß. Also gut, ich werde für dich das magentafarbene Kleid anprobieren.«


      Kurz darauf erscheint sie in besagtem Modell wieder. Es ist noch hübscher, als ich es in Erinnerung hatte: ein sehr schlichter, figurbetonter Schnitt mit abgesetzter Taille und einem ungewöhnlichen Plisseeausschnitt. Es bringt Rachels sagenhafte Figur zur Geltung, und die Farbe schmeichelt ihrem Teint. Sie bildet einen hübschen Kontrast zu ihrem dunklen Haar. »Ich bin begeistert«, sage ich sofort. »Es ist perfekt. Du solltest es nehmen.«


      Sie macht ein zweifelndes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich der Typ bin für Pink. Und der Ausschnitt ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig … Wie ist deins?«


      »Ganz süß.« Ich verlasse meine Kabine und führe Rachel ein einfaches dunkelblaues kurzes Tunikakleid vor, das viel Bein zeigt.


      »Und was ziehst du untenrum an?«, fragt Rachel.


      »Wie meinst du das? Schuhe! Das ist ein Kleid!«


      Aber sie hat nicht ganz unrecht. Ich beschließe, mich nach angemessenerer Kleidung umzuschauen, und schlüpfe schließlich in ein ärmelloses kaffeefarbenes Wickelkleid aus Seide mit Pünktchenmuster.


      »Oh, es ist wie für dich gemacht«, sagt Rachel. »Ganz schlicht und klassisch. Und das kannst du immer wieder anziehen zu Hochzeiten oder Taufen …« Ich bin mir unschlüssig. Ich blicke in den Spiegel und komme mir vor wie eine vierzigjährige Version von mir selbst. »Es erinnert mich an das Kleid, das Julia Roberts in Pretty Woman trägt, beim Polo«, fügt Rachel hinzu.


      »Worauf willst du mit diesem Vergleich hinaus?«, frage ich und verschwinde wieder in der Kabine.


      »Wie wäre es mit klassischen Pumps dazu?«


      »Ich besitze keine klassischen Pumps«, sage ich.


      Aber sie hat recht. Es bringt nichts, nur halbe Sachen zu machen. Ich verlasse die Kabine und entdecke nudefarbene Lackpumps – sehr Kate Middleton. Als ich sie anprobiere, wirkt das Gesamtbild sehr elegant, nur das bin irgendwie nicht ich. Außerdem sind die Schuhe viel zu teuer. Dann fällt mir ein, dass David einmal erwähnt hat, dass seine Eltern ziemlich konservativ seien. David ist selbst ziemlich altmodisch – na ja, meistens jedenfalls–, und wenn er seine Eltern als konservativ bezeichnet, dann sind sie wahrscheinlich wie etwas aus einem viktorianischen Roman.


      Ich begutachte mich erneut in dem Kleid und beschließe, dass es die richtige Wahl ist. Ich kann es mir bereits bildlich vorstellen: wir vier in heiterer Runde beim Tee, ich sehr elegant, die Haare zu einem ordentlichen Dutt gesteckt, und Davids Eltern, die zustimmende Blicke wechseln …


      »Nimmst du jetzt das kleine Schwarze?«, frage ich Rachel in der Hoffnung, dass ihre Antwort Nein lauten wird.


      »Ich bin mir nicht sicher. Was denkst du?«


      »Ich bin für das Magentafarbene. Ehrlich, es steht dir fantastisch.« Ich sehe sie an und konzentriere mich ganz auf sie, gehe den Extraschritt, den ich beim letzten Mal nicht gegangen bin, um sie zu überzeugen. »Ich sage dir, du musst es kaufen.«


      »Wirklich?« Rachel streckt das schwarze Kleid von sich und betrachtet es erneut. »Ich schätze, ich habe schon ein kleines Schwarzes.«


      »Du hast ungefähr zehn.«


      »Na schön, du hast ja recht. Ich nehme das magentafarbene.« Ich bin begeistert, dass es mir gelungen ist, sie umzustimmen.


      Nachdem wir bezahlt haben, hält Rachel kurz inne, um eine SMS zu tippen. »An wen schreibst du?«, frage ich.


      »Ich will nur kurz Jay ein Selfie von mir in dem Kleid schicken. Um ihm zu zeigen, was er am Wochenende verpasst.«


      Es ist grausam – ich muss es ihr sagen. Wir zahlen und verlassen die Boutique und setzen sofort unsere Sonnenbrillen auf, weil – Freude über Freude – immer noch die Sonne scheint. Auf der Oxford Street schlängeln wir uns durch die unvermeidlichen Menschenmassen und biegen schließlich ab in Richtung St. Christopher’s Place. Ich liebe diese kleine Fußgängermeile mit dem mediterranen Platz und der großen Skulptur in der Mitte. Rundum gibt es zahlreiche Boutiquen und Restaurants. An diesem Spätnachmittag sind die Terrassen der Lokale brechend voll mit Menschen, die Sonnenbrillen tragen. Stimmengewirr und Gelächter steigen in die warme Luft, und es fühlt sich an wie Freitag, obwohl erst Mittwoch ist. Im Carluccio’s geht es ziemlich hektisch zu, aber nach einer kurzen Wartezeit gelingt es uns, einen Außentisch zu ergattern.


      »London ist ein völlig anderer Ort, wenn die Sonne scheint, nicht? Es ist, als wären wir alle im Dauerurlaub«, sagt Rachel, während wir Platz nehmen und unsere Einkaufstüten unter dem Tisch verstauen.


      Ich sehe in ihr glückliches Gesicht und beschließe, es ihr vielleicht doch nicht zu sagen. Nicht heute.


      »Weißt du, ich bin wirklich froh, dass du das magentafarbene Kleid genommen hast. Du siehst darin absolut hinreißend aus.«


      »Danke«, sagt Rachel. »Und du siehst in dem Wickelkleid hinreißend aus.« Sie nimmt sich die Speisekarte und wirft einen Blick hinein. »O nein …«


      »Was ist?«


      »Anscheinend haben die hier keine … Oh, doch, haben sie. Puh. Ich dachte zuerst, die haben hier keine Penne Giardiniera.«


      Tatsächlich isst Rachel nie etwas anderes als Penne Giardiniera, wenn wir essen gehen. Sie ist wirklich ein Gewohnheitstier. Als der süße italienische Kellner an unseren Tisch kommt, bestellt Rachel ihre Nudeln und für uns beide eine halbe Flasche Wein. Wir versuchen neuerdings, nicht mehr gleich eine ganze Flasche zu trinken, und manchmal endet es damit, dass wir uns eine zweite halbe Flasche bestellen, was aber irgendwie weniger schlimm zu sein scheint. Ich wähle das Zwei-Gänge-Menü, nicht ohne mich vorher zu vergewissern, ob ich statt der Kartoffeln einen Salat Milanese haben kann. Der Kellner nickt, lehnt dann allerdings meine Bitte ab, die Vorspeise durch einen Beilagenteller Zucchini zu ersetzen.


      »Zoë, du bist zum Schießen«, sagt Rachel kopfschüttelnd. »Nur du bringst es fertig, ein Zwei-Gänge-Menü individuell umzugestalten und damit auch noch durchzukommen. Wenigstens teilweise.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe eben meine persönlichen Vorlieben.«


      Gleich darauf erscheint der Kellner mit unserem Weißwein. Rachel kostet davon, und er schenkt uns beiden aus der Flasche ein. Während ich beobachte, wie die goldene Flüssigkeit in unsere Gläser sprudelt, ertappe ich mich bei dem Wunsch, dass ich Davids Eltern lieber bei einem gepflegten Drink kennenlernen würde als beim Nachmittagstee. Bedeutet das, dass ich eine Alkoholikerin bin?


      »Zoë?« Ich hebe den Kopf. »Prost!«, sagt Rachel.


      Ich beschließe, nicht länger über das bevorstehende Treffen mit Davids Eltern nachzudenken oder über meine Angst, Rachel die Wahrheit über Jay zu sagen, sondern einfach das Gefühl zu genießen, dass ich mit meiner besten Freundin an einem schönen Sommerabend gemütlich hier draußen sitze und das Essen genieße, das uns in diesem Moment serviert wird.


      »Ach, übrigens, Rachel, ich habe dir doch von meiner ehemaligen Schulkameradin erzählt, der Modedesignerin.«


      »Oh, ja. Was ist daraus geworden?«


      »Na ja, die Einkäufer sind von ihren Designs begeistert, wir nehmen sie in unser Sortiment auf! Es ist alles schon besiegelt! Ich habe es gerade erst erfahren.«


      »Das ist genial, Zoë! Ich würde sagen, damit hast du wirklich auf dich aufmerksam gemacht. Bringt dich das in die sechste Etage?«


      »Demnächst wird eine Stelle als Einkaufsassistentin frei, also …« Ich drücke die Daumen und halte sie hoch. Rachel antwortet mit derselben Geste.


      »Und mit David läuft es offensichtlich auch bombig«, sagt sie. »Schließlich stellt er dich seinen Eltern vor. Wo findet das Treffen überhaupt statt, weißt du das?«


      »Ich glaube, laut Plan im Connaught Hotel, zur Teatime.«


      »Im Connaught? O mein Gott! David könnte glatt aus den Fünfzigern sein. Tut mir leid, Zoë, ich meine das nicht negativ … Ich meine das eher auf eine Don-Draper-Art.«


      Rachels Miene wirkt aufrichtig, aber ich bin trotzdem ein bisschen verstimmt. Obwohl sie David als potenziellen Ehemann befürwortet, habe ich manchmal den Eindruck, dass sie ihn für etwas spießig oder verklemmt hält.


      »Tatsache ist auf jeden Fall …« Ich unterbreche mich abrupt und frage mich, ob ich das wirklich erzählen möchte.


      »Was?«


      »Okay, aber du musst mir versprechen, dass du es für dich behältst. Also …« Ich dämpfe meine Stimme zu einem Murmeln und erkläre Rachel, was am Abend zuvor passiert ist.


      »Nein!«, kreischt sie, woraufhin ein paar Leute sich nach uns umdrehen. Sie senkt ihre Stimme. »Du machst mich neidisch. Und du bist dir sicher, dass David Ire ist?«


      »Ja, ich bin mir sicher.« Ich spüre, dass ich erröte. »Versprich mir, dass du es niemandem sagen wirst.«


      »Nein? Denkst du nicht, dass die Zeitung vom Trinity College sich dafür interessieren würde … oder deine Mutter?«


      »Rachel, wehe …«


      »War bloß ein Spaß. Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten. Aber ich muss sagen, ich bin beeindruckt. David ist ganz offensichtlich verrückt nach dir.« Sie spießt mit der Gabel eine Nudel auf und fragt dann: »Wie oft seht ihr euch eigentlich?«


      »Ungefähr einmal pro Woche, manchmal auch zweimal. Das ist nicht viel, aber bei seinen Arbeitszeiten geht es nicht anders … Ich denke, es läuft ziemlich gut mit uns. Warum fragst du?«


      »Oh, aus keinem besonderen Grund. Einfach so.«


      Ich beschließe, das Thema zu wechseln. Ich habe ein schlechtes Gewissen, Rachel zu erklären, wie gut es mit David läuft – und auch beruflich –, wenn ich vorhabe, ihr wegen Jay die Augen zu öffnen. Wir plaudern eine Weile über dieses und jenes und tauschen Neuigkeiten über gemeinsame Freunde und unsere Familien aus.


      »Wie machen sich Roisin und Riona?«, frage ich.


      »Prächtig. Roisin wurde vor Kurzem zum Captain befördert, und Riona arbeitet an einer großen Story für die Sunday Independent.«


      Rachel hat zwei ältere Schwestern. Die eine ist Journalistin, die andere dient in der Army, und sie konkurrieren oft miteinander. Sie sind beide verheiratet und quetschen Rachel gern über deren Beziehungen aus.


      »Und wie läuft es in der Kanzlei?«


      »Gut … viel zu tun. Ich wurde mitten in einen neuen Fall geworfen, nachdem ein weiterer Kollege uns verlassen hat. Ich habe keine Ahnung, wo die ganzen Unterlagen sind, und ich kann auch niemanden fragen – schon gar nicht den Chef, weil er weder auf E-Mails noch auf das gesprochene Wort reagiert.«


      »Was für ein Albtraum. Worum geht es in dem neuen Fall?«


      »Oh, um die Frage, wem diese Öltanker gehören …«


      »Ach!« Das ist der Fall, den sie gewinnen wird! Ich wünschte, ich könnte es ihr sagen, aber ich muss mich begnügen mit: »Du schaffst das schon. Das weiß ich ganz sicher.«


      »Danke. Jay sagt, ich soll mich ruhig öfter an den Seniorpartner wenden, was ein guter Rat ist. Also werde ich das tun.«


      Mein Mut sinkt, als sie mir genau erklärt, was Jay ihr alles für diesen speziellen Fall empfohlen hat. Die Sache ist die: Jay ist nicht immer ein mieses Arschloch. Wäre er das, wäre es viel einfacher.


      »Was hast du, Zoë? Du machst so ein besorgtes Gesicht.«


      »Nichts.«


      Aber innerlich ringe ich mit meinem Gewissen. Dies ist nämlich eins der Dinge, über die sich Rachel im Nachhinein am meisten geärgert hat: dass Jay unter einem Vorwand die Hochzeit in Irland geschwänzt hat, um eine andere Hochzeit zu besuchen, zusammen mit seiner anderen Freundin. Wo zudem jede Menge Kollegen waren. Auf diese Art erfuhr Rachel nämlich davon. Sie sah einige Zeit später Fotos von dieser Hochzeit und entdeckte darauf Jay mit der anderen. Sie kam sich wirklich dumm vor.


      »Sag nichts. David hat dich gefragt, ob du auch für einen flotten Dreier zu haben bist, richtig?« Sie fängt an zu lachen, verstummt dann aber, als sie mein Gesicht sieht.


      Ich beginne langsam, in der Hoffnung, die Sache auf Umwegen zur Sprache zu bringen.


      »Nein, es ist wegen Jay. Ich wollte nur … Hast du dich nie gefragt, ob er vielleicht … na ja, was im Schilde führt?«


      »Was meinst du damit?«


      »Na ja, ob er vielleicht eine andere hat?«


      Der Kellner – ein umwerfend aussehender Italiener mit lockigem Haar – wählt genau diesen Moment, um an unseren Tisch zu kommen und unsere Teller abzuräumen.


      »Kaffee oder ein Dessert für die Damen?«


      »Im Moment nicht, geben Sie uns bitte eine Minute«, sagt Rachel. »Zoë, wovon redest du?«


      »Nur von dem Umstand, dass Jay auffällig oft krank ist. Und dass er am Wochenende auffällig oft keine Zeit hat. Und dass eure Kollegen nichts von euch beiden wissen …«


      Rachel geht sofort in eine Abwehrhaltung. »Aber er war wirklich krank! Ich habe das eine Mal bloß überreagiert, als ich ihn nicht erreichen konnte. Und nur weil wir in der Kanzlei diskret sind …« Sie unterbricht sich abrupt, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. Schließlich spricht sie aufgebracht weiter. »Nur weil es zwischen dir und David perfekt läuft und ihr zusammen beim Pubquiz gewonnen habt und er dich bald seinen Eltern vorstellen wird und ihr Sex in der freien Natur hattet, heißt das nicht, dass alle anderen Beziehungen eine Katastrophe sind!«


      »Rachel!«


      Das ältere Paar am Nachbartisch wirft uns einen empörten Blick zu, und ich werde knallrot. Unser Kellner mit den Locken erscheint wieder an unserem Tisch, er hat es sicher auch gehört. Er zwinkert mir zu, als wollte er sagen: »Sex in der freien Natur? Nichts dagegen einzuwenden.«


      »Können wir bitte die Rechnung haben?«, sage ich zu ihm mit ernster Miene.


      Rachel und ich gehören nicht zu den Menschen, die aus einem Restaurant stürmen – nun ja, ich vielleicht schon, Rachel eindeutig nicht –, aber ich sehe ihr an, dass sie im Moment genau das am liebsten tun würde. Stattdessen sitzen wir schweigend da, warten auf die Rechnung und bezahlen dann getrennt mit Karte. Dummerweise gibt es ein Problem mit dem Kartenlesegerät, und wir müssen weitere fünf Minuten ausharren, ohne uns anzusehen, bis der Kellner ein Ersatzgerät herbeigeschafft hat.


      Als wir das Restaurant schließlich verlassen, rechne ich damit, dass wir gemeinsam zur U-Bahn-Station Oxford Circus gehen wie sonst auch, aber Rachel sagt: »Ich steige in der Bond Street ein. Wir reden ein andermal.« Und damit marschiert sie davon und lässt mich mitten in dem geschäftigen Sommerabendgedränge mit der Tüte, in der mein neues Kleid steckt, stehen.


      Das ist der schlimmste Streit, den wir jemals hatten. Genauer gesagt, ist es bisher der einzige, denn Rachel und ich streiten uns nie.


      Es ist so warm, dass ich beschließe, ein Stück zu Fuß zu gehen. Vielleicht hilft mir das, einen klaren Kopf zu bekommen. Während ich mich durch die Seitenstraßen in Richtung Edgware Road bewege, überlege ich, ob ich wirklich das Richtige getan habe. Rachel ist nun nicht nur sauer auf mich, sie glaubt mir auch nicht. Warum habe ich mir nicht eine bessere Geschichte einfallen lassen? Ich hätte zum Beispiel sagen können, dass Harriet mit einer Kundin ins Gespräch gekommen ist, die eine Andeutung machte, und ich hätte hinzufügen können, dass diese Kundin eine Miederhose kaufte oder so ähnlich und ziemlich unattraktiv war …


      Und dann fällt mir etwas anderes ein. In Harriets Elternhaus wird es einen Einbruch geben. Aber wann? Ich glaube, gleich nach meinem katastrophalen Auftritt in dem Bewerbungsgespräch für die freie Stelle im Einkauf, und das war am 5. August. Der ganze Schmuck von Harriets Großmutter wurde gestohlen, und Harriet war noch Tage danach erschüttert.


      Ich muss mir etwas einfallen lassen, um sie zu warnen. Ich mache mir eine Notiz in meinem Terminkalender, während mir durch den Kopf geht, dass diese Zeitreise allmählich komplizierter wird, als ich es jemals hätte … vorhersehen können.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Es ist Samstagnachmittag, und ich laufe hektisch herum, mache mich für das Treffen mit Davids Eltern fertig. Als mein Handy klingelt, stürze ich mich darauf, in der Hoffnung, dass es Rachel ist, aber es ist meine Mutter. Ich schalte den Lautsprecher ein, damit ich mich weiter schminken kann, während wir uns unterhalten.


      »Ich werde dich nicht lange aufhalten«, sagt meine Mutter. »Ist das Treffen mit Davids Eltern heute?«


      »Ja, Mum.« Sie weiß ganz genau, dass das Treffen heute ist, sie versucht dennoch, keine große Sache daraus zu machen, und dafür liebe ich sie. »Ich bin ziemlich nervös, aber es wird schon alles gut gehen, ich bin mir sicher.«


      »Du brauchst nicht nervös zu sein! Dafür gibt es gar keinen Grund«, erwidert sie. »Sie werden begeistert von dir sein. Was ziehst du noch einmal an?«


      »Warum skypen wir nicht in fünf Minuten, dann kannst du es sehen.« Ich schlüpfe in das getupfte Wickelkleid, fahre meinen Laptop hoch und melde mich auf Skype an. Als Mum mich anruft, stelle ich den Laptop auf meinen Nachttisch und trete ein paar Schritte zurück, damit sie mich in voller Größe sehen kann. Ich vertraue dem modischen Urteil meiner Mutter – sie hat einen guten Geschmack.


      »Das Kleid ist wunderschön, Zoë. Die Farbe steht dir großartig. War es teuer?«


      Ich bin erleichtert. »Äh … nein, nicht wirklich«, sage ich unwillkürlich und kreuze hinter meinem Rücken die Finger.


      »Und trägst du darunter eine Strumpfhose?«


      »Nein, Mum! Draußen herrscht eine Gluthitze. Warum sollte ich eine Strumpfhose anziehen?«


      »Kein Grund, mich gleich anzublaffen, Zoë Kennedy. Es könnte später schließlich kühl werden. Egal, ich sehe, dass du beschäftigt bist und dich fertigmachen musst, deshalb sage ich dir jetzt Tschüs. Sei einfach du selbst, und sie werden dich in ihr Herz schließen.« Sie hält kurz inne und fügt dann hinzu: »Ich freue mich ja so, dass du einen netten irischen Mann kennengelernt hast. Wäre es nicht schön, wenn ihr beide eines Tages …«


      Ich weiß, was sie meint: »Wäre es nicht schön, wenn ihr beide eines Tages zusammen nach Dublin zurückkehren würdet?«


      »Mum, David und ich kennen uns erst seit ein paar Wochen …«


      Gleichzeitig denke ich: Hoffentlich werden wir das eines Tages tun. Schließlich ist heute der 31. Juli – nur noch etwas über einen Monat bis zum »Tag der Trennung«, dem 4. September –, und es läuft richtig gut.


      Ich verabschiede mich von meiner Mutter und vollende mein Make-up mit zittrigen Händen. David hat mir einiges über seine Eltern erzählt. Ich weiß, dass beide aus Dublin stammen. Davids Vater war früher Herzchirurg und ist inzwischen im Ruhestand. Davids Mutter war 1974 die Dublin Rose im »Rose of Tralee«-Schönheitswettbewerb. Das klingt alles völlig normal, trotzdem bin ich unheimlich nervös. Ich wünsche mir einfach nur, dass Davids Eltern mich sympathisch finden.


      Aber es ist mehr als das. Ich betrete nun einen ganz neuen Pfad – es gibt kein letztes Mal, aus dem ich lernen könnte, und ich bin auf mich allein gestellt. Ich hoffe wirklich sehr, dass ich es nicht vermassle. Die Regeln schweigen sich zu den Elternkennenlerngeschichten aus. Die einzig relevante Empfehlung scheint zu sein, dass man hocherhobenen Hauptes gehen und anders als alle anderen sein soll. Ich werde mein Bestes tun.


      Ich trete einen Schritt zurück, überprüfe noch einmal mein Outfit und füge eine altmodische braune Lederclutch hinzu, die früher meiner Mutter gehörte. Ich war mit dem Selbstbräuner heute sparsam – ich möchte nicht, dass Davids Eltern mich für eine »angemalte Hure« halten, wie mein Vater es nennen würde. Nun mache ich mir Sorgen, ob ich nicht zu blass aussehe. Mich überkommt ein Moment des Zweifels: Versuche ich hier, auf älter zu machen? Dann sage ich mir, dass ich einfach nur von Kate Middleton inspiriert bin – und seht euch an, was aus ihr geworden ist!


      Die dem Connaught Hotel nächstgelegene U-Bahn-Station ist die Bond Street, von dort sind es ungefähr zehn Minuten zu Fuß. Ich nehme an, die meisten Menschen fahren nicht mit der U-Bahn ins Connaught. Ich habe ein bisschen zu wenig Zeit eingeplant und muss mich nun sputen, was meine Schuhe nicht wirklich erlauben. Obwohl sie einen recht vernünftigen Eindruck gemacht haben, als ich sie im Laden anprobierte, fühlen sie sich nun sehr unbequem an, und meine linke Ferse scheuert unablässig am Innenleder. Als ich schließlich die zwei Eingangsstufen zum Hotel hochgehe, versuche ich, nicht zu humpeln.


      Das Connaught ist eins der schönsten und piekfeinsten Hotels, die ich jemals betreten habe: überall dunkelroter Samt, polierter Marmor, Messing, dunkles Holz und sanft schimmernde Kronleuchter.


      Ein Hoteldiener nähert sich mir und fragt: »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich bin hier zum Tee verabredet. Familie Fitzgerald.«


      »Hier entlang, bitte.« Er führt mich durch scheinbar hektargroße, dunkel getäfelte, stille, prächtige Räume. Der Teppich fühlt sich wunderbar weich an unter meinen schmerzenden Füßen, die Atmosphäre ist dennoch seltsam einschüchternd. Es ist nicht so, als wäre ich noble Hotels nicht gewohnt – ich war in der Bar im Londoner Savoy und schon viele Male im Shelbourne Hotel in Dublin, und ich habe mit meinen Eltern in einigen erstklassigen Häusern übernachtet, aber ich bin sehr nervös und wünschte, das Kennenlernen mit Davids Eltern würde in einer etwas ungezwungeneren Umgebung stattfinden.


      Wir betreten einen zauberhaften Salon, der auf den begrünten Platz vor dem Hotel hinauszeigt. Ich entdecke David mit einem älteren Paar, bei dem es sich, so meine wilde Vermutung, wohl um seine Eltern handelt. Sie versinken beinahe in ihren riesigen Sesseln. Vor ihnen auf dem Tisch stehen Teegedecke – offenbar waren sie frühzeitig hier und haben bereits bestellt, was mich nicht gerade beruhigt. Es scheint Monate zu dauern, um von einer Seite des Salons zur anderen zu gelangen, und ich fühle mich kleiner und kleiner, je näher ich dem Tisch komme. Aber ich halte mir die Regeln vor Augen und marschiere hocherhobenen Hauptes voran, als wäre ich gerade aus Paris eingeflogen (ich nehme an, damit ist nicht zerzaust und erschöpft gemeint).


      Ich erreiche den Tisch. »Hallo. Tut mir leid, dass ich mich ein wenig verspätet habe.«


      »Kein Problem«, sagt David. Er sieht sehr gut aus in seinem dunkelblauen Sakko, dem hellblauen Hemd mit Krawatte und den beigen Chinos. Tatsächlich habe ich ihn nie zuvor in einem Anzug oder einem Jackett gesehen, und ich komme sofort zu dem Schluss, dass dies sein umwerfendster Look ist. David steht auf und begrüßt mich mit einem Küsschen auf die Wange, während er diskret meinen Ellenbogen drückt. »Mum, Dad, das ist Zoë. Zoë, meine Eltern.«


      Ich gebe Davids Mutter die Hand und registriere, dass sie absolut großartig aussieht. Sie hat Davids grüne Augen und einen perfekten Knochenbau. Ich weiß nun, von wem David sein gutes Aussehen hat.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Chloë«, sagt sie.


      »Zoë«, verbessert David sie.


      »Zoë, natürlich!«, sagt sie und lacht auf eine Art, die mir eine leise Ahnung vermittelt, dass sie nicht gerade zu den hellsten Köpfen zählt.


      »Dermot Fitzgerald«, sagt Davids Vater gebieterisch und schüttelt meine Hand mit einem Knochenbrechergriff.


      Er ist groß und schmal und hat kurze eisengraue Haare. Er trägt auch ein Sakko und eine Krawatte und verkörpert mit jedem Zentimeter den berühmten Chirurgen, der es gewohnt ist, ganze Geschwader von Ärzten zu kommandieren, während Krankenschwestern und Patienten um ihn herumschwirren.


      »Hallo, Zoë«, höre ich eine vierte Stimme. Eine vertraute Stimme.


      Ich drehe den Kopf nach rechts, wo, verborgen in einem der riesigen Sessel wie ein Bond-Bösewicht, Jenny sitzt. Es überrascht mich, dass sie nicht sagt: »Miss Kennedy, wir haben Sie erwartet.« Ich sehe David an, kaum fähig, meine Bestürzung zu verbergen.


      »Ich wusste gar nicht, dass wir dich heute hier zu sehen bekommen«, sagt Jenny.


      Wie kann sie es wagen? Bevor ich mich bremsen kann, erwidere ich: »Ich habe auch nicht erwartet, dich hier anzutreffen.«


      »Oh, wir sehen Jenny grundsätzlich, wenn wir in London sind«, sagt Davids Mutter – Irene, wie ich weiß – überheblich.


      Ich starre David an, aber ich kann an seiner Miene nicht ablesen, ob er davon wusste oder nicht.


      »Setzen Sie sich, Zoë«, sagt Davids Vater zu mir.


      Das würde ich ja gern, aber alle Plätze sind besetzt.


      »Nimm meinen Sessel. Ich gehe mir einen Stuhl besorgen«, sagt David und lässt mich mit meinen drei neuen Freunden allein.


      Ich nehme anmutig Platz und achte besonders darauf, die Beine nicht übereinanderzuschlagen, sondern die Knie geschlossen zur Seite zu lehnen, wie es uns die Nonnen gelehrt haben.


      »Jedenfalls«, höre ich Jenny, »da stand ich also nun an meinem ersten Arbeitstag – der Oberarzt hatte die OP-Handschuhe schon ausgezogen – und musste es selbst zu Ende bringen, obwohl ich das noch nie zuvor gemacht hatte!« Sie schlägt sich lachend auf den Oberschenkel.


      »Es gibt keine bessere Methode, um es zu lernen«, sagt Dermot. »See one, do one, teach one.«


      Die beiden führen ihr medizinisches Fachgeplänkel fort, während ich stumm danebensitze. Ich stehe immer noch unter Schock. Wie konnte David Jenny zu so einem wichtigen Anlass mitbringen? Besonders nach ihrem Verhalten am Quizabend? Davids Mutter trägt auch nichts zu der Unterhaltung bei, sondern schaut nur mit einem stillen Lächeln zu. Ihre Kleidung ist perfekt zusammengestellt. Sie trägt eine kurze dunkelblaue Leinenbluse, einen hellbraunen Leinenrock und flache Schuhe, die aussehen, als hätten sie mehr gekostet als mein ganzes Outfit. Irene macht einen genügsamen Eindruck und zeigt nicht das geringste Interesse an mir.


      David kehrt nun mit einem Kellner zurück, der einen Stuhl für ihn trägt, und setzt sich neben mich.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob noch genügend Tee übrig ist für Zoë«, sagt Jenny und schenkt mir einen mitfühlenden Blick. »Wir haben die Kanne ziemlich schnell geleert. Könntest du eine neue bestellen, David?«, bittet sie ihn auf eine intime Art.


      Sie trägt eine gestreifte Bluse, Perlenohrringe, eine leichte Sommerhose und braune Lederslipper. Sie hat sich in ihrem Sessel bequem zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen. In meinem seidenen Crêpe-Kleid und den klassischen Pumps wirke ich komplett overdressed und nicht halb so elegant. Die Kleidung von Irene und Jenny drückt aus: Ich gehöre hierher. Meine drückt aus: Ich habe mich für einen großen Anlass herausgeputzt. Das spricht nicht gerade für mein stilistisches Gespür.


      »Und Sie, Zoë«, sagt Dermot und dreht sich zu mir. »In welchem Krankenhaus sind Sie beschäftigt? Welche Abteilung?«


      »Äh … ich arbeite nicht in einem Krankenhaus.«


      »Sind Sie nicht Krankenschwester?«


      »Nein, Dad. Zoë arbeitet in der Modebranche«, sagt David.


      »Aber Sie stammen doch sicher aus einer Arztfamilie?«, fragt Dermot weiter.


      »Ich glaube, du hast noch Davids letzte Freundin im Kopf«, bemerkt Jenny boshaft.


      »Ah!« Dermot lacht herzlich. »Ich komme da nicht mehr mit.« Jenny kichert. Ich schaue David von der Seite an, er ist jedoch gerade sehr damit beschäftigt, Tee einzuschenken.


      Irene hat offenbar in dem Gespräch aufgeholt bis zu dem Begriff »Modebranche«.


      »Was genau machen Sie in der Modebranche?«, fragt sie mich und dreht sehr langsam ihren Kopf zu mir.


      Einen wilden Moment lang bin ich in Versuchung zu antworten: »Ich bin Verkäuferin«, aber ich tue es nicht.


      »Ich arbeite in einem Kaufhaus, in der Damenabteilung«, erkläre ich. »Bei Marley.«


      Schweigen senkt sich über die Runde, Jenny grinst hämisch.


      »Wirklich?« Irene betrachtet mich mit höflicher Verwirrung. »Arbeiten Sie … an der Kasse?«


      »Nun, manchmal.«


      »Zoë ist Management Consultant«, sagt David. »Und sie hat entschieden, eine andere berufliche Laufbahn einzuschlagen. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, Modeeinkäuferin zu werden. Was wirklich großartig ist.« Er nimmt meine Hand und drückt sie, während er mich anlächelt. Ich lächle dankbar zurück.


      »Ich wünschte, ich hätte auch so einen lustigen Job«, sagt Jenny. »Das ist viel glamouröser, als den ganzen Tag einen OP-Kittel zu tragen – und die ganze Nacht.«


      Sie sieht Dermot an, der sie zustimmend anstrahlt. Ich beschließe, ihr einen Satz Ohrfeigen zu geben, wenn sie noch ein einziges Mal meinen Job als lustig bezeichnet, Eltern hin oder her.


      »Ach, ihr jungen Leute wisst gar nicht, wie gut ihr es heute habt«, sagt Dermot. »Als ich damals anfing, mussten wir tagsüber in Wechselschicht arbeiten und hatten jede zweite Nacht Dienst. Und wir mussten alles behandeln, was uns auf den Tisch gelegt wurde – vom eingewachsenen Zehennagel bis zum Hirntumor. Damals gab es noch keinen Ultraschall. Man musste in der Lage sein, vom Bettende aus eine Diagnose zu stellen.«


      Ich drehe den Kopf zu David, aber zu meiner Bestürzung wechselt er gerade einen verschwörerischen Blick mit Jenny. Seiner drückt aus: »Gott, jetzt erzählt er wieder von den alten Zeiten.« Ihrer drückt aus: »Er war damals ein begnadeter Arzt, so wie du heute.« Niemand erwidert meinen Blick, also schaue ich an die Decke.


      »Nun, ihr arbeitet wirklich hart«, sagt Irene. »Ihr seid beide sehr fleißige Männer, sowohl in der praktischen Arbeit als auch in der wissenschaftlichen. David war schon immer sehr diszipliniert und sehr gescheit. Chloë, haben Sie gewusst, dass er in seinem Abgangszeugnis sechshundertzwanzig Punkte hatte?«


      Wow – das ist im Prinzip Genieniveau.


      »Mum, wir müssen nicht schon wieder über mein Abgangszeugnis reden«, murmelt David. Es ist niedlich zu beobachten, dass er sich wie ein schmollender Teenager benimmt.


      »Und er spielte für Belvedere im Finale des Leinster Senior Cup.«


      »Im Halbfinale«, verbessert Dermot.


      David grinst nur. »Wir wurden benachteiligt«, sagt er dann.


      Jenny hat sich offenbar die beste Möglichkeit überlegt, um einen Beitrag zu diesem liebevollen Beisammensein zu leisten und sich selbst wieder in den Mittelpunkt zu rücken.


      »Ich denke, dass Ärzte zu deiner Zeit, Dermot, definitiv mehr arbeiteten als wir heute. Für uns ist es dagegen viel schwerer, einen Job zu bekommen, vor allem in einem Fachbereich wie der Herz- und Lungenchirurgie. Ich meine, nur fünfzig Prozent der angehenden Fachärzte wie David werden hinterher übernommen.«


      Das war mir nicht bewusst. Aber ich sehe, dass Jenny weiß, wovon sie redet. Verdammt.


      »Nun, du musst einfach dafür sorgen, dass du zu diesen fünfzig Prozent gehörst«, sagt Dermot zu seinem Sohn.


      »Dafür sorge ich schon«, erwidert David in dem ruhigen, zuversichtlichen Ton, den ich so sehr an ihm liebe.


      »Wann ist deine ARCP noch mal?«, fragt Dermot plötzlich. »Nächste Woche, nicht?«


      »Ja, am Donnerstag.«


      »Weißt du, wer im Gremium sitzt?«


      »Nein.«


      »Austin weiß vielleicht mehr, ich werde ihn fragen. Bist du gut vorbereitet? Weißt du, was du zu sagen hast in puncto Stipendien und dem ganzen Rest?«


      »Ja, Dad, ich bin gut vorbereitet«, sagt David bemüht ausgleichend.


      »Die ARCP ist eine jährliche Fortschrittsprüfung, die Assistenzärzte machen müssen«, erklärt Jenny mir herablassend. »David wird sicher brillant abschneiden, Dermot«, fügt sie hinzu. »Er ist so begabt. Sein Oberarzt hält große Stücke auf ihn.«


      »Aber dein Betreuer wechselt in der kommenden Woche, nicht?«, bemerkt Dermot.


      »Ja, ich werde in Zukunft mit einem Mann namens Mark Kinney zusammenarbeiten.«


      Dermot hört auf, die Stirn zu runzeln, und klopft seinem Sohn auf die Schulter. »Das ist prächtig, mein Junge. Es stimmt, David wurde geboren, um seine Hände für Einweghandschuhe hochzuhalten«, fügt er hinzu, an Jenny gewandt.


      »Oh, absolut«, sagt sie. »Manche Dinge sind einfach vorherbestimmt.«


      Sie blickt mit einem Lächeln zu mir, als sie das sagt, und ich lächle zurück. Ich wünsche mir, sie in den dicken Polstern ihres Sessels ersticken zu können. Was meint sie damit überhaupt? Denkt sie, dass David und sie füreinander bestimmt sind?


      »Nun, wie der Vater, so der Sohn. Aber das erklärt nicht seinen Bruder«, sagt Dermot barsch.


      »Oh, wie geht es Conor?«, fragt Jenny. Ihre Frage bezieht sich auf Davids jüngeren Bruder, der, wenn ich das richtig verstanden habe, ein kleiner Faulpelz ist.


      »Es geht ihm fantastisch«, sagt Irene.


      »Während er weiter sein Leben vergeudet«, brummt Dermot.


      »Er hat vor Kurzem sein Kunststudium am University College Dublin mit Auszeichnung abgeschlossen«, sagt Irene nachdrücklich. »Zurzeit macht er ein Arbeitspraktikum fürs Fernsehen. Er überlegt, ob er sich für den Master bewerben soll.«


      »Arbeitspraktikum … Dass ich nicht lache«, sagt Dermot. »Er gammelt den halben Tag im Bett rum und versäuft jeden Abend das Geld seines Vaters im Pub.«


      Ich fange an, eine echte Verwandtschaft zu Conor zu spüren. Ich wette, wir würden uns bombig verstehen.


      »Ich werde nie vergessen, wie Conor damals in Putney an Weihnachten immer am Fenster stand und nach Santas Rentieren Ausschau hielt«, sagt Jenny. »Das war total süß.«


      »O ja«, sagt Irene. »Das war eine wundervolle Zeit. Dermot arbeitete im Westminster Hospital. Weißt du noch, Jenny, dass ich mit euch Kindern früher nach der Schule oft in die Kensington Gardens gegangen bin?«


      »Natürlich weiß ich das noch! Das war immer so nett!«, erwidert Jenny schwärmerisch. »Erinnert ihr euch an den Round Pound und die Modellschiffe? David, weißt du noch, das eine Mal …« Sie beginnt eine vermutlich zum Brüllen komische Geschichte zu erzählen, als David einmal versuchte, einem anderen kleinen Jungen ein ferngesteuertes Segelschiff wegzunehmen. Dermot und Irene lauschen begeistert – sie lachen Tränen. Ich versuche zu lächeln.


      Nachdem Jenny fertig ist, wendet David sich an mich. »Wie war deine Woche, Zoë?«, fragt er. »Zoë hat gerade erst eine neue Designerin für ihre Firma entdeckt«, erklärt er den anderen.


      Irene verstummt sofort, genau wie Jenny, und ich stehe plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Ich erzähle von Sinead und ihrer Kollektion, aber es klingt irgendwie nicht so eindrucksvoll, wie es klingen sollte. Ich überlege fieberhaft, was ich hinzufügen könnte.


      »Und wir hatten neulich eine Vorschau auf ein paar Weihnachtskollektionen. Capes sind in diesem Winter groß angesagt.«


      Alle sehen mich ausdruckslos an.


      »Bei meinem letzten Besuch in London habe ich einen sehr hübschen Pullover gekauft«, sagt Irene. »Ich weiß nur nicht mehr, wo.«


      »Meinst du den von Max Mara, den schokoladenbraunen?«, fragt Jenny eifrig. »Der ist wirklich sehr hübsch!«


      »Du hast ein fantastisches Gedächtnis, Jenny«, sagt Irene und schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nie an etwas erinnern.«


      Ich sehe sie an und überlege: Ist das gespielt? Oder ist Davids Mutter tatsächlich ein bisschen beschränkt?


      »Da wir gerade von schönen Erinnerungen sprechen«, sagt Dermot. »Habe ich euch erzählt, dass ich im Shelbourne zufällig Maurice O’Connell getroffen habe?« Und schon folgt eine lange Reminiszenz auf jemanden, der mit Dermot und Jennys Vater befreundet war oder so ähnlich.


      Ich begreife nicht, was hier gerade passiert. Wie kann das Treffen dermaßen schieflaufen? Normalerweise verstehe ich mich super mit den Eltern meiner Freunde. Könnte ich nur Davids Blick auf mich lenken, aber er lauscht der Geschichte über Maurice O’Connell. Ich fühle mich immer unsichtbarer. Ich beobachte die Kellnerin, die den Nebentisch abräumt, und wünsche mir, ich könnte nach hinten in die Küche gehen und bei den Leuten dort abhängen. Ich frage mich, ob es überhaupt jemand bemerken würde, wenn ich verschwände. Ich fühle mich so unzureichend und niedergeschlagen, dass ich mich kaum über die Tatsache aufregen kann, dass Jenny hier ist.


      Das medizinische Geplauder geht weiter und weiter, über Soundso, der in den Ruhestand versetzt wurde, und über Soundso, dem die Zulassung entzogen wurde, und über die Tochter von Soundso, die gerade ihre Ausbildung zur Fachärztin angefangen hat. Dann, zur Abwechslung, unterhalten wir uns über das Haus der Fitzgeralds in Frankreich und über ihre Wohnung in Wexford und darüber, ob sie ein Apartment in London kaufen sollen oder nicht.


      »Möchten Sie es vermieten?«, frage ich, nur um irgendetwas zu sagen.


      »O nein«, sagt Dermot. »Es wäre einfach nur praktisch, eine feste Unterkunft in London zu haben, wenn wir rüberkommen zum Rugby oder wozu auch immer.«


      »Außerdem weiß man ja nicht, wem man in London etwas vermieten kann«, sagt Irene.


      Wow. Die Fitzgeralds sprechen davon, sich ein Apartment in London zu kaufen und dann nicht einmal darin zu wohnen. Das ist eine völlig andere Welt.


      »Dann kommen Sie also aus Dublin, Chloë?«, fragt Irene.


      »Sie heißt Zoë«, murmelt David leise.


      »Ja«, sage ich rasch, dankbar für den Hauch von Interesse. »Aus Blackrock.«


      »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


      Ich nenne meine Schule und ernte ein abwesendes Nicken von Davids Eltern. Offenbar ist ihnen der Name ein Begriff, aber ich sehe, dass meine Schule nicht ihre erste Wahl sein würde.


      »Und womit verdient Ihr Vater sein Geld?«, fragt Dermot.


      Seine Unverfrorenheit haut mich um.


      »Er ist Rentner«, antworte ich ruhig. Ich will es eigentlich dabei belassen, das wäre hingegen wirklich unhöflich, also füge ich hinzu: »Er war im Bauwesen tätig.«


      Dermot und Irene nicken, und ich sehe, dass meine Antwort sie zufriedenstellt, denn Bauen bedeutet Geld. Ich komme mir ein bisschen unanständig vor, weil ich ihr Spiel mitgespielt habe. Ich hätte besser nichts gesagt, aber nun ist es zu spät.


      »Wir sollten von den Sandwiches und den Kuchen kosten, nicht wahr?«, sagt Irene. »Sonst beleidigen wir die Küche.«


      »Oh, sehr gern!«, ruft Jenny, die klingt, als wäre ihr gerade ein All-inclusive-Urlaub auf Hawaii angeboten worden.


      Krieg dich wieder ein, denke ich. Du hast gewonnen. Du bist die erste Wahl als Schwiegertochter.


      »Jenny, meine Liebe, warum machst du nicht den Anfang?« Jenny sucht sich das kleinstmögliche Gurkensandwich aus. »Das ist alles?«, fragt Irene. »Du musst ganz sicher nicht auf deine Figur achten. Schließlich arbeitest du so viel, und dann ist da ja auch noch das Tennis. Du und David, hattet ihr in letzter Zeit Gelegenheit zum Spielen?«


      »Nein, wir überlegen zurzeit, ob wir zusammen für den Marathon nächstes Jahr trainieren sollen«, sagt Jenny.


      Wenn sie das Wort »wir« in Zusammenhang mit David nur noch ein einziges Mal benutzt, dann werde ich… Nun, dann werde ich wahrscheinlich nichts unternehmen. Ich frage mich, wie es Rachel gerade auf der Hochzeit ergeht. Ich wünschte, ich könnte von diesem Höllentisch entfliehen und sie anrufen, aber das ist nicht möglich. Außerdem wird sie ohnehin nichts von mir wissen wollen.


      »Das ist ein sehr schickes Kleid, Zoë. Hast du noch was Besonderes vor?«, fragt Jenny unschuldig.


      »Nein.«


      Ich denke, eine schlichte Antwort stellt ihre Unhöflichkeit deutlicher bloß, und ich sehe mit Genugtuung, dass Jenny in der Tat leicht verlegen wirkt. Als ich David einen Blick zuwerfe, ist er gerade mit seinem Vater in ein Gespräch über Rugby vertieft, und ich glaube nicht, dass er etwas davon mitbekommen hat.


      »Ach, meine Liebe, die Tasse ist ja fast leer. Darf ich nachschenken?«


      Ich hebe den Kopf, nicht sicher, ob Irene mit mir oder mit Jenny gesprochen hat, und halte zögernd meine Tasse empor. Irene schenkt Jenny ein. Um meinen Irrtum zu vertuschen, setze ich meine Tasse rasch wieder ab und greife nach einem Biskuitkuchen auf dem Drehteller. Ich weiß nicht genau, wie es passiert, aber ich bleibe mit meinem Armband am Drehteller hängen. Daraufhin mache ich etwas sehr Dummes: Statt das Kuchenstück wieder abzulegen und mein Armband abzustreifen, um es vorsichtig von dem Teller zu lösen, beschließe ich, dass es diskreter ist, kurz daran zu ziehen. Als Nächstes beobachte ich entsetzt und wie in Zeitlupe, dass der ganze Teller samt Kuchen, Sandwiches und allem umkippt, mein Armband reißt, und der Inhalt der Teekanne ergießt sich über den Tisch und in Dermots Schoß. Von dem lauten Scheppern scheint der ganze Raum zu verstummen, bevor dann plötzlich alle gleichzeitig zu schreien anfangen.


      »Allmächtiger, ich werde hier bei lebendigem Leib verbrannt!«, brüllt Dermot, springt auf und hüpft auf der Stelle. Seine Anzughose ist vorn komplett durchnässt.


      »O nein! Es tut mir so leid!« Vor lauter Angst, dass er Verbrennungen ersten Grades erlitten haben könnte, verliere ich den Kopf, schnappe mir das nächste intakte Glas Wasser und schütte den Inhalt, ohne nachzudenken, auf seinen Schoß.


      »Ahhh! Gehen Sie weg!«, brüllt er.


      »O nein … Ich wollte doch nur …«


      Unfähig, mich zu bremsen, fange ich an, Dermots Hose mit meiner Serviette abzutupfen, bevor er mich rüde wegstößt.


      »Was ist passiert?«, fragt Irene in höflicher Verwirrung.


      »Ich glaube, Zoës Armband hat sich in dem Kuchenteller verfangen«, erklärt Jenny seelenruhig.


      Ich werde knallrot und tupfe mit meiner Serviette den tropfnassen Tisch ab. Mitleidig sehe ich auf all die ertränkten Kuchenstücke.


      »Hey, ganz locker bleiben, Tiger«, sagt David leise zu mir und hilft mir beim Aufwischen. »Dich kann man wirklich nirgendwohin mitnehmen.«


      Er zwinkert mir tröstend zu, aber ich würde vor Scham am liebsten im Boden versinken. Nun kommt der Kellner und übernimmt die Aufräumarbeiten. Alle stehen in fassungslosem Schweigen herum.


      »Sind Sie …«, frage ich Dermot zögernd.


      »Ich habe es überlebt«, blafft er mich an.


      »Siehst du, das ist der Grund, warum ich keinen baumelnden Schmuck trage«, bemerkt Jenny.


      Der Kellner richtet sich auf und fragt vorsichtig: »Darf ich Sie an einen anderen Tisch setzen?«


      »Nein. Wir sind fertig.« Dermot schaut auf seine Armbanduhr. »Ich muss mich umziehen. Irene, hast du einen zweiten Anzug eingepackt?«


      »Es tut mir so leid«, sage ich wieder.


      Dermot ignoriert mich. »Wir sind um sechs mit John Austin verabredet«, sagt er zu David und tupft mit einer Serviette seinen Schoß ab. »Du solltest hierbleiben und ihm Hallo sagen. Du auch, Jenny.«


      »David, ich werde jetzt gehen«, sage ich leise, als seine Eltern abgelenkt sind, da sie sich erneut mit Jenny unterhalten.


      »Ich begleite dich hinaus«, sagt er und tätschelt meinen Arm.


      Ich unterbreche zögernd das Gespräch der anderen. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Vielen Dank für den Tee. Und ich bitte noch einmal vielmals um Entschuldigung …«


      »Nichts zu danken«, sagt Irene. »Auf Wiedersehen, meine Liebe.« Ich frage mich, ob ich sie auf die Wange küssen oder ihr die Hand geben soll, aber sie wendet sich schon wieder Jenny zu.


      Dermot scheint sich einigermaßen beruhigt zu haben, und er beugt sich vor. Was ist richtig? Ein Wangenkuss? Ich überschlage kurz im Kopf anhand von Dermots Alter seinen sozialen Status und komme zu dem Schluss, dass er ein Eine-Wange-Küsser ist – aber nein. Er setzt in dem Moment zum zweiten Wangenkuss an, als ich gerade zurückweiche, und ich muss mich wieder zu ihm beugen, und das Ganze ist einfach nur schrecklich peinlich. Jenny beobachtet mich amüsiert. Ich mache mir nicht einmal die Mühe, mich von ihr zu verabschieden. Als ich mich mit David zum Gehen wende, hoffe ich, dass ich nicht allzu offensichtlich humple.


      Kaum sind wir im Foyer, sage ich: »Tut mir leid, das mit der Überschwemmung.«


      David schüttelt den Kopf. »Es ist wirklich nicht der Rede wert.«


      Am liebsten würde ich ihn fragen, wie er Jenny mitbringen konnte, aber nachdem ich mich derart zum Gespött gemacht habe, denke ich, steht mir das nicht zu.


      »Alles okay mit dir? Hast du was am Fuß?«


      »Oh …« Ich senke den Blick auf meine Füße. Es widerstrebt mir zuzugeben, dass meine Schuhe neu sind und drücken. »Ich habe ihn mir heute Morgen beim Yoga leicht verrenkt.«


      »Ich hab dir ja gesagt, Yoga ist gefährlich.« David beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. »Möchtest du, dass ich dich zur U-Bahn begleite?«


      Ich schüttle den Kopf, weil ich vermeiden möchte, dass David mich humpeln sieht. Ich beschließe, mich zusammenzureißen und mein Elend vor ihm zu verbergen. Er hat nach meinem Debakel so gut reagiert.


      »Nein. Ich komme schon klar«, sage ich fröhlich. »Du solltest zu deinen Eltern zurückgehen. Du willst sicher nicht zu spät kommen, wenn dieser Austin auftaucht.«


      »Okay. Hör zu, ich weiß leider nicht genau, wie unsere Pläne für das restliche Wochenende aussehen. Kann ich dich anrufen?«


      »Natürlich.« Ich bringe ein Lächeln zustande und schiebe eine positive Presseerklärung hinterher. »Ich gehe heute Abend mit den Mädels aus, nur damit du Bescheid weißt. Und jetzt husch, husch, zurück zu deiner Familie!«


      Wir küssen uns zum Abschied, und ich schaue ihm nach, als er sich entfernt, sehe, wie seine prächtigen Schwimmerschultern sein Sakko ausfüllen. Dann drehe ich mich um und humple in Richtung Ausgang. Gott, was für ein Chaos. Ich habe versucht, anders als alle anderen zu sein, stattdessen war ich … anders.


      Auf dem Weg zur U-Bahn-Station mache ich einen kurzen Zwischenstopp in einer Dorothy-Perkins-Filiale, um mir flache Schuhe zu kaufen. Nach der gedämpften Atmosphäre im Connaught wirken die grelle Beleuchtung, der Geruch von Synthetik und der dröhnende Sound von Rihanna seltsam beruhigend. Ich schnappe mir ein paar Sachen, die mir ins Auge springen: ein süßes pinkfarbenes Top mit einem Vogelprint – Vogelprints sieht man neuerdings überall – und ein Paar sehr hohe blaue Plateaupumps aus Veloursleder. Als ich die Umkleidekabinen ansteuere, erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild in meinem getupften Seidenkleid. Ich wirke darin so lächerlich fehl am Platz – und außerdem ist es eine Erinnerung daran, wie viel Geld ich für dieses Outfit ausgegeben habe. Ich beschließe, mir nichts weiter zu kaufen als ein Paar flache Schuhe. Nachdem ich bezahlt habe, setze ich meinen Heimweg fort. Zu den hundertneunundvierzig Pfund für die Pumps kommen nun fünfzehn Pfund für die Ballerinas, damit ich schmerzfrei weitergehen kann.


      Auf der Fahrt mit der U-Bahn ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünsche, David wäre nie auf die Idee gekommen, mich seinen Eltern vorzustellen. Im nächsten Moment muss ich lachen. Ich meine, zuerst rege ich mich darüber auf, dass David mich zu dem Treffen mit seinen Eltern nicht eingeladen hat, und nun rege ich mich darüber auf, dass er mich eingeladen hat. Wann werde ich jemals zufrieden sein?


      Auf dem letzten Stück von der U-Bahn nach Hause bummle ich ein bisschen umher und halte kurz an, um mir die Grazia und einen Frappuccino zu kaufen. Als ich mich unserem Haus nähere, sehe ich, dass Max auf der Eingangstreppe in der Nachmittagssonne auf mich wartet. Er trägt ein kariertes Hemd, Jeans und Sandalen und liest in einem Comic, wie es scheint. In unserem Vorgarten stapeln sich eingerissene schwarze Plastikmüllsäcke, zerfledderte Bücherkartons und eine Holzkiste. Ich habe total verschwitzt, dass Max heute einziehen wollte, und ich komme zu spät zu unserem vereinbarten Termin.


      »Tut mir leid! Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.«


      Ich laufe die Eingangsstufen hoch, um die Haustür aufzuschließen. Max starrt mich an, während er seinen Comic sinken lässt. Entweder ich habe irgendetwas im Gesicht, oder ich sehe viel zu aufgedonnert aus für einen sonnigen Samstagnachmittag.


      »Kein Problem«, sagt er rasch. »Ich hab die Sonne genossen.« Er lässt den Comic in einen Karton fallen und hebt diesen hoch, um ihn ins Haus zu schleppen. Ich versuche, auch einen Karton zu nehmen, um meinen guten Willen zu zeigen, aber ich bekomme ihn nicht einmal angehoben.


      »Lass stehen«, sagt Max. »Da ist Wein drin. Du kannst den hier tragen, wenn du möchtest.« Er deutet mit einem Nicken auf einen kleinen Rucksack.


      »Du hast ja viel Zeugs.«


      »Ich weiß. Sonst habe ich immer ein paar Sachen bei meinen Eltern deponiert, die haben allerdings mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Mit den Fäusten, meine ich. Mein Kumpel Gareth hat mir geholfen, die Sachen herzutransportieren, aber er musste direkt wieder los.«


      Während ich meinen Blick über den Vorgarten schweifen lasse, der mit Max’ Krempel zugestellt ist, denke ich unwillkürlich: Das war’s mit der guten Nachbarschaft. Ich stelle mir vor, wie ich Rachel davon erzähle und sie sich schlapplacht, aber natürlich herrscht im Moment Funkstille zwischen uns. Nach dem Desaster mit Davids Eltern war das wohl nicht gerade meine beste Woche. Wenigstens gehe ich heute Abend mit Kira und ihren Freundinnen aus, um mich aufzuheitern – nur dass ich bezweifle, dass es anders sein wird als beim letzten Mal, was der ganzen Sache ein wenig den Spaß nimmt.


      »So, hier sind wir.« Ich lasse meine schrecklichen Pumps fallen, als wir die Wohnung betreten. »Willkommen. Hier ist dein Schlüssel.« Ich werfe den Schlüsselbund quer durch den Raum, Max fängt ihn gerade noch so in der Luft. »Ich muss mich dringend umziehen. Du weißt ja, wo alles ist, nicht?«


      »Nein, aber schon in Ordnung.«


      »Wir können die Einführung später nachholen«, erwidere ich. »Du weißt schon, zum Beispiel wie das mit den Rechnungen läuft, wo man hier einkaufen kann und so weiter und so fort.«


      »Sicher.«


      Er nimmt sich einen Karton und geht damit zu seinem Zimmer. Ich spähe verstohlen in einen anderen. Was ich sehen kann, sind ein Stapel Papiere, eine Tasse mit der Aufschrift GEHEIMNISVOLLER ORT SANTA CRUZ, eine Schale, einen Löffel, eine halb leere Packung Squashbälle, eine Pringles-Dose und eine Spielkonsole. Plus eine DVD-Box von Buffy – Im Bann der Dämonen. Ich habe die Serie nie gesehen, aber ich hasse Horrorfilme. Dann trifft es mich wie ein Schlag. Dieser Kerl mit seinem ganzen Chaos und Lärm und seinem unvorhersehbaren Tagesablauf und den Horrorfilmen und Computerspielen ist gerade dabei, in meine Wohnung einzuziehen, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.


      Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mich um, bevor ich mich in Joggingshorts und T-Shirt auf mein Bett lege und entmutigt die Grazia durchblättere. Leider hab ich die schon zweimal gelesen! Verdammt. Cheryl Cole liegt mit Malaria im Krankenhaus, Victoria Beckham tröstet ihren David nach dem Ausscheiden bei der Weltmeisterschaft … Erzählt mir etwas, das ich noch nicht weiß. Dann blättere ich um und sehe ein Foto von Keira Knightley, auf dem sie beschwingt durch Primrose Hill schlendert und das Kleid mit dem Ikat-Muster trägt. Um das Ganze noch besser zu machen, hat die Grazia freundlicherweise die Nummer des Lieferanten danebengedruckt, der wiederum auf uns verweisen wird. Ich stoße ein lautes Kreischen aus und wirble die Zeitschrift hoch in die Luft.


      »Alles okay?«, fragt Max von draußen.


      »Alles bestens!«


      Ich habe beim Tee mit Davids Eltern vielleicht völlig versagt, aber wenigstens besteht noch Hoffnung für meinen Job.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Was für ein verrückter Abend«, sagt Kira. »Ich kann nicht glauben, dass ich den Typen süß fand. Ich meine, wer trägt in einem Nachtclub eine Sonnenbrille?«


      Es ist ungefähr halb eins am Sonntagmittag, und ich frühstücke gerade mit Kira im Lucky 7. Ich liebe das Lucky 7, ein amerikanisches Diner auf der Westbourne Park Road mit grünen Lederbänken, glänzenden Furniertischen und einer verchromten Theke. Und ich liebe dieses Katerfrühstück, das wir uns immer nach einem Ausgehabend dort gönnen. Aber heute … Ich weiß nicht, ob es an meiner Stimmung nach dem Treffen mit Davids Eltern liegt oder daran, dass ich mich frage, wann ich wieder von David hören werde, auf jeden Fall bin ich es leid, dieselben Dinge ein zweites Mal zu tun.


      An diesem Abend gibt es allerdings einen Unterschied. Damals erzählte ich Kira, dass Davids Eltern zu Besuch in London seien und dass sie sich mit Jenny träfen und nicht mit mir. Sie meinte nur, ich solle mir nichts draus machen, es wäre sicher stinklangweilig geworden. Ich frage mich, was sie sagen wird, wenn ich ihr erzähle, was mir jetzt passiert ist.


      »Zweimal Pfannkuchen?«, fragt der Kellner, die Teller balancierend.


      Beim letzten Mal bestellte ich mir die Huevos Rancheros und beneidete Kira später um ihre Pfannkuchen, also bekomme ich heute auch welche. Es ist ein kleiner Sieg, aber ich nehme ihn an. Kira greift erfreut nach ihrem Teller. Normalerweise achtet sie sehr auf ihre Ernährung, sonntags hingegen stopft sie sich voll. Es ist immer noch heiß, und in ihrem weißen Top und den superknappen Jeansshorts sieht sie umwerfend aus.


      »Ich liebe Pfannkuchen«, sagen wir beide gleichzeitig und müssen lachen.


      »Chips Cola!«, ruft sie und kreuzt die Finger.


      »Verdammt! Sagt ihr das in Australien auch? Ich dachte, das wäre nur in Irland üblich.«


      »Süße, Australien ist das Größte. Du musst irgendwann kommen und es dir selbst ansehen.«


      »Das würde ich sehr gern.«


      Australien steht auf meiner Wunschliste von Reisezielen ganz vorn. Kira will mir die Gegend um Brisbane zeigen und die Sehenswürdigkeiten in der Nähe und mich bei ihren Verwandten auf einer Rinderfarm einquartieren.


      »Also, wie ist das Treffen mit deinen Schwiegereltern gestern gelaufen?«


      »Nicht gut.« Ich gebe ihr eine kurze Zusammenfassung, spare aber das Teedesaster aus, sonst werde ich noch lange davon zu hören bekommen.


      »Augenblick. Jenny war auch da? Das ist nicht die feine Art«, sagt Kira. »Warum fragt David dich, ob er dich seinen Eltern vorstellen darf, und bringt dann eine andere Frau mit? Will er die Polygamie wieder einführen?«


      Genau dieselben Fragen habe ich mir auch gestellt, aber jetzt habe ich das Gefühl, ich muss David in Schutz nehmen.


      »Na ja, Jenny ist eine alte Freundin der Familie. Davids Eltern haben sie eingeladen, und er konnte sie nicht einfach wieder ausladen … Da Jennys Eltern nicht mehr leben, kümmern Davids Eltern sich um sie …«


      »Ja, ja, armes kleines Waisenkind«, sagt Kira. »Dieses Aas legt es darauf an, ihn rumzukriegen, und er merkt es nicht mal. Männer sind manchmal so blind.«


      Ich sage nichts, sondern träufle nur mehr Ahornsirup über meine Pfannkuchen. Kira mag recht haben, aber es gefällt mir nicht, dass sie David kritisiert. Ich bin die Einzige, die ihn kritisieren darf.


      »Tja, ich war auch nicht gerade ein Mustergast«, sage ich leise.


      Kira bekommt eine SMS. Sie blickt auf das Display und runzelt die Stirn. »Hoffentlich nicht von dieser Zicke Emma«, murmelt sie. Kira befindet sich gerade mit einer ihrer Mitbewohnerinnen im Krieg. Vordergründig geht es um die Benutzungszeiten der Dusche, tatsächlich geht es um den Umstand, dass es Emma missfällt, dass Kira seltsame Typen mit nach Hause bringt. »Von Naomi«, sagt Kira. Naomi, ein wirklich nettes Mädel aus Tasmanien, gehört auch zu Kiras WG. »Sie fragt, ob wir Lust haben, nach dem Frühstück einen Bummel über den Portobello Market zu machen.«


      Ich erinnere mich an diesen Ausflug. Wir hatten jede Menge Spaß, während wir bei herrlichem Sonnenschein an den Ständen stöberten. Naomi entdeckte einen bezaubernden Kamee-Ring, und ich fand eine coole antike Sonnenbrille und eine hübsche Spitzenbluse mit Stehkragen, und hinterher gingen wir in den Park und setzten uns mit einer Flasche Wein an den See. Es war wirklich ein schöner Nachmittag, der mich von David total ablenkte. Ich wünschte nur, ich müsste mich dieses Mal nicht wieder von ihm ablenken.


      »Sicher. Klingt gut.«


      »Super«, sagt Kira. Sie breitet die Arme aus. »Gott, es ist so schön, zur Abwechslung einmal sonntags freizuhaben. Ich kann nicht glauben, dass bereits August ist. Alles klar, London! Es ist Sommer!«


      Sie sagt es richtig laut, tatsächlich so, als würde sie sich an das ganze Lokal wenden. Erstaunlicherweise reagieren die Leute nicht mürrisch. Ein Paar mit einem Kind nickt lächelnd, und ein anderer Gast prostet Kira mit seiner Kaffeetasse zu. Das könnte natürlich auch mit ihrem knappen Outfit zusammenhängen, aber ich bin davon überzeugt, dass der Sommer jedem gute Laune beschert.


      »Brunchen, bummeln und danach in den Park. Alles in allem der perfekte Sonntag«, stimme ich fröhlich zu.


      Ich will gerade vorschlagen, zu bezahlen und aufzubrechen, als mein Handy klingelt. Mein Herz macht einen Satz, als ich sehe, dass es David ist. Ich hatte solche Angst, dass er sich dieses Wochenende gar nicht mehr melden würde.


      »Entschuldige mich für eine Sekunde«, sage ich rasch zu Kira. »Hallo? David? Sorry … ich bin gerade in einem Lokal, ich geh mal eben raus.« Ich schlängle mich von der Sitzbank und stelle mich hinaus auf den heißen Asphalt. Die Sonne brennt von einem blauen Himmel herunter – heute wird es wieder bullig heiß werden. »Hi«, sage ich atemlos und schirme meine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. »Wie geht es dir?«


      »Gut«, antwortet er. »Mum und Dad besuchen heute Freunde in Henley, und ich bin gerade im Hyde Park. Hast du vielleicht Lust auf eine Bootsfahrt?«


      »Auf eine Bootsfahrt? Wo, auf dem See?«, frage ich und gebe mir im nächsten Moment mental einen Tritt. Wo sonst sollte eine Bootsfahrt stattfinden?


      »Die Schlange ist zwar ziemlich lang, aber wenn ich mich jetzt anstelle, sollte ich ein Boot für uns haben, bis du da bist. Kannst du es einrichten?«


      »Hm, lass mich kurz überlegen …« Ich tue so, als müsste ich darüber nachdenken. Die Regeln sprechen sich streng gegen Last-Minute-Dates aus, ich habe die Regeln allerdings satt. Was haben sie mir beim Tee genützt? Außerdem habe ich das große Bedürfnis, David zu sehen. »Okay. Ich bin momentan auf der Westbourne Park Road. Ich werde gleich den nächsten Bus nehmen und bin dann in ungefähr einer halben Stunde bei dir.«


      Ich schwebe in das Diner zurück und strahle über das ganze Gesicht. »Das war David. Er möchte mit mir eine Bootstour im Hyde Park machen.«


      »Ach ja?« Kira, die gerade ihr kariertes Hemd über ihr knappes Top zieht, hält mitten in der Bewegung inne. »Und was ist mit Portobello?«


      »Ein anderes Mal?«


      Sie runzelt die Stirn. »Mädels wegen eines Kerls zu versetzen ist nie gut, Zoë«, sagt sie gespielt streng, bevor sie hinzufügt: »Das war nur Spaß. Mach schon, steig in das Boot und genieß es. Und sag David, wenn er Jenny weiter überallhin mitschleift, wirst du ihm gehörig in den Arsch treten.« Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich das zu David sage, aber irgendwie gelingt es mir nicht richtig. »Ernsthaft«, fährt Kira fort. »Er muss wissen, dass das kein akzeptables Benehmen ist. Mach ihm die Hölle heiß!«


      »Ich werde mein Bestes tun«, erwidere ich und signalisiere dem Kellner, dass wir bezahlen möchten. »Ich wünschte bloß, ich hätte noch Zeit, mich umzuziehen… Denkst du, mein Outfit ist okay?« Ich zupfe nervös an meinem uralten blauen Primark-T-Shirt, das ich mir am Morgen rasch übergeworfen habe, bevor ich das Haus verließ. Dazu trage ich weiße H-&-M-Shorts und Flipflops. Ich fand das Outfit gut, jetzt komme ich mir billig vor. »Am liebsten würde ich nach Hause gehen und mir etwas anderes anziehen … vielleicht einen langen weiten Rock oder ein kurzes Sommerkleid …«


      »Du siehst super aus! Es ist eine Bootsfahrt und kein Shooting.«


      »Es ist auch ein Date«, wende ich ein. »Na ja, ich schätze, ich kann mich im Bus schminken.«


      Kira stellt ihre Kaffeetasse ab. »Zoë, hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, was David den ganzen Tag auf der Arbeit zu sehen bekommt? Er kann bestimmt mit einem kleinen modischen Fauxpas umgehen.«


      »Aber genau das ist es ja. Ich denke, gerade weil sein Job so grausam ist, liebt er hübsche Dinge umso mehr.«


      »Wenn du das sagst.«


      In diesem Augenblick kommt die Rechnung, und Kira geht sie sorgfältig durch, ermittelt unseren jeweiligen Anteil mit ihrem Handytaschenrechner. Keine meiner anderen Freundinnen würde so penibel vorgehen, um eine Rechnung zu teilen, aber es stört mich kein bisschen – so ist Kira eben. Sie legt jeden Penny auf die hohe Kante, um sich später als Personal Trainer in Australien selbstständig machen zu können.


      Wir bezahlen, und draußen zeigt Kira mir, wo der Bus zum Hyde Park hält. Die Sonne brennt erbarmungslos vom Himmel. Ich bin froh, dass ich meine Sonnencreme und meine Sonnenbrille eingepackt habe, obwohl ich auch eine Kopfbedeckung gebrauchen könnte. Als der Bus kommt und die Tür sich öffnet, wirft mich die Hitze im Wagen fast um, und kaum habe ich Platz genommen, fühlt es sich an, als würde ich an meinem Sitz festkleben.


      Ich schaue aus dem Fenster auf die vielen Menschen, die durch die Straßen von Notting Hill schlendern, und denke über Kiras Worte nach. Ich werde David nicht in den Arsch treten, aber ich werde versuchen, ein bisschen ehrlicher zu ihm zu sein. Ich werde ihm sagen, dass ich mich gestern ausgeschlossen fühlte. Nicht auf eine psychotische Art, sondern auf eine ruhige, rationale, erwachsene Art. Wie schwierig kann das schon sein?


      Im Park ist es geradezu himmlisch. Goldenes Licht sickert durch die Baumkronen. Nach einem längeren Fußmarsch erreiche ich das Bootshaus und entdecke gleich darauf David, der ganz vorn in der Schlange steht in einem weißen T-Shirt und Freizeitshorts. David ist der einzige Mann, den ich kenne, der kurze Hosen tragen kann, ohne darin auch nur ansatzweise wie ein kleiner Junge auszusehen.


      Auf dem See wimmelt es von Menschen in Ruder- oder Tretbooten, die sich zwischen den Enten und Schwänen durchfädeln. Das Wasser, in dem sich sämtliche Grünschattierungen der Bäume widerspiegeln, sieht unglaublich kühl und einladend aus. Weit oben am tiefblauen Himmel sind nur vereinzelt kleine Schäfchenwolken zu sehen. Schockartig wird mir bewusst, dass die Szenerie unserem Schaufenster entstammen könnte, das wir an Weihnachten hatten – beziehungsweise haben werden. Ich muss mich wieder einmal kneifen, während ich denke: Ich bin tatsächlich hier. Mit David. Seltsam, wie schnell man sich an ein Wunder gewöhnen kann.


      »Hey, du«, sagt David und gibt mir ein Begrüßungsküsschen. »Bist du bereit, an Bord zu hüpfen?«


      »Ja! Danke fürs Schlangestehen.«


      »Schon okay. Wie geht es dir? Hattest du gestern einen schönen Abend mit den Mädels?«


      »Ja. Wir waren in Portobello.« Ich möchte den Eindruck erwecken, dass ich an einem glamourösen Ort war wie dem Electric House. David braucht nicht zu wissen, dass wir in einer stickigen Kellerbar voller Teenager und Alkoholiker endeten. Aber dann ertappe ich mich selbst. Ich wollte doch ehrlicher zu ihm sein. »Tatsächlich sind wir in einer ziemlichen Spelunke mit lauter Verrückten gelandet. Wir hatten trotzdem Spaß.«


      »Das ist die Hauptsache.«


      Ich lächle ihn an und denke, wie verrückt es ist, dass ich mich selbst zensiert habe. Ich muss nicht immer so tun, als würde ich nur glanzvolle Nächte erleben.


      Wir haben die Spitze der Schlange erreicht, lösen unsere Tickets und werden zu einem kleinen Ruderboot dirigiert, das mit der Nase gegen den Anleger stößt. David steigt als Erster ein und streckt mir seine Hand entgegen. Ich benötige sie nicht wirklich, aber ich halte mich trotzdem daran fest, weil es romantisch ist. Als ich mich ohne jedes Missgeschick hinsetze, denke ich: Warum musste ich ausgerechnet gestern so tollpatschig sein?


      »Bist du gut im Rudern?«, frage ich lächelnd. »Oder brauche ich die Rettungsweste?«


      David setzt sich ebenfalls. »Mach es dir einfach bequem und genieß die Fahrt.«


      Ich lehne mich zurück und beobachte, wie das hypnotisierend glitzernde grüne Wasser an uns vorbeigleitet. Wir kommen an einem Ruderboot vorbei, in der zwei junge Frauen sitzen, die lachend herumkreischen, während sie ihr Boot zu steuern versuchen und sich dabei nur im Kreis drehen. Dann richte ich den Blick wieder auf David, auf seine starken Arme und breiten Schultern, die unter dem weißen T-Shirt arbeiten, wenn er die Ruder geschmeidig bewegt. Ich trage meine Sonnenbrille, also kann er nicht einmal sehen, dass ich ihn beobachte. Er sieht so süß aus, wenn er konzentriert die Stirn runzelt. Und auch wenn er sich zurücklehnt und wenn er sich vorbeugt …


      »Wo hast du rudern gelernt?«


      »Wir haben früher immer am Lough Sheelin in Cavan Urlaub gemacht, als mein Bruder und ich noch klein waren«, antwortet David. »Conor und ich sind immer mit einem Boot durch das Schilf gerudert, den ganzen Weg bis zur nächsten Stadt, um uns Süßigkeiten zu kaufen. Kannst du dich an diese Marshmallows erinnern, die die Form von Delfinen hatten?«


      »O mein Gott, ja! Sie waren weiß. Hießen die nicht Flipper oder Flippy oder so? Ich hab sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


      Ich lächle und stelle mir einen kleinen blonden David vor, der durch das Schilf rudert. Das Bild ist so bezaubernd und der Moment so idyllisch, dass ich beschließe, es nicht zu verderben, indem ich von Jenny anfange oder von dem Kennenlernfiasko mit Davids Eltern.


      »Kann ich auch mal?«, frage ich.


      »Sicher. Lass mich nur kurz aus dem Getümmel hier steuern … Oder warte. Eigentlich gibt es etwas, das ich mit dir bereden möchte.«


      Im ersten Augenblick durchzuckt es mich kalt vor Schreck. Wird David mir gleich den Laufpass geben, weil das Treffen gestern so schlecht verlief? Aber dann sage ich mir: Sei nicht paranoid. Wenn man jemandem den Laufpass geben möchte, würde man es niemals während einer Bootstour tun.


      David setzt gerade zum Sprechen an, als sich uns plötzlich von der Seite ein Tretboot nähert. Offenbar haben die Leute darin keine Kontrolle über ihr Gefährt, denn sie steuern direkt auf uns zu.


      »Eisberg!«, ruft David und rudert kräftig mit einem Paddel, wodurch er uns aus der Gefahrenzone bringt, die Leute in dem Tretboot kreischen auf. »Landeier … Gott, sieh dir diese Verrückten dort drüben an, die im See schwimmen. Haben die noch nie was von der Weil-Krankheit gehört?«


      Er rudert an ein paar anderen Booten vorbei und lässt unseres dann unter die hängenden Äste einer Trauerweide gleiten, wo er die Ruder hochklappt. Ein paar Teenagerenten schwimmen an uns vorüber. David nimmt seine Sonnenbrille ab und lehnt sich zurück. Er richtet seinen Blick in die Ferne.


      »Also, du hast ja gestern sicher mitbekommen, dass Jenny gesagt hat, dass es für uns Assistenzärzte nur wenige Facharztstellen gibt«, beginnt er.


      Ich wünschte, er hätte das Wort mit J nicht gesagt, aber ich nicke.


      »Nun, es ist leider wahr. Es werden zu viele von uns ausgebildet, und nicht jeder wird es schaffen. Was ein Grund für die vielen Überstunden ist, die wir leisten. Teilweise liegt es natürlich am Job selbst, dass es so schwierig ist, Erfolg zu haben, aber da gibt es noch die ganzen Extraaufgaben wie Berichte schreiben und Fachkonferenzen besuchen und all der Kram.« Er reibt sich die Augen. »Du weißt, nächste Woche bekomme ich einen neuen Betreuer, und ich habe vor, mich für ihn voll ins Zeug zu legen. Er ist Spezialist für neonatale Herzchirurgie, das heißt, er operiert an Neugeborenen. Das wird extrem intensiv werden.«


      Ich nicke. »Ich verstehe.« Was der Wahrheit entspricht.


      David wirkt ein bisschen überrascht, wohl weil ich kein Theater mache, dann fährt er fort. »Doch da gibt es noch eine andere Sache, die ich tun muss … und worüber ich eigentlich mit dir reden wollte … nämlich dass ich ins Ausland gehe, für ein Forschungspraktikum.« Wow. Ich weiß das natürlich alles, ich habe dennoch nicht damit gerechnet, dass David heute mit mir darüber spricht. »Ich habe mich in ein paar Kliniken beworben. In einem erstklassigen Herzzentrum in Texas und in New York. Von Boston habe ich bereits eine Antwort erhalten – leider eine Absage.«


      »Oh. Das ist schade.«


      Ich wusste nicht einmal, dass er sich in Boston beworben hat. Und in Texas! Da ich in die Zukunft sehen kann, weiß ich, dass er nicht nach Texas gehen wird, was eine Erleichterung ist. Ich ziehe New York bei Weitem vor.


      Er zuckt mit den Achseln. »Von den anderen beiden habe ich noch nichts gehört, aber ich bin optimistisch. Texas wäre fantastisch, New York genauso.«


      »Ich bin mir sicher, du bekommst die Stelle in New York. Ich meine, ich bin mir sicher, dass du von einem der beiden eine Zusage erhalten wirst«, verbessere ich mich rasch. »Wann würde das Praktikum denn beginnen, und wie lange wird es dauern?«


      »Ein Jahr. Und es könnte schon in diesem Herbst beginnen, entweder erst später im November oder bereits im September. Ich weiß nicht, wann ich es erfahren werde. Vielleicht schon bald.« Er blickt mich ernst an. »Ich möchte nicht, dass das einen Keil zwischen uns treibt. Ich meine, es gibt alle möglichen Optionen. Ich werde natürlich Anspruch auf Urlaub haben … und du könntest mir dort für einige Zeit Gesellschaft leisten. Oder gleich für das ganze Jahr.«


      Ich starre ihn an, versuche, den Gegensatz zu begreifen zwischen dem, was hier gerade passiert, und dem, was beim letzten Mal passierte, als David mir von seinem Auslandspraktikum erzählte. Damals saßen wir auf seiner Terrasse – David hatte mir vorgeschlagen, auf einen Kaffee zu ihm rüberzukommen. Ich wusste, das ließ nichts Gutes ahnen, aber mir wurde erst klar, wie schlimm es wirklich war, als er mir ohne jegliche Einleitung eröffnete: »Mir wurde ein Praktikum in New York angeboten. Es beginnt in ein paar Wochen, und es dauert ein Jahr.«


      Ich hatte den Kopf geschüttelt, unfähig, das alles so schnell zu verarbeiten. »Was? Du gehst nach New York, einfach so?«, hätte ich am liebsten erwidert. »Und was ist mit uns?« Tief in meinem Innern wusste ich jedoch bereits, dass es nach meinen ganzen hysterischen Anfällen und den seltenen Gelegenheiten, in denen ich David während der letzten paar Wochen zu Gesicht bekommen hatte, kein »uns« mehr gab. Und ich wusste auch, dass David gerade dasselbe tat, was ich mit meinem letzten Freund, Paul, gemacht hatte – die Trennung als einen bedauerlichen Nebeneffekt seines Umzugs zu verkaufen statt als etwas, das ohnehin passiert wäre.


      »Zoë?« David greift nach meiner Hand. »Alles in Ordnung? Ich weiß, das muss wie ein kleiner Schock für dich sein. Aber ich denke, wir können …«


      »Nein, nein«, unterbreche ich ihn strahlend. »Ich finde, das klingt grandios.«


      »Wirklich?« Er wirkt verblüfft. Wenn schon nicht mit Tränen und Wutausbrüchen, hat er zumindest mit ein paar Bedenken und Fragen gerechnet.


      »Natürlich! Ich werde dir ganz fest die Daumen drücken.«


      »Würdest du denn in Erwägung ziehen, mich zu begleiten? Für einen Besuch oder länger?«


      Ich lächle ihn brav an. »Sicher.«


      »Großartig«, sagt er. Er taucht die Ruder wieder in das Wasser und beginnt, uns von unserem Ankerplatz wegzumanövrieren. »Ach, und der Chefarzt, den ich gestern getroffen habe – der mit meinem Vater befreundet ist –, arbeitete früher in der New Yorker Herzklinik, bei der ich mich beworben habe. Das war der Grund, warum ich ihn unbedingt kennenlernen wollte. Obwohl mir ein Drink mit dir lieber gewesen wäre.«


      Davids Einladung und seine Verwunderung darüber, dass ich nicht im Geringsten irritiert reagiere, verleihen mir einen Schub an Selbstvertrauen. Ich werde nun das Geschehen von gestern zur Sprache bringen.


      »Es war sehr nett, deine Eltern kennenzulernen. Sie machen einen reizenden Eindruck.« Mir ist mit Unbehagen bewusst, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Ich hoffe, sie fanden mich sympathisch. Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher. Ich hatte das Gefühl …«


      »Ja?«


      »Na ja, ich war mir nicht sicher, ob sie mich sympathisch fanden. Ich kam mir ein bisschen ausgeschlossen vor.«


      Das ist die ehrlichste Aussage, die ich in meiner Inkarnation als neue Zoë jemals gemacht habe. Ich bin froh, dass ich meine Sonnenbrille aufhabe und David nicht sehen kann, wie nervös ich ihn beobachte.


      »Das solltest du nicht«, sagt David.


      »Was sollte ich nicht?«


      »Dich ausgeschlossen fühlen. Niemand hat versucht, dir dieses Gefühl zu vermitteln.« Mir fallen gleich mehrere Antworten ein, darunter »So einfach ist es nicht« und »Was hatte die verdammte Jenny überhaupt dort zu suchen?«. Glücklicherweise kommt David mir mit einem Seufzen zuvor. »Hör zu«, sagt er, »ich weiß, meine Eltern tun sich manchmal ein bisschen schwer mit neuen Gesichtern. Aber das hat nichts mit dir zu tun, ehrlich. Mein Vater ist …« Sein Blick schweift in die Ferne zum anderen Ufer. »Du hast ihn ja kennengelernt. Er ist ziemlich unflexibel, und er weiß nicht wirklich, wie er mit Menschen umgehen soll, die weder sein Patient noch Arzt sind. Und meine Mutter folgt ihm im Prinzip blind. Ich wünschte, meine Eltern wären in dieser Hinsicht ein bisschen anders.«


      Ich weiß seine Aufrichtigkeit wirklich zu schätzen, und ich beschließe, zu ihm auch aufrichtig zu sein.


      »Ich verstehe. Es ist nur, dass sie sich mit Jenny so blendend verstehen und ich mir nicht vorstellen kann, dass ich zu ihnen jemals ein so gutes Verhältnis haben werde.«


      Er runzelt die Stirn. »Es stimmt, dass sie sich mit Jenny gut verstehen, aber das ist irrelevant. Du warst großartig. Es kommt ohnehin nur darauf an, was ich denke, und nicht, was meine Eltern denken. Selbst wenn sie dich nicht leiden könnten – was definitiv nicht der Fall ist –, wäre mir das egal.«


      »Ich war nicht großartig. Ich habe deinen Vater mit Tee bekleckert.«


      »Zoë, er ist Chirurg. Er ist schon mit Schlimmerem bekleckert worden, das kannst du mir glauben.«


      Ich bin so erleichtert. »Gut. Versteh mich nicht falsch, ich habe das Treffen durchaus genossen und alles. Aber die Woche war so seltsam. Rachel und ich haben uns gestritten. Ziemlich schlimm. Und ich weiß nicht, wie ich das wieder hinbiegen kann …« Ich hatte nicht die Absicht, David davon zu erzählen, es strömte einfach aus mir heraus.


      »Worüber habt ihr euch denn gestritten?«


      Ich will es ihm gerade sagen, als ein vertrautes Geräusch ertönt: der Klingelton seines Handys. »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagt er und nimmt sein Handy heraus. »David Fitzgerald. Ja … Ich verstehe. Okay. Ungefähr eine Dreiviertelstunde. Ich mach mich direkt auf den Weg.«


      Er sieht mich an, doch ich weiß bereits, was er gleich sagen wird. »Ein Notfall. Ich muss sofort in die Klinik.« Er steckt sein Handy wieder ein und beginnt, kräftig in Richtung Bootshaus zu rudern.


      »Du hast doch keine Bereitschaft, oder?«


      »Richtig, aber der Oberarzt traut dem Assistenzarzt, der heute Dienst hat, nicht wirklich. Deshalb verlangt er nach mir. Was sagtest du gerade über Rachel?« Er rudert so schnell, dass er anfängt zu keuchen.


      Ich schüttle den Kopf. »Ist nicht weiter wichtig. Möchtest du, dass ich dir ein Taxi rufe?«


      »Mit der U-Bahn geht es schneller. Aber nett von dir.« Er schenkt mir ein dankbares Lächeln, und ich schlucke meine Enttäuschung hinunter.


      Kaum haben wir den kleinen Anlegesteg erreicht, gibt David mir ein rasches Küsschen, springt aus dem Boot und stürmt in Richtung Parkausgang. Ich weiß, dass es sich um einen Notfall handelt, zu beobachten, dass David tatsächlich sprintet, macht die Dringlichkeit jedoch unmissverständlich klar. Was für ein Jammer, dass wir den Abend nicht zusammen verbringen werden. Aber David ist schließlich kein Banker oder Anwalt. Er rennt, um jemandem das Leben zu retten. Und sieht dabei verdammt heiß aus.


      Eine Frau an der Spitze der Warteschlange wirft mir einen sonderbaren Blick zu. Ich nehme an, es sieht ein bisschen komisch aus, wenn ein Mann vor einer Frau davonrennt, mit der er gerade noch eine romantische Bootsfahrt auf dem See gemacht hat.


      »Er ist Arzt«, erkläre ich. »Ein Notfall.«


      »O ja, ganz bestimmt«, erwidert sie höflich.


      Ich spare mir die Mühe, mit ihr zu diskutieren. Sie hält mich offenbar für eine arme Irre, deren Internetbekanntschaft gerade die Flucht ergriffen hat.


      Während ich durch den Park nach Hause gehe, kommt mir der Gedanke, dass es in New York deutlich einfacher sein würde. David und ich würden zusammenleben, wir würden uns jeden Morgen und jeden Abend sehen. Ich habe eine Vision von mir selbst, wie ich in der Tür unseres Apartments stehe, in einem langen Kaschmirpullover über nackten Beinen, und David zum Abschied winke, bevor ich mich selbst auf den Weg zur Arbeit mache … Und dann habe ich eine Vision von David und mir – an Weihnachten, zusammen in Manhattan.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Am Montag stehe ich an der Kasse und plaudere gerade mit Harriet, als Julia vorbeikommt. »Zoë. Genau die Person, die ich sehen wollte. Haben Sie heute Zeit für eine kleine Unterhaltung? So um halb eins?«


      »Oh!« Mir ist bewusst, dass Karen uns beobachtet. »Normalerweise mache ich erst um eins Mittag. Wäre das auch okay?«


      »Um eins habe ich ein Meeting. Sie können sicher mit jemandem tauschen.« Sie wendet sich an Karen. »Oder, Karen?«


      Karens Gesicht ist ein einziges Lächeln. »Natürlich. Das ist gar kein Problem. Wir werden Zoë dann um halb eins zu Ihnen hochschicken.« Kaum ist Julia verschwunden, zischt sie mir zu: »Tauschen Sie mit Harriet, aber das ist das letzte Mal.« Karen brennt ganz offensichtlich darauf, mir eins auszuwischen, doch ihr sind die Hände gebunden, weil ich lediglich Julias Bitte nachkomme.


      »Sicher. Danke«, sage ich demütig.


      Als ich in Julias Büro ankomme, ist sie nicht allein: Der stets geschniegelte Asiate sitzt bei ihr. Heute trägt er ein kaugummirosa-grünes Tweedjackett, ein kaugummirosafarbenes Hemd und eine giftgrüne Krawatte. Ich bin so geblendet, dass ich nicht einmal sehe, was südlich von seinem Gürtel los ist. Und er trägt heute leuchtend grüne Kontaktlinsen.


      »Ach, hallo, Zoë!«, sagt er, steht auf und küsst mich affektiert auf beide Wangen. Ich glaube nicht, dass mir das jemals hier im Haus vorgekommen ist. »Wie buchstabiert man das?«


      »Z – O – E. E mit einem Trema.«


      »Haben Sie sich jemals überlegt, die Schreibweise Ihres Namens zu ändern? Zum Beispiel Z – O – O – E – Y?«


      Bevor ich ihm antworten kann, dass ich mir das tatsächlich überlegt habe, unterbricht Julia uns.


      »Zoë, das ist Karandeep Sethi, unser Strategieleiter…«


      »Sagen Sie einfach Seth«, wirft er dazwischen.


      »Also, Keira hat das Kleid getragen«, sagt Julia und strahlt. »Und wir sind bereits in allen Größen ausverkauft, Stand heute Vormittag.«


      »Zudem sind wir von den Designs Ihrer Freundin hingerissen!«, sagt Seth. »Tolle Kaschmirstoffe, tolle Digitaldrucke, und … Sie haben wohl vergessen, uns zu sagen, dass die Mitbewohnerin Ihrer Freundin bei der Vogue arbeitet und die Kaschmirkollektion in der Oktoberausgabe erscheinen wird.«


      Was? Ich kann nicht glauben, dass Sinead mir das nicht erzählt hat. Obwohl, eigentlich kann ich es schon glauben. Sinead ist so zerstreut, es ist ihr wahrscheinlich durchgegangen.


      »Ich habe ein besonderes Auge auf die Artikel geworfen, die Sie letzte Woche erwähnt haben«, sagt Julia. »Die Boyfriend-Jacken und die Maxikleider gingen weg wie warme Semmeln, die Bootcut Jeans und die Midikleider sind wie Blei in den Regalen liegen geblieben. Genau wie Sie prognostiziert haben.«


      »Wir fragen uns daher: Haben Sie eine Kristallkugel?«, sagt Seth.


      »Na ja, nicht ganz«, sage ich, und ich komme mir ein bisschen wie eine Betrügerin vor. »Es war nur ein … Gefühl.«


      »Sie haben offensichtlich ein sehr gutes Auge«, sagt Julia freundlich. »Und nun Keira Knightley in diesem Kleid. Allein die Kundenreaktion und die Presse sind einfach grandios.«


      »Promifreundin«, sagt Seth zu mir. »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


      Ich bin drauf und dran, »ein Jahr« zu sagen, aber dann fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, »sechs Monate« daraus zu machen.


      »Und wie ist Ihr Werdegang?«, fragt Julia neugierig. »Wo haben Sie vorher gearbeitet?«


      »Ich habe während meines Studiums bei Brown Thomas in Dublin gearbeitet. In der Damenabteilung. Und ich habe einen Sommer lang bei Macy’s in New York Inventur gemacht.« Beide nicken ermutigend – so weit, so gut. »Nach dem Studium bekam ich eine Stelle für Hochschulabsolventen als Management Consultant.«


      »Was hat Sie daran gereizt?«, fragt Julia. »Und warum sind Sie dort weggegangen?«


      Das ist genau dieselbe Frage, die sie mir in meinem Bewerbungsgespräch stellte. Damals gab ich die schlimmstmögliche Antwort: Ich hielt einen zehnminütigen Monolog darüber, wie öde ich das Consulting fand. Das Gespräch endete ziemlich bald danach. Dieses Mal gebe ich die richtige Antwort.


      »Ich wollte ein paar solide Berufserfahrungen sammeln, und durch die Stelle erhielt ich Einblicke in eine ganze Reihe verschiedener Unternehmen. Aber meine wahre Leidenschaft ist die Mode, deshalb bin ich hier. Ich würde sehr gern in den Einkauf hineinschnuppern.«


      »Nur zu, Darling«, sagt Seth. »Wie fanden Sie unsere Präsentation über die Herbst/Winter-Trends?«


      Wo soll ich anfangen?


      »Ich fand sie klasse! Besonders die Betonung auf die Verarbeitung … die traditionellen Strömungen. Ich glaube, das wird riesig ankommen.«


      Julia nickt. »Gab es etwas, das Ihnen nicht gefallen hat? Oder wovon Sie denken, dass es nicht funktionieren wird?«


      »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass der Maxitrend im Herbst weiter anhält«, sage ich, bemüht, nicht unhöflich zu klingen. »Und die Capes … Ich denke, dass unsere Kundschaft keine Capes tragen wird und auch nicht diese langen Abendhandschuhe. Die sind einfach zu unpraktisch.«


      »Was ist mit den Mad-Men-Trends?«


      »Ja, als Abendgarderobe, bis zu einem gewissen Grad, aber nicht so sehr als Tagesgarderobe«, fahre ich fort und all die Tellerröcke und Fünfzigerjahrekleider gehen mir durch den Kopf, die bis Weihnachten unverkauft blieben. »Ich denke, Filzhüte werden groß in Mode kommen. Und Lammfellstiefel – Lammfelljacken wiederum eher weniger.« Ich habe noch deutlich in Erinnerung, dass ich eine Menge Fliegerjacken mit Lammfellfutter heruntersetzen musste.


      »Was wird dann bei den Jacken angesagt sein?«, fragt Seth.


      »Oh, Daunenjacken. Zum Beispiel Steppjacken.« Ich verkneife mir hinzuzufügen, dass wir dieses Jahr weiße Weihnachten erleben werden. »Und Wachsjacken. Die sind schon jetzt im Sommer ein Renner, und die Nachfrage wird auch im Herbst nicht abreißen. Ich denke, Kate Middleton wird die nächste große Stilikone«, füge ich hinzu. »Und …« Ich muss jetzt sehr vorsichtig sein. Wenn ich Kates tatsächliches Verlobungskleid erwähne, wird man mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennen, sobald die Zeit gekommen ist. »Kate Middleton hat ein Faible für den damenhaften Look, den Chelsea-Stil. Sie trägt viel von L. K. Bennett, und sie ist ein großer Fan von Issa. Auf diese Labels sollte man also ein Auge haben, denke ich.«


      Julia und Seth starren mich fasziniert an. Ich weiß, teilweise liegt es daran, dass meine Prognosen sich plausibel anhören, aber auch daran, dass ich vollkommen selbstsicher klinge. Im nächsten Moment bricht Seth in ein lautes Lachen aus. Ich starre ihn konsterniert an.


      »Tut mir leid«, sagt er und wischt sich die Augen. »Es ist nur … Wir bezahlen jeden Monat mehrere tausend Pfund an eine Trendagentur, damit die uns sagt, was Sie uns gerade in zehn Minuten erzählt haben. Und offen gesagt, ich glaube, dass Sie näher am Ball sind.«


      Ich schaue begeistert zu Julia, die genauso beeindruckt wirkt, wenn auch auf eine eher zurückhaltende Art.


      »Ich sehe das auch so. Sie haben ein echtes Gespür dafür, was sich gut verkauft«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob Ihnen die Veränderungen bewusst sind, die hier zurzeit stattfinden. Wir versuchen gerade, unsere Marke und unser Sortiment ein wenig aufzufrischen.«


      »Also uns in das 21. Jahrhundert zu schleppen, tretend und brüllend«, ergänzt Seth.


      »Und wir brauchen Leute in Ihrem Alter, die mit unseren jüngeren Kunden auf einer Wellenlänge sind. Wir werden in Kürze eine Stelle als Einkaufsassistentin ausschreiben. Wir suchen jemanden, der direkt mit mir zusammenarbeitet, in allen Bereichen der Damenbekleidung, außer Schuhe. Auch Accessoires, alles. Wären Sie interessiert?«, fragt Julia. Sie wirft Seth einen Blick zu. Er runzelt die Stirn und macht nicht gerade einen überzeugten Eindruck. Ich bin verwirrt – ich dachte, er fand mich richtig gut.


      »Natürlich bin ich interessiert«, sage ich leidenschaftlich. »Ich würde mich sehr gern darauf bewerben.«


      »Fantastisch.« Julia steht auf. Ich nehme an, unsere Unterhaltung ist nun beendet, aber dann fragt sie Seth: »Was meinst du?« Er nickt. »Ich würde ganz gern mit Ihnen einen kurzen Rundgang durch Ihre Abteilung machen«, sagt Julia zu mir. »Sie haben doch Zeit, oder? Wir können Karen Bescheid sagen, falls Sie dadurch Ihre Mittagspause überschreiten.« Ich klappe meinen Mund erschrocken auf und zu, aber Seth und Julia führen mich bereits aus dem Büro.


      »So, ich hoffe, Sie haben sich bei Keira bedankt, als Sie sie am Wochenende getroffen haben«, bemerkt Julia mit einem Lächeln, während wir mit dem Personalaufzug nach unten fahren.


      »Was?«, frage ich verdutzt.


      »Ich habe vorhin zufällig mitbekommen, wie Sie zu Ihrer Kollegin gesagt haben, dass Sie am Samstagabend mit Keira aus waren und am nächsten Tag mit ihr frühstücken gingen. Sorry, es war nicht meine Absicht, Sie zu belauschen.«


      »Oh!« Ich verstehe: Julia hat mich über Kira reden hören. Gott. Sie und Seth sehen mich neugierig an. Ich weiß, ich sollte es richtigstellen, stattdessen endet es irgendwie damit, dass ich mir was aus den Fingern sauge.


      »Ja. Wir waren in einem …« Mir liegt »Nachtclub« auf der Zunge, aber dann mache ich »Privatclub« daraus.


      »Oh, in welchem denn?«, fragt Seth und schaut von seinem Blackberry auf. Wir haben das Erdgeschoss erreicht und steigen aus. »Ich bin immer im Soho House. Ein toller Laden.«


      »Äh … Wir sind nicht … Keira hat uns nicht gesagt, wie der Club heißt. Und über dem Eingang hing kein Schild.«


      »Waren irgendwelche anderen Promis da? Ich liebe Promiklatsch«, sagt Seth.


      »Ich auch«, sagt Julia. »Ich verbringe meine Abende damit, meinen Kindern ihre Schnabeltassen zu entwinden und Die kleine Raupe Nimmersatt vorzulesen, deshalb brauche ich Promiklatsch – als Ersatzbefriedigung gewissermaßen.«


      Beide hoffen offenbar auf eine lustige Geschichte, und ich möchte sie nicht enttäuschen.


      »Nun, Rob Pattinson war auch da.« Ich wähle Rob zufällig aus, nachdem ich heute Morgen im Metro Magazine etwas über ihn gelesen habe.


      »Ooh! Mit Kirsten oder ohne?«, fragt Seth.


      »Äh … ohne, glaube ich. Keira ist mit ihm befreundet, und sie hat uns einander vorgestellt«, füge ich willkürlich hinzu.


      »Und, wie ist er so?«, fragt Julia.


      »Ist Keira eine gute Tänzerin?«, fragt Seth.


      O Gott. »Äh … Rob war supernett. Und ja, Keira ist eine tolle Tänzerin. Sie kann besonders gut … Tango.«


      »Tango?«


      »Ja, den musste sie mal für einen Film lernen, und sie hat es uns allen gezeigt. Aber sie hat sich an dem Abend getarnt, weil sie unerkannt bleiben wollte.«


      Ich weiß nicht, woher dieser ganze Blödsinn kommt. Ich hoffe wirklich, dass die beiden bald aufhören, mich über Keira auszufragen.


      »Wenn Sie mir von Keira eine Adresse geben könnten«, sagt Julia, »sollten wir ihr weitere Musterstücke schicken, denke ich. Wäre das möglich? Oder meinen Sie, Keira hätte etwas dagegen?«


      »Nein, kein Problem.« Wie zum Teufel soll ich Keira Knightleys Adresse herausfinden?


      »Okay, fangen wir gleich hier mal an«, sagt Julia. »Zoë, was halten Sie von diesem Joseph-Kleid?«


      »Äh … na ja, ich denke, in Schwarz wird es recht gut laufen, aber ich fürchte, dass wir auf Orange sitzen bleiben werden.«


      Ich verstehe das Spiel nun: Wir schlendern durch die Abteilung, schauen uns diverse Bekleidungsartikel an, und ich darf Prognosen treffen, den Daumen heben oder senken. Bei ein paar Artikeln lässt mich mein Gedächtnis im Stich, doch bei den meisten kann ich ziemlich genau vorhersagen, wie sie sich in den nächsten ein bis zwei Wochen entwickeln werden.


      »Erstaunlich, nicht?«, höre ich Julia zu Seth sagen, der daraufhin nickt.


      In der Zwischenzeit hat Karen mitbekommen, was wir gerade machen. Sie starrt zu uns herüber, und ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf. Julia steuert auf sie zu, und Karen setzt rasch wieder ihre hilfsbereite Miene auf.


      »Also, Darling, wo holen Sie Ihre Ideen her?«, fragt Seth mich.


      »Äh … auf dem üblichen Weg«, antworte ich ausweichend. »Fashion-Blogs, beim Bummeln durch die Stadt…«


      »Großartig«, sagt Seth. »Weiter so. Bummeln Sie weiter durch die Stadt.« Er lacht leise in sich hinein.


      Als ich wieder hinter der Kasse stehe, bin ich in Hochstimmung. Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal andere Menschen so aufmerksam zugehört haben beziehungsweise mich ernst nahmen beziehungsweise dachten, ich besäße Potenzial. Gleichzeitig nagt ein unbehagliches Gefühl an mir – nämlich dass ich Julia und Seth gerade etwas vorgemacht habe. Ich verdränge es rasch und denke stattdessen daran, dass Julia mich tatsächlich gefragt hat, ob ich mich auf die Stelle als Einkaufsassistentin bewerben möchte. Ich werde es wahrmachen.


      Als ich nach Hause komme, hat sich das Adrenalin in meinem Blut abgebaut, und ich fühle mich ziemlich erledigt, aber auf eine gute Art. Ich freue mich darauf, es mir gleich mit einem Gericht aus der Mikrowelle vor dem Fernseher gemütlich zu machen und mich von leichter Unterhaltung berieseln zu lassen, ohne dass ich mit jemandem reden muss.


      Allerdings stellt sich heraus, dass ich Gesellschaft habe. Die Küche hat sich in eine gigantische Cateringfabrik verwandelt: All meine Töpfe waren in Gebrauch, sämtliche Anrichteflächen sind mit Küchenwerkzeugen, Schneidbrettern, geheimnisvoll aussehenden getrockneten Chilischoten und Kräuterpäckchen übersät. Max steht vor dem Backofen und nimmt gerade eine große dampfende Auflaufform heraus. Der Inhalt sieht köstlich aus, er ist von einer goldenen Käseschicht bedeckt, und es riecht unwiderstehlich. Ich hatte damit gerechnet, Deborah in der Küche anzutreffen und von ihr gefragt zu werden, ob ich von ihrer Milch genommen habe (was ich nie getan habe, aber Deborah war von dieser Idee besessen; irgendwann hat sie die Flaschen mit Strichen markiert).


      »Wow, das sieht richtig gut aus«, lobe ich, nehme mein Fertiggericht aus der Verpackung, steche mit einer Gabel in die Folie und stelle es dann in die Mikrowelle.


      »Danke«, sagt Max. »Ich dachte immer, ich könnte nur drei Dinge zubereiten: Spaghetti Bolognese, Singapur-Nudeln und Irish Coffee. Jetzt kann ich auch Enchiladas zubereiten.« Er leckt seinen Finger ab. »Ich bin süchtig nach der mexikanischen Küche, aber hier kriegt man einfach nichts Vernünftiges.«


      »Cool.«


      Ich starre auf meine rotierende Mahlzeit und warte auf das Ping, während ich den Tag gedanklich Revue passieren lasse. Ich hoffe wirklich, dass meine Prognosen sich erfüllen werden. Zumindest ein paar davon. Und wenn nicht … Ich fantasiere, dass ich Rachel und Kira anflehe, zu uns in den Laden zu kommen und jede Menge von den Sachen zu kaufen, die ich als Erfolg angepriesen habe. Dann verspreche ich den beiden, dass ich ihnen ihre Auslagen später erstatten werde von dem Gehalt, das ich nach meiner Beförderung bekomme …


      Mein Handy summt, eine Nachricht von David. Hoffe, du hattest einen angenehmen Tag. Hast du am Samstag Zeit? Habe 2 Karten für War Horse. x Mich durchrieselt wie immer, wenn ich von David höre, ein freudiger Schauer, dann fällt mir ein, dass er den Musicalabend absagen musste, weil er davor die ganze Nacht operiert hatte. Ich beschließe, ihm nicht sofort zu antworten, sondern erst eine halbe Stunde zu warten, wie der Ratgeber empfiehlt. Er wurde zwar geschrieben, bevor es SMS gab, aber ich nehme an, dass in diesem Fall dasselbe gilt.


      »Möchtest du ein Glas Weißwein?«, fragt Max.


      »Oh. Ja, gern. Danke.«


      Er schenkt den Wein sorgfältig ein und richtet dann die Flasche mit einer kleinen Drehung aus dem Handgelenk auf – eine Geste, die mich überrascht. Ich hätte Max eher für einen Biertrinker gehalten.


      Mein Essen ist so weit, und ich bedanke mich noch einmal bei Max, dann gehe ich mit meinem Fertiggericht und meinem Wein hinüber ins Wohnzimmer. Am liebsten würde ich mir jetzt Gossip Girl reinziehen, ich möchte allerdings nicht riskieren, dass Max David davon erzählt. Anfangs hat David mich immer wegen meiner Vorliebe für seichte TV-Kost aufgezogen, ich weiß jedoch, dass er es niedlich fand. Irgendwann hat er es nervig gefunden, bis er mir schließlich erklärte, dass er nie wieder etwas über Gossip Girl, Das perfekte Dinner oder Der Bachelor hören wollte. Ich kann es kaum erwarten, ihm zu erzählen, was heute passiert ist. Etwas Eigenwerbung kann nicht schaden nach meinem Teedebakel.


      »Hattest du einen guten Tag?«, fragt Max und setzt sich mir gegenüber an den Tisch.


      Ich habe ganz vergessen, wie seltsam es ist, wenn man einen neuen Mitbewohner hat, der einem noch fremd ist, und man abends schließlich zusammen isst, als wäre es irgendein bizarres Date. Ich sehe, dass Max keinen Untersetzer benutzt, und mir liegt bereits ein Kommentar auf der Zunge, ich halte mich jedoch zurück.


      »Ja, allerdings.« Mir ist nicht wirklich nach Reden zumute, aber es ist unser erster gemeinsamer Abend zu Hause, und Max hat mir einen Wein spendiert. »Ich wurde heute aufgefordert, mich für eine Stelle im Einkauf zu bewerben, und ich rechne mir gute Chancen darauf aus. Und wie war dein Tag?«


      »An und für sich war er großartig.«


      »Ach ja?«, frage ich und schalte die Nachrichten ein.


      »Ich werte gerade die Daten für dieses Experiment aus, von dem ich dir erzählt habe, und es sieht vielversprechend aus. Ich glaube, das ist es … Ich glaube, dieses Mal wird es gut ausgehen.« Er streift sich mit der Hand durch sein Haar. Heute trägt er ein T-Shirt mit dem Aufdruck LES SAVY FAV – wohl irgendeine obskure Band. »Aus diesem Grund habe ich vorgekocht. Ich möchte mir während der nächsten paar Wochen keine Gedanken über meine Verpflegung machen müssen.«


      »Was für eine Art von Experiment ist das?«, frage ich aus bloßer Neugier. »Ihr veranstaltet doch nicht etwa schreckliche Dinge mit Mäusen, oder?«


      »Nein. Obwohl ich es tun würde, wenn es erforderlich wäre. Es gibt ein paar Bereiche in der Forschung, in denen es keine Alternative zu Tierversuchen gibt. Und ich finde, ein Mittel gegen Parkinson oder Alzheimer ist eine gute Rechtfertigung für ein paar Mäuseleben. Tatsächlich mache ich in erster Linie MRTs bei Menschen … also eine Art Gehirnscan.« Er grinst. »Du kannst dich als Probandin melden, wenn du Lust hast. Das kann ziemlich interessant sein.«


      Das klingt sehr verlockend, ich muss ein bisschen mehr darüber erfahren. »Du kannst aber keine Erinnerungen sehen, oder? Zum Beispiel wenn … ich mit meiner Freundin Streit hatte, kannst du nicht mein Gehirn daraufhin durchleuchten?«


      »Nein, nein.« Er legt seine Gabel auf den Tisch und beugt sich vor, sein Abendessen gerät in Vergessenheit. »Obwohl, verschiedene Bereiche des Gehirns werden dann aktiv sein, abhängig vom Typ der Erinnerung. Es gibt ein berühmtes Experiment, in dem die Teilnehmer gebeten wurden, sich an eine Trennung zu erinnern. Dabei wurden ihre Gehirne gescannt, und es leuchteten die Bereiche auf, die mit körperlichem Schmerzempfinden in Zusammenhang standen.«


      »Das glaube ich gern.« Ich starre auf meinen Teller, denke an meine Trennung von David und daran, wie traurig Rachel sein muss wegen Jay. Selbst wenn er ein Dreckskerl ist, sie hatte ihn wirklich gern.


      »Hattest du denn Streit mit deiner Freundin?«, fragt Max und spießt wieder ein Enchiladastück auf seine Gabel. »Oder war das nur ein hypothetisches Beispiel?«


      Ich seufze. Er wird es nie verstehen, aber ich habe trotzdem das Bedürfnis, es mir von der Seele zu reden. Max ist nicht David, doch wenigstens ist er da.


      »Hm … wir haben uns tatsächlich gestritten. Im Wesentlichen geht es darum, dass sie mit einem Kerl zusammen ist, der sie betrügt.« Es ist komisch, Max so etwas Persönliches anzuvertrauen, der laufende Fernseher macht es etwas einfacher.


      »Und du hast ihr das gesteckt, und jetzt ist sie sauer auf dich.« Ich nicke, überrascht, dass er direkt darauf gekommen ist. »Ja«, sagt er nachdenklich, »schon seltsam. Kein Mensch will solche Dinge wirklich hören. Selbst wenn deine Freundin ahnt, dass es stimmt. Möchtest du noch ein Glas Wein?«


      »Ja, bitte«, sage ich sofort. »Obwohl ich normalerweise unter der Woche nichts trinke«, füge ich hinzu, wahrheitswidrig.


      »Wirklich? Wie hältst du das bis Freitag aus?«


      Max füllt mein Glas, während ich in Gedanken damit beschäftigt bin, was er gerade über Rachel gesagt hat. Ich wünsche mir mehr und mehr, ich hätte den Mund gehalten.


      Ich höre mein Handy wieder summen, schaue nach und sehe, dass Oliver mir eine SMS geschickt hat. Hi, Zoë, Pubquiz morgen Abend. David kann nicht kommen, aber du vielleicht? Wir brauchen dich! Mist! Ich überlege eine Minute lang fieberhaft und antworte schließlich: Muss arbeiten. Sorry!


      »Also was …« Ich klappe meinen Mund wieder zu.


      Max sieht von seiner Zeitung auf. »Was was?«


      Ich wollte ihn gerade fragen, was er mir wegen Rachel empfehlen würde, aber ich bremse mich rechtzeitig. Wie komme ich darauf, mit meinem zufälligen Mitbewohner so persönliche Dinge zu besprechen? Außerdem muss ich vorsichtig sein. Ich darf Davids Freund nicht zu viel offenbaren.


      »Was … sagt die Uhr? Ich wollte noch meine Mutter anrufen.« Ich stehe auf und sammle meinen Teller und mein Besteck ein.


      »Es ist Viertel vor acht.«


      »Danke. Ach ja, kann ich dir die Nummer meiner Eltern in Dublin geben? Nur für den Fall, dass was passiert. So mache ich das immer mit meinen Mitbewohnern.«


      Er nickt und tippt die Nummer gehorsam in sein Handy ein.


      »Möchtest du mir auch die Nummer deiner Eltern geben?«, frage ich.


      Er streift sich wieder mit den Fingern durchs Haar. »Äh … ja«, sagt er ausweichend. »Lass mich nur kurz, äh… Kann ich sie dir später geben? Die Nummer wird sich nämlich in Kürze ändern …«


      »Oh. Sicher. Kein Problem.« Das kommt mir zwar sehr merkwürdig vor, ich möchte jedoch nicht aufdringlich sein. Ich lasse Max mit dem Fernseher und den Enchiladas allein und gehe in mein Zimmer, um zu Hause anzurufen.


      Mein Vater geht ans Telefon, wir plaudern kurz miteinander. Mum hat ihn bereits genau ins Bild gesetzt, und er wundert sich hauptsächlich darüber, dass Dermot so einen Aufstand wegen meines Teemalheurs gemacht hat.


      »Und du sagst, der Mann ist Chirurg? Sollte er es nicht gewohnt sein, mit Flüssigkeiten bespritzt zu werden?«, fragt Dad.


      »Na ja, schon. Ich bin mir sicher, er wird es mir verzeihen.«


      Ich möchte meinen Vater nicht gegen die Fitzgeralds aufbringen – er ist manchmal ein bisschen überfürsorglich mit seinem kleinen Mädchen –, also spiele ich die Sache herunter. Dad tröstet mich noch einmal kurz und gibt mich dann an Mum weiter, da er ohnehin nicht gern telefoniert.


      »Hallo, mein Schatz«, sagt sie. »Wie geht es dir?«


      »Gut … Warte erst, bis ich dir erzählt habe, was heute auf der Arbeit passiert ist!«


      Ich schildere ihr den Rundgang durch die Abteilung mit Julia und Seth und erkläre ihr gerade, dass Julia mich gefragt hat, ob ich mich für die Stelle als Einkaufsassistentin bewerben möchte, als Mum mich unterbricht.


      »Das ist wunderbar«, sagt sie. »Ich drücke dir ganz fest die Daumen. Hör zu, Zoë, ich habe mir was überlegt. Wegen Davids Eltern. Wie wäre es, wenn du ihnen ein Kärtchen schickst und dich für den Tee bedankst?«


      »Was?« Der Themawechsel bringt mich so aus dem Konzept, dass ich einen Moment brauche, um ihr geistig zu folgen. »Meinst du? Na ja … schätze, das könnte ich machen. Egal, jedenfalls hat Julia gesagt …«


      »So könntest du dich auch noch einmal entschuldigen und erklären, dass du eben sehr nervös warst.«


      »Mum …« Ich schüttle den Kopf. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich versuche gerade, dir etwas Wichtiges zu erzählen.«


      »Na gut, erzähl weiter. Mach schon. Julie hat gesagt…«


      »Julia, nicht Julie! Ich habe plötzlich keine Lust mehr weiterzuerzählen.« Mir ist bewusst, dass ich wie ein verwöhntes Gör klinge, aber das ist mir egal. »Du findest das Thema David offenbar wichtiger.«


      »Das stimmt nicht«, sagt Mum, was total gelogen ist. »Es ist nur so, dass …« Sie seufzt. »Ich wünsche mir so sehr, dass du wieder nach Hause kommst und dich mit einem netten irischen Mann hier niederlässt.«


      »Mum, das werde ich. Ich werde wieder nach Hause kommen.«


      »Aber wann?«


      »In ein oder zwei Jahren. Das habe ich dir bereits gesagt. David möchte auch nach Irland zurück … irgendwann.« Ich gehe nicht ins Detail, weil ich mir über Davids Pläne natürlich nicht hundertprozentig sicher bin. Meine Mutter betrachtet David jedoch ganz offensichtlich als mein Ticket nach Hause.


      »Das hoffe ich sehr. Ich war heute Nachmittag übrigens bei Breda«, bemerkt sie, ganz nebenbei. »Sie und Aisling gehen heute Abend ins Kino.«


      Aisling ist meine Cousine mütterlicherseits. Sie ist genauso alt wie ich, hat letztes Jahr geheiratet und lebt zehn Minuten von ihren Eltern entfernt. Ich bekomme jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich höre, dass Aisling mit ihrer Mutter nette Sachen unternimmt, weil ich meine Eltern allein gelassen habe, ohne irgendwelche Geschwister, die ihnen Gesellschaft leisten könnten. Nachdem meine Mutter mir ihre Neuigkeiten erzählt hat, erkläre ich mich schließlich bereit, Davids Eltern eine Karte zu schicken.


      »Wo wohnen sie?«, fragt Mum.


      »Shrewsbury Road.«


      Ich spüre, dass sie staunt, aber sie kommentiert die noble Adresse nicht. »Ich frage mich, zu welcher Kirchengemeinde sie gehören. Donnybrook?«


      »Mum, hör auf! Du verhältst dich wie eine Stalkerin. Ich verbiete dir, in der Kirche Jagd auf sie zu machen.« Ich kann hören, dass mein Vater im Hintergrund gerade so ziemlich dasselbe zu ihr sagt.


      »Das würde mir im Traum nicht einfallen«, erwidert sie, doch sie ist glücklich, dass ich die Karte schreiben werde, und wir verabschieden uns im Guten.


      Ich bin so erschöpft von unserem kurzen Gespräch, dass ich gar nicht mehr dazu komme, sie wegen Rachel um Rat zu fragen. Das wird eben warten müssen.


      Nachdem ich aufgelegt habe, gehe ich in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Auf der Anrichte stehen zehn ordentlich aufeinandergestapelte kleine Enchiladaportionen. Allerdings sieht die Küche immer noch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: Rotweinflecken auf der Arbeitsfläche, zertretene Käsekrümel auf dem Boden, außerdem hat Max meinen kostbaren Antihaftkochtopf ruiniert. Mein erster Impuls ist, ins Wohnzimmer zu marschieren und ihn zu bitten, das Chaos aufzuräumen, aber ich kann nicht: Er ist Davids Freund. Es widerspricht zwar meiner Natur, nicht sofort zu handeln, ich beschließe dennoch, meine Augen vor dem Chaos zu verschließen, und bete, dass ich nicht einen Riesenfehler begangen habe, als ich Max bei mir einziehen ließ.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Im Laufe der folgenden Woche treibt Max mich zunehmend in den Wahnsinn. Er ist absolut nett zu mir, aber wo er geht und steht, hinterlässt er eine Spur der Verwüstung. Jedes Mal wenn er geduscht hat, liegen seine nassen Handtücher auf dem Boden oder über dem Badewannenrand, und, schlimmer noch, das Waschbecken ist voller Rasierstoppeln. Er futtert ständig Müsli und lässt die Schalen auf der Anrichte eintrocknen. Ich fülle sie dann mit Wasser und lasse sie einweichen in der Hoffnung, dass er den Wink versteht, wenn er in die Küche kommt, und sein Geschirr endlich spült, er lässt es jedoch einfach weiter herumstehen. Eines Nachts werde ich von einem Geräusch wach, das wie ein heftiger Regen klingt, in Wahrheit ist es die Dusche. Um drei Uhr morgens. Stöhnend drehe ich mich um und beschließe, mit Max ein ernstes Wörtchen zu reden, sobald ich mein Bewerbungsgespräch hinter mich gebracht habe.


      David ist immer noch sehr beschäftigt, und Rachel ist immer noch nicht erreichbar, aber das bedeutet, dass ich meine Abende damit verbringen kann, mich auf das Gespräch vorzubereiten. Ich bin wirklich froh, dass ich aus dem Desaster lernen kann, das ich beim letzten Mal daraus gemacht habe.


      Mein erster Fehler war, dass ich versuchte, einen professionellen Eindruck zu machen, indem ich in meinem klassischen Hosenanzug erschien. Julia trug natürlich ein legeres Sommerkleid. Das Gespräch begann mit ein paar ziemlich direkten Fragen, die ich halbwegs vernünftig beantwortete, dann kam ich ins Schleudern. Julia wollte wissen, warum sie mir die Stelle geben sollten, obwohl ich keinerlei Erfahrung im Einkauf besitze. Die Frage war naheliegend, sie erwischte mich dennoch kalt.


      Ich stammelte: »Na ja, ich bin sehr fleißig, und ich lerne schnell … Und ich möchte den Job unbedingt haben.«


      Julia wirkte auf eine höfliche Art nicht überzeugt. Dann fragte sie mich nach meinem beruflichen Werdegang und warum ich für PWC arbeitete, und ich gab ihr eine wenig überzeugende Antwort.


      »Und … welche Labels sollten wir Ihrer Meinung nach in unser Sortiment aufnehmen, die wir nicht bereits haben?«


      Wieder eine naheliegende Frage, auf die ich mich nicht vorbereitet hatte. Um Zeit zu gewinnen, sagte ich: »Ich denke, wir sollten weiter eine große Auswahl gehobener Markenmode anbieten bis zu Haute Couture …«


      Julia unterbrach mich. »Wir verkaufen keine Haute Couture. Vermutlich meinen Sie Prêt-à-porter?«


      »Ach, du meine Güte, sorry. Ja.« Ich konnte nicht glauben, dass ich einen derart elementaren Fehler begangen hatte. Ich kannte den Unterschied zwischen Haute Couture und Prêt-à-porter-Mode. Was war los mit mir?


      »Und welche Prêt-à-porter-Designer sollten wir Ihrer Ansicht nach ins Sortiment nehmen?«, soufflierte Julia schon leicht ungeduldig. Es gelang mir, ein paar Namen vorzubringen, ich wusste jedoch, dass ich nicht sehr überzeugend klang. Zu meiner Erleichterung beschloss Julia kurz darauf, mich von meinem Elend zu erlösen. »Danke für Ihren Besuch, Zoë. Sie werden von uns hören«, sagte sie zum Schluss und verfrachtete mich dann sofort in den Aufzug in ihrer Eile, mich loszuwerden.


      Es war genau so, wie wenn ein Kerl verspricht, sich bei dir zu melden, obwohl du ganz genau weißt, dass er deine Nummer gleich wieder löschen wird. Julia überraschte mich dann mit einer sehr netten Absage und erklärte mir, dass ich Potenzial habe, aber noch nicht so weit sei. Karen, die wusste, dass ich mich oben beworben hatte, war überglücklich.


      Als ich nun zu meinem Vorstellungsgespräch hochfahre, muss ich daran denken, dass mir beim letzten Mal richtig schlecht war vor Nervosität. Inzwischen fühle ich mich hier schon fast heimisch, und ich erkenne sogar ein paar Gesichter wieder: die junge Frau mit den langen blonden Haaren und den Converse, die offenbar eine Fotografin ist, Louis, den Einkäufer für Männerbekleidung, Hannah, die ausscheidende Einkaufsassistentin, und natürlich Seth mit seiner abwechslungsreichen Kontaktlinsenkollektion.


      »Hi, Darling«, grüßt er mich, als ich an ihm vorbeikomme.


      Heute trägt er ein hellblaues Hemd mit farblich passender Krawatte und todschicke dunkelblaue Shorts. Wie fast immer hat er sein Blackberry am Ohr.


      Julia trägt dasselbe Outfit wie beim letzten Mal: ein süßes kurzes Sommerkleid im Zigeunerstil mit blauer Stickerei, kombiniert mit hammermäßigen klobigen flachen Ledersandalen. Ich erinnere mich, dass ich damals verzweifelt auf diese Sandalen gestarrt habe, als mir klar wurde, dass ich mein Bewerbungsgespräch vermasselt hatte. Dieses Mal läuft es anders, halte ich mir vor Augen.


      »Hallo, Zoë!«, sagt Julia auf ihre freundliche Art und bittet mich, Platz zu nehmen. »Wir bekommen uns in letzter Zeit recht häufig zu sehen, nicht wahr? Nehmen Sie Platz. Oh, hübsche Hose. Wo haben Sie die gekauft?«


      »Bei Topshop.« Zu der korallenroten Hose trage ich mein weißes Alexander-Wang-T-Shirt, eine großgliedrige Kette und schwarze Slingpumps von Kurt Geiger. Ich kann nicht fassen, dass ich beim letzten Mal in meinem Hosenanzug aufgetaucht bin. Allein dafür hatte ich es verdient, den Job nicht zu bekommen.


      Julia macht es mir wirklich nicht schwer in dem Bewerbungsgespräch. Sie beginnt mit ein paar unverfänglichen Fragen. Welches sind meine Lieblingsdesigner? Wie würde ich unsere typische Kundin beschreiben? Dann stellt sie mir die Frage, die mich beim letzten Mal kalt erwischte.


      »Sie haben ein gutes Auge, aber warum sollen wir Ihnen die Stelle geben, obwohl Sie keinerlei Erfahrung im Einkauf besitzen?«


      Dieses Mal bin ich deutlich besser vorbereitet.


      »Nun, erstens, weil ich Verkaufserfahrung in genau diesem Geschäft habe – ich weiß, wer unsere Kunden sind und was sie wollen. Zweitens bringe ich jede Menge Berufserfahrung aus meinen fünf Jahren als Management Consultant mit. Und drittens mache ich meine mangelnde Erfahrung im Einkauf damit wett, dass ich rund um die Uhr hart arbeiten werde. Wenn ich diese Stelle bekomme, werde ich mich voll ins Zeug legen, das verspreche ich.«


      Ich hüpfe nicht gerade auf der Sitzcouch herum, aber ich bin kurz davor. Julia lächelt.


      »Zu dem Job gehört viel Büroarbeit, ist Ihnen das bewusst?«


      Ich nicke eifrig. »Das ist überhaupt kein Problem.« Ich erkläre ihr, dass ich bei PWC für die Jahreserhebung verantwortlich war und von ungefähr dreihundert Consultants und Klienten Antworten einholen und vergleichen musste. »Das habe ich drei Jahre in Folge gemacht.«


      »Großartig. So …« Julia wirft einen Blick auf ihre Notizen. »Welche Labels sollten wir Ihrer Meinung nach in unser Sortiment aufnehmen, die wir nicht bereits haben?«


      Ich tue so, als müsste ich einen Moment überlegen, dann spule ich meine vorbereiteten Namen herunter, darunter Theyskens’ Theory und Preen.


      Julia blinzelt mich an. »Was für ein Zufall! Wir haben mit beiden erst vor Kurzem gesprochen.«


      »Wow, das ist wirklich ein Zufall«, murmle ich. Was irgendwie stimmt, richtig?


      »Was hat Sie dazu bewogen, gerade diese zwei Labels zu nennen?«, fragt sie weiter und beugt sich neugierig vor. Einen schrecklichen Moment lang fühle ich mich wie eine Betrügerin. Aber ich begründe meine Wahl einigermaßen vernünftig, indem ich erkläre, dass beide Marken die besten englischen und europäischen Nachwuchsdesigner repräsentieren und dass Theyskens’ der neue Vertreter für klassische Luxusmode ist, während Preen sich experimenteller zeigt. Julia nickt.


      »Und nun nehmen wir ein irisches Nachwuchstalent dazu, mit der Kaschmirkollektion Ihrer Freundin. Das war wirklich eine tolle Entdeckung, Zoë. Und alles, was Sie unten für die Damenkollektion prognostiziert haben … Das ist erst eine Woche her, aber wir sehen jetzt schon die Entwicklungen, die Sie vorausgesagt haben.«


      Ich murmle etwas Unverbindliches und versuche, einen bescheidenen Eindruck zu machen.


      »Warum haben Sie solche Dinge nicht schon früher angesprochen?«


      »Nun, ich … war noch dabei zu lernen, wie das Geschäft funktioniert.«


      »Das kann man wohl sagen.« Sie steht auf und gibt mir die Hand. »Okay, Zoë, wir müssen uns hier noch intern besprechen, doch Sie werden sehr, sehr bald von uns hören.«


      Ich beeile mich, zurück ins Erdgeschoss zu kommen, wo ich mich auf die Suche nach Harriet mache. Ich entdecke sie in einer ruhigen Ecke der Damenabteilung. Der Schlussverkauf ist inzwischen vorbei, es ist die übliche Flaute danach. Ich sehe, dass Harriet den dunkelblauen Midirock von Maje trägt, den ich auch besitze, aber ich zucke nicht einmal mit der Wimper. Ich bin zu euphorisch wegen der Stelle.


      »Was machst du denn hier an deinem freien Tag?«, fragt Harriet. »Oh, nein, warte! Das habe ich ganz vergessen! Du hattest heute dein Bewerbungsgespräch, nicht?« Sie senkt verschwörerisch ihre Stimme. »Und wie ist es gelaufen?«


      »Ich glaube, ziemlich gut«, sage ich aufgeregt. »Julia meinte, ich werde sehr bald von ihr hören …«


      »Oh, das ist einfach klasse! Bravo!« Plötzlich wird Harriets Gesicht lang. »Ohne dich, Zoë, wird es hier nicht mehr dasselbe sein. Ich werde es schrecklich vermissen, mit dir zusammenzuarbeiten.«


      »Hey, langsam, noch ist es ja gar nicht passiert!«


      »Stimmt auch wieder. Na ja, gib mir Bescheid, sobald du was hörst. Ich fahre dieses Wochenende mit meinen Eltern weg, aber …«


      »Harriet! Stimmt ja!« In meiner Euphorie hätte ich den Einbruch bei Harriets Eltern beinahe vergessen. »Hör zu…«


      »Was?« Ihre runden Augen blicken mich besorgt an.


      »Du fährst mit deinen Eltern nach Gloucestershire zu deinem Onkel und deiner Tante, richtig?«


      »Richtig! Woher weißt du das?«


      Ich habe ganz vergessen, dass sie mir nichts davon erzählt hat. Ich schüttle den Kopf, unsicher, wie ich improvisieren soll. »Es ist nur so ein Gefühl … ein starkes Gefühl …«


      »Ja?«


      »Ihr solltet vielleicht ganz besonders darauf achten, dass das Haus richtig abgeschlossen ist, bevor ihr aufbrecht.«


      »Wirklich? Warum das?« Harriets Augen sind nun so groß wie Untertassen.


      Ich sehe sie abwesend an, ich habe schon viel zu viel gesagt. »Ich weiß es nicht«, antworte ich gespielt ratlos. »Es kam mir einfach so in den Sinn. Echt bizarr. Trotzdem, es kann nicht schaden, die Türen und Fenster gut zu verriegeln.«


      »Ja! Ach, du meine Güte, jetzt, wo du es sagst – die Alarmanlage ist kaputt. Ich werde gleich nachher meine Mutter anrufen und ihr sagen, sie soll sie vorher noch reparieren lassen«, sagt Harriet.


      Ich erwidere, das sei eine gute Idee, und verschwinde dann rasch nach Hause, bevor ich noch indiskreter werden kann. Ich hoffe wirklich sehr, dass ich Julia in dem Interview überzeugt habe und die Stelle bekomme. Und wenn ich das geschafft habe, sollte das Leben ein bisschen einfacher werden. Hoffe ich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Es ist Samstag, der 7. August. Ich bin heute Abend mit David verabredet, aber ich weiß, dass er mir gegen sechs Uhr absagen wird. Ich schäme mich so sehr dafür, wie ich beim letzten Mal reagiert habe. Bei der bloßen Erinnerung daran zucke ich zusammen.


      »Hey, Zoë«, sagte er und klang vor Erschöpfung halb tot. »Tut mir wirklich leid, dass ich im letzten Moment absagen muss, ich werde es heute Abend jedoch nicht schaffen.«


      »O nein, David. Im Ernst?«


      Ich hockte mich auf mein Bett und betrachtete mein Spiegelbild, mein neues knielanges Kleid mit der Paillettenkorsage und dem Chiffonrock.


      »Leider ja. Ich habe diese Woche ungefähr neunzig Stunden gearbeitet, und heute musste ich schon wieder ran. Ich kann mich kaum noch bewegen. Möchtest du jemand anderen fragen, damit die Karten nicht verfallen?«, will er wissen.


      Letzten Endes ging ich mit Kira in die Vorstellung. Ich konnte mich kaum auf das Geschehen auf der Bühne konzentrieren, weil ich die ganze Zeit damit beschäftigt war, in meinem Kopf wütende Diskussionen mit David zu führen, bis ich mich schließlich fragte, ob ich die Dinge ruiniert hatte, weil ich so anhänglich und so uneinsichtig war.


      Als David anruft, gammle ich in Shorts und T-Shirt auf der Couch herum, während ich meine Zehennägel lackiere.


      »Hey, Zoë«, sagt er und klingt vor Erschöpfung halb tot. »Tut mir wirklich leid, dass ich im letzten Moment absagen muss, ich werde es heute Abend nicht schaffen.«


      »O nein. Bist du zu kaputt?«


      »Ja. Ich habe diese Woche ungefähr neunzig Stunden gearbeitet, und heute musste ich schon wieder ran. Im Moment liege ich auf dem Bett und futtere Haribos. Zu mehr bin ich nicht in der Lage.«


      »Autsch. Du wirst noch in der Notaufnahme landen.«


      »Es ist mit nichts zu vergleichen, was ich bisher gemacht habe. Wir haben gestern ein Baby operiert – ein Neugeborenes mit einem Herztumor.«


      »Wie ist die Operation verlaufen?«


      »Es war sehr hart. Die Eltern haben mir und meinem Chef danach eine Flasche Whisky geschenkt«, erzählt er. »Ich wünschte, sie hätten damit ein wenig gewartet. Das Würmchen ist noch nicht über den Berg. Der Genesungsprozess kann der gefährlichste Part sein.«


      »O David.« Ich habe ihn noch nie so erschüttert erlebt. Ich fühle mich schrecklich, als ich daran denke, wie ich mich beim letzten Mal verhalten habe. Er hatte solche Schuldgefühle. »Du klingst völlig erschöpft. Mach dir wegen heute Abend keine Gedanken. Ruh dich einfach aus.«


      »Danke.« Er klingt erleichtert. »Ich würde dir ja anbieten, zu mir zu kommen, aber ich bin nicht wirklich fit für menschliche Gesellschaft. Außerdem muss ich versuchen, ein bisschen zu schlafen, für den Fall, dass bei unserem kleinen Patienten Komplikationen auftreten und ich wieder in die Klinik muss.«


      »Der arme kleine Kerl. Was für Komplikationen könnten bei ihm auftreten?«


      »Bei ihr. Wir mussten ihren Herzbeutel punktieren, weil sich zu viel Flüssigkeit darin angesammelt hatte …« Ich zucke zusammen, als David mir die Prozedur beschreibt, die wirklich gefährlich klingt. »Tut mir leid, dass ich dir nicht früher Bescheid gesagt habe. Dann hättest du rechtzeitig umorganisieren können.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sage ich und komme mir dabei unglaublich tugendhaft und engelsgleich vor. »Warum gibst du die Karten nicht Jenny?« Ich will gerade hinzufügen, dass sie ja öfter samstagabends nichts mit sich anzufangen weiß, es gelingt mir jedoch, mich zu bremsen, um Extrapluspunkte zu sammeln.


      »Gute Idee, das mache ich. Wie geht es Max?«, fragt David gähnend.


      »Gut. Um ehrlich zu sein, ich bekomme ihn kaum zu Gesicht. Er verlässt in der Regel nach mir das Haus und bleibt dann meistens bis spätabends im Labor, denke ich. Im Moment ist er auch nicht da.« Ich beschließe, nichts von dem Umstand zu erwähnen, dass Max mich mit seiner Unordnung in den Wahnsinn treibt.


      »Also der perfekte Mitbewohner«, sagt David. »Ich muss mich bald mal wieder mit ihm treffen. Am besten auf dem Tennisplatz. Hör zu, ich sollte jetzt besser Schluss machen. Können wir uns unter der Woche sehen?«


      Die alte Zoë hätte ihren Terminkalender gezückt und gesagt: »Sicher! Wann?«, weil sie unheimlich darauf erpicht gewesen wäre, David sofort festzunageln. Jetzt sage ich nur fröhlich: »Natürlich. Wann immer du willst.« Ich füge nicht einmal hinzu: »Gib einfach Bescheid.«


      Nachdem er aufgelegt hat, stoße ich einen Seufzer aus. Natürlich bin ich enttäuscht, dass ich David dieses Wochenende nicht sehen kann, aber dafür fühle ich mich zumindest allmählich wie die beste Freundin, die jemals existiert hat. Ich habe heute Abend ein volles Programm: Ich werde ein Bad nehmen, eine Wachsbehandlung machen, meine falsche Bräune auftragen, meinem Gesicht eine Feuchtigkeitsmaske gönnen und mir hinterher eine DVD ansehen. Ich habe mir die Mühe gespart, dieses Schönheitsprogramm vorher zu erledigen, da ich ja wusste, dass das Treffen mit David platzen würde.


      Ich drehe gerade das Wasser in der Badewanne auf, als ich höre, dass mein Handy klingelt. Ich flitze zurück ins Wohnzimmer, um ranzugehen, und frage mich einen verrückten Moment lang, ob David vielleicht seinen toten Punkt überwunden hat, aber es ist Rachel.


      »Rachel!«, sage ich zu mir selbst, bevor ich eilig abhebe. »Hey! Wie geht es dir?«


      Ihre Antwort wird von Musik übertönt, ich kann nur das Wort »aus« heraushören.


      »Was?«


      »Es ist aus«, sagt sie. »Ich habe Jay gerade mit dem konfrontiert, was du gesagt hast. Und er hat es zugegeben. Du hattest recht, Zoë. Er hat mich betrogen.«


      »Wirklich? Rachel, das tut mir leid …«


      »Es ist nicht deine Schuld. Und mir tut es wirklich leid, dass ich deine Anrufe ignoriert habe. Ich hätte dich schon viel früher zurückrufen sollen.« Sie klingt, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen.«


      »O nein, das ist schon okay … Du hattest keine Ahnung. Ich meine, ich hatte auch keine Ahnung«, füge ich rasch hinzu. »Wo bist du gerade?«


      »In Soho, im Floridita, wo Jay und ich unser erstes Date hatten.« Sie schluckt geräuschvoll. »Tut mir leid, dass ich so erbärmlich bin …«


      »Also gut, Süße, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du kommst sofort zu mir, und wir trinken Wodka und machen uns einen großartigen Abend zu Hause, oder ich komme zu dir, und wir machen uns einen großartigen Abend in Soho. Was ist dir lieber?« Rachel murmelt undeutlich etwas in den Hörer, das wie »Knochen, Öl, Grieß« klingt. Sie muss inzwischen draußen auf der Straße sein, weil ich im Hintergrund Verkehrslärm und eine Sirene hören kann. »Rachel, was? Ich hab dich nicht verstanden.«


      »Ich werde ihn mit kochendem Öl übergießen!«


      Ich schlage ihr vor, das Floridita – den Schauplatz des Verbrechens – auf der Stelle zu verlassen.


      »Geh in die Bar Italia und warte dort auf mich«, sage ich, während ich mit einer Hand meine Jeans hochziehe. »Lass dich von ein paar hübschen Italienern anflirten, gönn dir einen leckeren Prosecco, und schau ein bisschen MTV. Ich komme, so schnell ich kann.«


      Ich brauche genau fünf Minuten, um mich fertigzumachen: Ich schlüpfe in ein enges weißes T-Shirt und meine bequemsten Keilabsatzpumps, tusche mir kurz die Wimpern, sprühe mir etwas Parfüm auf das Dekolleté, und schon kann es losgehen. Ich habe keine Zeit, meine Beine zu enthaaren oder Selbstbräuner aufzutragen, aber das spielt keine Rolle.


      In der U-Bahn muss ich an all die vielen Male denken, in denen Rachel mich gerettet hat oder mir mit guten Ratschlägen zur Seite stand. Rachel war diejenige, die mich davon abhielt, die Schreibweise meines Vornamens in »Zooey« zu ändern, sie war auch diejenige, die mir Mut machte, meinen alten Job zu kündigen und nach London zu gehen, und sie ließ mich drei volle Wochen auf ihrer Couch schlafen, bis ich eine eigene Wohnung gefunden hatte. Als mir während meines Sommerpraktikums in New York das Geld ausging und ich meinen Eltern nichts davon sagen wollte, schickte sie mir über die Western Union hundert Dollar. Und als David mir den Laufpass gab, tauchte sie innerhalb von einer Stunde bei mir auf und brachte Schokolade, Zeitschriften, Taschentücher und eine Flasche Wein mit. Ich bin froh, dass ich nun die Gelegenheit habe, mich bei ihr zu revanchieren. Wahrscheinlich wird sie nur in Ruhe quatschen wollen, ein paar Tränen vergießen und dann nach Hause gehen, aber wenigstens kann ich ihr ein bisschen moralische Unterstützung geben.


      Die Bar Italia ist mit der üblichen Schar von Touristen, Italienern, Hipstern und Zufallsgästen bevölkert. Ich entdecke Rachel an der Theke, wo sie sich an einem Martini Bianco festhält und mit einem sehr jungen und sehr süßen Italiener in einer Lederjacke plaudert, der zwischen Bewunderung und Besorgnis hin- und hergerissen zu sein scheint. Rachel trägt ihr schwarzes, tief dekolletiertes Lieblingstop, das den Spitznamen Charlie’s Angels hat aus Gründen, die mir nicht mehr geläufig sind, sowie eine Jeans und High Heels und macht bereits einen ziemlich beschwipsten Eindruck.


      »Zoë! Gut, dass du da bist«, sagt sie und umarmt mich. »Das hier ist … sorry, wie war noch gleich dein Name?«


      »Gaetano.«


      »Gaetano, Gaetano, natürlich. Gaetano war so reizend, mir einen Martini Bianco auszugeben, weil er ein Gentleman ist. Im Gegensatz zu anderen Männern. Männer, die lügen und betrügen und ein Doppelleben führen …«


      »Das ist sehr nett«, unterbreche ich sie rasch, strahle ihren neuen Freund an und frage mich, was zur Hölle sie ihm wohl erzählt hat. »Martini Bianco? Hab ich noch nie probiert …«


      »Die Sache ist die«, nimmt Rachel mir das Wort aus dem Mund. »Wie ich zu Gaetano gerade sagte, war ich anfangs nicht einmal besonders an Jay interessiert. Ich möchte mich nicht mit einem Arbeitskollegen einlassen, und außerdem fand ich es grauenhaft, dass Jay so einem dummen und gefährlichen Sport nachging wie Boxen. Dann ist er mir ans Herz gewachsen. Der Bastard.«


      »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir so leid.« Ich tätschle ihre Schulter.


      »Kann ich dir auch einen Drink bestellen?«, fragt Gaetano mich.


      »Nein danke, das brauchst du nicht …« Er besteht darauf, also bitte ich ihn, mir ein Bier zu bringen – meine Standardwahl, wenn ich vermeiden möchte, dass ein Mann mir ein teures Getränk spendiert. »Was für ein Schatz«, bemerke ich, nachdem Gaetano weg ist. »Vielleicht hast du ja Lust, ihn nach seiner Nummer zu fragen und ihn ein anderes Mal wiederzutreffen?«


      »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagt Rachel. »Ich meine, ich kann nicht glauben, dass ich auf Jay hereingefallen bin. Aber woher wusstest du es, Zoë? Ganz ehrlich, woher um alles in der Welt wusstest du das?«


      »Ich hab mich bloß gewundert, dass Jay ständig abwesend war«, sage ich voller Unbehagen. »Rachel, vergiss nicht, du bist hinreißend, großartig, intelligent. Du wirst einen anderen Mann kennenlernen.«


      Glücklicherweise taucht Gaetano genau in diesem Moment mit einem Peroni für mich wieder auf.


      »Ich stimme dir zu«, sagt er und sieht Rachel an. »Wirklich hinreißend.«


      Der arme Kerl. Ich glaube, er bemüht sich heute Abend um die falsche Frau.


      »Das Schlimmste ist«, erklärt Rachel, »dass Jay und ich zusammenarbeiten. Hab ich das schon erwähnt? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, ihm täglich im Büro begegnen und sich mit ihm zivilisiert über eidesstattliche Aussagen unterhalten zu müssen oder ihn zu fragen, wo diese oder jene Akte liegt?«


      Gaetano nickt mitfühlend, aber sein Blick wird allmählich glasig. Als Rachel gerade erzählt, dass sie schon befürchtete, dass das Damendeo in Jays Bad nicht seiner Schwester gehörte, entschuldigt Gaetano sich und kehrt zu seinen Freunden zurück.


      Rachel nimmt anscheinend nicht einmal Notiz davon. Sie starrt auf die verzinkte Theke und rupft grimmig ihren Bierdeckel in Fetzen. Der Barmann nähert sich uns und räumt vorsichtig Rachels leeres Glas ab. Dann schickt er sich an, den Fetzenhaufen zu entsorgen, doch Rachel legt beschützend die Hand darüber und funkelt ihn böse an.


      »Männer sind Feiglinge«, bemerkt sie finster.


      Der Barmann bringt sich rasch wieder in Sicherheit, und ich beschließe, dass es Zeit ist, von hier zu verschwinden.


      »Hör zu, Rachel, ich habe einen Plan. Lass uns in irgendeinen coolen Club gehen und tanzen und das alles vergessen.«


      »Ja! Wohin denn?«


      »Wir könnten ins Popstarz gehen oder ins Freedom. Oder ins Edge.«


      »In eine Schwulenbar?«


      »Warum nicht? Das ist vielleicht sicherer in Anbetracht deiner momentanen Stimmung. Es ist nicht so, dass ich dir Vorwürfe machen würde, aber du verhältst dich ein bisschen unheimlich.«


      »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagt sie eingeschnappt. Dann, wieder ernsthafter, fügt sie hinzu: »Tut mir leid, Zoë. Du bist meine Freundin, meine beste Freundin …« Sie schüttelt heftig den Kopf und schlingt einen Arm um mich.


      »Rachel, wie viel hast du getrunken?«


      »Ein paar Cocktails im Floridita«, sagt sie. »Und diesen Martini hier. Ich hab den ganzen Tag nichts gegessen. Aber ich fühl mich gut.«


      »Okay, lass uns dir erst einmal was zu essen besorgen.«


      Zu meiner Überraschung lässt sie mich einen kleinen Pizzasnack für sie bestellen.


      »Jetzt fühl ich mich viel besser«, sagt sie, nachdem sie aufgegessen hat. »Okay. Gehen wir tanzen.«


      Auf den Straßen von Soho wimmelt es von Clubgängern, Schwulen, Touristen, Frauen, die Junggesellinnenabschiedspartys feiern, sowie von Rikschas und Minicabs, die sich langsam einen Weg durch die Passanten bahnen. Rachel und ich kommen an Kneipen vorbei, aus denen laute Musik dröhnt, und erwecken die Aufmerksamkeit von ein paar süßen Jungs, die uns hinterherschauen. Es ist immer noch sehr warm, der Abend beginnt gerade erst, sich langsam abzukühlen. Alle tragen kurze Ärmel beziehungsweise kurze Kleider oder Röcke. Das Geräusch von Stimmen, Gelächter und Musik erfüllt die Luft – es ist wie eine gigantische Straßenparty. An Abenden wie diesem spüre ich einen Stich bei der Vorstellung, London zu verlassen – obwohl das natürlich nicht heißt, dass ich nicht mit David nach New York gehen möchte. Im Gegensatz zu dem Lärm um uns herum ist Rachel verdächtig still.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich auf seine blöde Ausrede wegen der Hochzeit reingefallen bin!«, schimpft sie, gerade als wir unser Ziel erreichen, einen witzigen kleinen Club auf der Wardour Street.


      »Komm, verschwenden wir keinen Gedanken mehr darüber«, erwidere ich und lotse sie zum Eingang. »Jetzt wird erst mal getanzt.« Glücklicherweise hat der Türsteher früher als Wachmann bei Marley gearbeitet, er winkt uns mit einem Lächeln zu sich.


      »Hi, Zoë!«, sagt er und lässt uns durch, was uns ein paar böse Blicke aus der Warteschlange beschert. Es ist super, sich für dreißig Sekunden wie ein Ehrengast zu fühlen.


      Im Club selbst empfängt uns die übliche bunte Mischung von Leuten und insgesamt eine zuverlässig gute Stimmung. Der DJ spielt gerade Stereo Love von Edward Maya.


      »Ich liebe diesen Song!«, brülle ich Rachel ins Ohr, während wir die Treppe zum Clubbereich hinuntergehen. Dann fällt mir ein, dass es in dem Text um gebrochene Herzen geht, und ich sehe Rachel nervös an, aber sie scheint okay zu sein – sie fängt weder an zu schreien noch zu weinen, sondern tänzelt ein bisschen herum, obwohl wir noch gar nicht in der Nähe der Tanzfläche sind.


      »Was möchtest du trinken?«, ruft sie mir über die Musik hinweg zu.


      »Einen Wodka mit Cola light.« Rachel ist bereits auf dem Weg zur Bar.


      Ich tanze eine Weile allein, dann mit einer netten Gruppe von Mädels. Nach zwei weiteren Songs wird mir bewusst, dass Rachel zu lange braucht, und ich gehe eilig an die Bar, wo ich sie Nase an Nase mit einem ängstlich aussehenden Kerl in einem gestreiften T-Shirt antreffe.


      »Er wusste, dass ich die Bilder von der Hochzeit sehen würde!«, sagt sie gerade. »Warum ist er dieses Risiko eingegangen?«


      »Na komm, Rachel«, sage ich und packe sie am Arm. »Lass uns tanzen.«


      Der nächste Song ist Maneater, was Rachel offenbar munter macht.


      »Maneater, make you wonk wonk«, singt sie falsch mit. »Becha wisha never metter at all!«


      Zwei sehr fies aussehende Typen, die in unserer Nähe tanzen, schenken ihr anerkennende Blicke. Einer der beiden trägt ein Achselhemd, eine Lederhose und einen Zwirbelbart. Ich kann nicht einschätzen, ob das eine Verkleidung ist oder seine übliche Ausgehkluft. Rachel fängt an, mit den beiden zu tanzen, und bewegt sich dabei superverführerisch, was die Jungs überglücklich macht. Der Typ mit dem Zwirbelbart beginnt, mit Rachel Lambada zu tanzen. Sein Freund versucht dasselbe mit mir, aber ich bringe mich immer geschickt außer Reichweite, wenn er sich auf mich stürzt.


      »Wir sind nur hier, um uns zu amüsieren!«, brülle ich ihm ins Ohr. Leider versteht er mich nicht.


      Rachel dreht jetzt richtig auf: Sie wirbelt mit den Armen über dem Kopf und wackelt kräftig mit den Hüften. Inzwischen läuft She Wolf von Shakira, und Rachel macht das Geheul und alles andere mit – die Jungs sind begeistert.


      »Ich werde euch eine Flasche Schampus spendieren!«, schreit Zwirbelbart immer wieder. Ich freue mich, dass Rachel Spaß hat. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass wir zusammen tanzen waren, und es ist eine Schande, dass eine Tragödie wie heute Abend nötig war, um es wahr zu machen.


      Das nächste Lied ist Single Ladies, und ich kann nicht widerstehen, die ganze Choreografie durchzuexerzieren, die wir damals im Tanzkurs einstudiert haben, in dem Jahr, als der Song herauskam. Obwohl ich es nicht ganz so gut hinbekomme wie Beyoncé, glaube ich trotzdem, dass ich eine recht anständige Performance abliefere. Es bildet sich sogar ein kleiner Kreis um mich, als ich zum finalen Part immer wieder den Oberkörper vorbeuge und erneut aufrichte, die Arme vor der Brust kreuze und mit den Fingern der linken Hand klimpere, genau wie Bey.


      Als ich mit der Schlusspose ende, sehe ich mich nach Rachel um, aber sie ist nicht da. Ich bin beunruhigt. Was, wenn ich sie verloren habe? Dann sehe ich sie in der Nähe vorbeitorkeln. Ihr Akku ist völlig leer, also gehen wir uns einen Sitzplatz suchen. Zwirbelbart und sein Kumpel sehen aus, als wären sie beraubt worden, und wandern herum, auf der Suche nach Rachel.


      »Ich glaube, deine Freunde vermissen dich«, bemerke ich scherzhaft. Nun läuft Dancing on my own von Robyn. Der Songtext ist wirklich traurig – er erinnerte mich früher immer an David –, also plappere ich rasch weiter, um davon abzulenken. Rachel scheint mich nicht zu hören. Sie murmelt etwas in ihren Wodka und schüttelt den Kopf.


      »Was? Ich hab dich nicht verstanden!«, brülle ich über die Musik hinweg.


      »Mir ist etwas klar geworden«, sagt Rachel lauter.


      »Nämlich?«


      »Etwas sehr Wichtiges. Das Projekt Rachel ist gescheitert.« Sie hebt den Zeigefinger, um meinen Widerspruch abzuwürgen. »Nein. Das ist Fakt. Das Projekt war achtundzwanzig Jahre in der Entwicklungsphase, und es kam absolut nichts dabei heraus. Null!«


      »O nein, nein. Das ist nicht wahr.«


      »Ich werde noch mal von vorn anfangen«, sagt Rachel. »Dieses Mal mit … mit dem Projekt Roxanne.«


      »Ach ja? Und worum handelt es sich bei dem Projekt Roxanne?«, frage ich misstrauisch.


      »Roxanne … ist viel cooler als Rachel. Sie macht Kickboxen und Extremsportarten und schaut sich Filme mit Untertiteln an. Sie trägt Wäschegarnituren, sie hat keine Angst vor ihren Bossen, und sie lässt sich nicht von Dummköpfen verarschen.« Sie schwenkt heftig ihren Arm, wodurch sie beinahe ihren Wodka umstößt. Dann leert sie ihr Glas in einem Zug.


      Rachels Freund mit dem Zwirbelbart hat sie inzwischen entdeckt und schleicht sich während unseres Gesprächs immer näher an uns heran. Jetzt ist er unmittelbar neben uns, sitzt praktisch auf unserem Schoß. Rachel hebt den Kopf und nimmt den Kerl zum ersten Mal wahr.


      »Hi«, sagt sie. »Ich bin Roxanne.« Sie streckt ihre Hand aus, und er ergreift sie enthusiastisch. Er lässt sie nicht wieder los, sondern hält sie fest und streichelt sie auf eine absolut unheimliche Art. Zu meinem Entsetzen wehrt Rachel ihn nicht ab. Sie seufzt nur, lehnt sich vor und bettet den Kopf auf den Tisch.


      »Okay, Roxanne«, sage ich. Ich stehe auf und ziehe sie von ihrem Bewunderer weg. »Zeit, dich nach Hause zu bringen.«


      Rachel leistet keinen Widerstand, sie lässt sich von mir zur Garderobe schleifen. »Rachel ist vorbei«, höre ich sie sehr langsam und deutlich sagen. »V-O-R-bei. Vorbei.«


      »Du bist nicht vorbei«, versichere ich ihr und versuche, unsere Garderobenmarken abzugeben sowie unsere Jacken zu nehmen, ohne Rachel loszulassen. »Du fängst gerade erst an!«


      »Du hast leicht reden«, erwidert sie. »Du wirst David heiraten und später auf einem gigantischen Anwesen leben. Ich werde für immer in einem Apartment leben. Und in meinem Bad wird es immer nur … EINE ZAHNBÜRSTE geben!«


      »Ach, komm schon«, sage ich tröstend und versuche, ihr ihre Jacke umzulegen. »Du hattest schon jede Menge Zahnbürsten. Und du wirst noch viel mehr haben.«


      Sie schüttelt den Kopf. Während ich sie die Treppe hochschleife, höre ich sie »nur eine Zahnbürste« und »Projekt Rachel« und »vorbei« murmeln.


      O Gott. Wie um alles in der Welt soll ich sie nach Hause schaffen? Es ist unwahrscheinlich, dass ein Taxifahrer sie in diesem Zustand mitnimmt. Besser, ich nüchtere sie zuerst ein wenig aus und nehme sie dann mit zu mir. Gleich darauf entsteht eine kleine Panik, denn Rachel glaubt, sie hätte ihre Jacke vergessen. Ich muss sie daran erinnern, dass sie das gute Stück bereits umhat, und schließlich erreichen wir das Ende der Treppe. Wir stolpern hinaus auf die Straße. Rachel scheint von den hellen Lichtern und dem Feierlärm draußen munter zu werden. Sie dreht sich mit glänzenden Augen zu mir, als hätte sie soeben eine weitere wichtige Offenbarung gehabt.


      »Pommes! Lasuns Pommes essn!«


      Das ist eigentlich kein schlechter Plan. Etwas Nahrung könnte ihr guttun.


      »Pommes, gute Idee«, sage ich. »Lass mich mal kurz überlegen, wo wir welche herkriegen. Hier jedenfalls nicht, denke ich, vielleicht eher in Richtung Cambridge Circus …« Rachel hält sich an mir fest, und wir humpeln über die Straße wie eine dreibeinige Spezies. Ich frage mich, ob diese Pommesexpedition machbar ist – ganz zu schweigen davon, wie wir nach Hause kommen.


      »Weißt du, Rachel, es könnte schwierig werden, jetzt Pommes aufzutreiben«, sage ich. »Ich könnte uns einen Toast machen bei mir zu Hause.«


      »Ich will Pommes«, sagt sie mit Nachdruck. »Ich w… wette, dort hinten werden wir f… fündig.« Und sie dreht sich um und beginnt, sich schwankend zu entfernen, in Richtung Oxford Street, wo es definitiv keine Pommes frites gibt. Ich ziehe sie zurück in die andere Richtung, und sie dreht sich gehorsam um, im nächsten Moment überlegt sie es sich wieder anders und hockt sich hin. Auf den Bordstein.


      »Lasuns einfach ’ne Weile hier waaaten«, sagt sie und bettet den Kopf auf ihre Arme.


      »O nein, Rachel, wir können nicht direkt an der Straße sitzen.«


      »Meine Füße tun weh.« Sie streckt einen Fuß vor.


      Na, großartig. Wie um alles in der Welt bringe ich sie nun dazu, wieder aufzustehen? Ich überlege mir gerade, dass mir wohl nichts anderes übrig bleiben wird, als ein Minicab anzufordern, das uns hier einsammelt, als ich eine große Gestalt mit einem braunen Wuschelkopf auf der anderen Seite der Straße entlanggehen sehe.


      »Gott, das ist Max.«


      Ich drehe mich sofort um und bete, dass er uns nicht sieht. Unglücklicherweise sieht Rachel ihn jetzt auch.


      »Max! Hey, Max!«, ruft sie.


      »Pscht! Rachel, sei still!«, zische ich.


      Aber es ist zu spät. Er hat uns gehört, so wie die meisten anderen Leute auf der Straße. Er überquert die Fahrbahn. Er sieht heute Abend irgendwie anders aus, ich bin leider zu abgelenkt, um darüber nachzudenken.


      »Das ist meine Freundin Rachel«, erkläre ich ihm und zeige nach unten. »Rachel, das ist Max. Mein neuer Mitbewohner.«


      »Hallo!«, sagt Rachel, die sitzen bleibt, während Max ihr die Hand gibt. »Ich hab schon viel von dir gehört.« Sie fängt an zu kichern. »Blub, blub, blub …« Sie tut so, als würde sie in einer Badewanne liegen. Ich sehe Max hilflos an, dann wieder auf Rachel. Wie zum Teufel konnte sie sich so die Kante geben? Ihr Verehrer mit dem Zwirbelbart muss ihr heimlich ein paar Extradrinks zugeschoben haben.


      »Alles in Ordnung hier?«, fragt jemand.


      Es ist ein Polizist. Es sind ein Polizist und eine Polizistin, beide in gelben Warnschutzjacken.


      »Ja, alles in Ordnung«, sagt Max ruhig. »Wir gehen jetzt nach Hause.«


      »Miss, würden Sie bitte aufstehen?«, sagt die Polizistin. »Sie können hier nicht sitzen bleiben.«


      »Nein danke«, erwidert Rachel.


      »Rachel, komm schon!« Ich mache mir allmählich ernsthaft Sorgen. Das Letzte, was Rachel gebrauchen kann, ist, sich der Polizei zu widersetzen.


      »Miss, wenn Sie nicht aufstehen, werden wir Sie auf die Beine stellen müssen«, sagt der Officer. Rachel zuckt nur mit den Achseln.


      »Na los, Rachel«, zische ich. Ich versuche, sie am Arm hochzuziehen, aber sie schüttelt mich ab.


      Max geht neben ihr in die Hocke. »Hey, Rachel«, sagt er freundlich. »Wie geht’s?«


      »Mff«, sagt sie.


      »Zoë und ich gehen jetzt Pommes essen. Kommst du mit?«


      Er bietet ihr seine Hand an, und magischerweise greift sie danach und rappelt sich hoch. Ich schenke Max einen dankbaren Blick.


      »Wir kümmern uns um sie«, sage ich zu der Polizistin. »Versprochen. Normalerweise ist sie nicht so.«


      »Sorgen Sie dafür, dass sie gut nach Hause kommt«, erwidert sie. Sie und ihr Kollege warten, bis wir losgehen mit Rachel in der Mitte.


      »Ich … ich war heute Abend mit meinem Freund verabredet«, sagt Rachel zu Max. »Aber er … er hat eine andere.«


      »Das ist übel«, bemerkt Max.


      O Gott, Rachel, denke ich. Bitte, fang jetzt nicht an, vor Max dein ganzes Liebesleben auszubreiten.


      »Der Kerl muss ein Idiot sein«, fügt Max hinzu. Was süß von ihm ist, berücksichtigt man Rachels Zustand heute Abend.


      »Und, Max, was hast du heute Abend so gemacht?«, frage ich in fröhlichem Plauderton über Rachels Kopf hinweg. »Warst du in einem Club, oder …«


      »Ich hab das beste Konzert meines Lebens gesehen. Wahrscheinlich hast du noch nie was von der Band gehört … MAN OR ASTRO-MAN.« Ich schüttle den Kopf. Wir haben die Charing Cross Road erreicht, und ich hoffe wirklich, dass wir hier ein Taxi finden, falls jemand töricht genug ist, uns mitzunehmen.


      »Die machen so eine Art Surf-Punkrock. Es gibt da diese Legende, dass die Bandmitglieder Außerirdische sind und menschliche Klone erschaffen haben, die an ihrer Stelle auftreten. Es ist schwer zu erklären, aber die Band ist einfach … hammergeil.«


      Ich nicke abwesend, kann mich jedoch nicht richtig konzentrieren. Ich stelle mich an den Straßenrand und schaue, ob sich ein Taxi nähert, während mir durch den Kopf geht: Wer in meinem Bekanntenkreis benutzt sonst noch das Wort »hammergeil«? Oh, ich weiß. Kira.


      »Ich fühle mich nicht besonders gut«, sagt Rachel. Ich drehe mich zu ihr um. Sie ist leichenblass und presst ihre Hand vor den Mund. Bevor ich reagieren kann, führt Max sie an den Straßenrand, wo sie sich – oje – prompt übergibt. Max hält ihr sogar die Haare aus dem Gesicht, was mir ein ziemlich schlechtes Gewissen verursacht, weil das eigentlich meine Aufgabe ist. Obwohl ich kein großes Bedürfnis verspüre, ihn abzulösen.


      Ich entdecke in der Nähe einen Zeitschriftenladen und flitze kurz hinein, um Wasser, Papiertaschentücher und Minzpastillen zu kaufen. Max und ich helfen Rachel, sich zu säubern, bevor wir den Schauplatz des Verbrechens verlassen und ein gutes Stück die Straße hochgehen, wo wir schließlich ein Taxi anhalten. Oder besser gesagt, ich halte das Taxi an, während Max mit Rachel ein paar Meter zurückbleibt, bevor wir den Taxifahrer im letzten Moment mit Rachel überraschen.


      »Ich hab keinen Bock, dass mir jemand in den Wagen kotzt«, wehrt der Fahrer skeptisch ab.


      »Das wird sie nicht tun«, entgegnet Max und hilft mir, Rachel in den Wagen zu verfrachten. Es ist wirklich eine große Hilfe, Max an unserer Seite zu haben.


      »Es ist mir so peinlich«, murmelt Rachel, als wir losfahren.


      »Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ist schon okay«, erwidere ich und tätschle sanft ihren Kopf.


      »Aber … ich bin eine geübte Trinkerin«, sagt sie, fast zu sich selbst. »Wie konnte das passieren?«


      Sie sackt in ihren Sitz zurück und schließt die Augen, und ich sehe, dass Max mich über ihren Kopf hinweg anblickt. Er lächelt, und ich muss zurücklächeln – es ist in der Tat ziemlich komisch. Mir wird bewusst, was an ihm heute Abend anders ist: Er trägt kein ausgeleiertes T-Shirt, sondern ein enges graues Hemd, das ihm wesentlich mehr schmeichelt. Und er war beim Friseur. Das alles ist eine Verbesserung, auch wenn er immer noch dieselbe Jeans und dieselben Basketballschuhe trägt – ich glaube, er besitzt nur diese eine Hose und dieses eine Paar Schuhe.


      Als wir von der Straße abbiegen, öffnet Rachel die Augen und sieht Max an, als würde sie ihn zum ersten Mal wahrnehmen.


      »Sorry, wer bissu noch mal?«


      »Ich bin Max.«


      »Max. Hübser Name.«


      »Danke. Meine Schwester Sarah war drei, als ich geboren wurde, und sie hatte ein Lieblingsbuch, das hieß Wo die wilden Kerle wohnen. Also fragte sie meine Eltern, ob sie mich Max nennen könnten, nach dem kleinen Jungen in dem Buch, und sie sagten Ja.«


      »Oh, wie süß.«


      »Ja, ich schätze, ich hatte Glück, dass Sarahs Lieblingsbuch nicht Paddington Bär war.«


      Rachel ist eingeschlafen. Das konnte sie schon immer gut, selbst im nüchternen Zustand – wirklich erstaunlich. Ich habe den Überblick darüber verloren, wie oft sie schon mitten in unseren Gesprächen einfach einnickte.


      »Hast du nur diese eine Schwester?«, frage ich Max. »Wo lebt sie?« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn noch nie etwas über seine Familie gefragt habe.


      »Ich habe zwei Schwestern. Die ältere, Sarah, lebt in New York. Sie arbeitet als Archivarin in der Stadtverwaltung und ist ein großer Fan der Reenactmentszene. Du weißt schon, diese Leute, die sich verkleiden und historische Ereignisse nachspielen wie zum Beispiel den Englischen Bürgerkrieg.«


      »Oh.« Ich habe keine Ahnung, dass es so etwas gibt.


      »Und meine jüngere Schwester heißt Lucy. Sie hat gerade ihr Studium in Bristol abgeschlossen und ist momentan in Thailand, wo sie einen Tauchkurs macht. Das ist jedenfalls ihre Geschichte.« An seinem Lächeln kann ich erkennen, dass Lucy seine Lieblingsschwester ist und dass sie wahrscheinlich mehr anstellt, als nur zu tauchen.


      Rachel murmelt etwas, und ihr Kopf kippt seitlich an Max’ Schulter.


      »Sorry für das alles hier«, sage ich leise. »Ehrlich, ich habe sie noch nie so erlebt, nicht einmal auf dem College.«


      »Kein Problem.«


      Wir fallen in Schweigen und lauschen James Blunt, der gerade im Radio läuft. Ich hoffe wirklich sehr, dass Max David nichts von heute Abend erzählen wird. Offenbar gab David sich früher, in seiner Studienzeit, auch ganz gern mal die Kante und stellte dann alle möglichen verrückten Sachen an. Einmal hat er sich selbst an den Tropf gelegt, um einen Kater zu behandeln. Trotzdem bin ich froh, dass David uns heute Abend nicht über den Weg gelaufen ist. Er hätte die Sache zwar bestimmt locker genommen, aber ich hätte mich zu Tode geschämt.


      »Zoë.« Max’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Gehe ich dir eigentlich als Mitbewohner auf die Nerven?«


      »Auf die Nerven? Wie meinst du das?«


      »Es kommt mir so vor, als würdest du dich über irgendwas ärgern. Ich weiß, dass ich was falsch mache, aber ich weiß nicht genau, was.«


      Wo soll ich anfangen?


      »Na ja …«


      »Okay, also gibt es etwas.«


      »Gut. Zunächst einmal würde ich mir wünschen, dass du im Bad deine nassen Handtücher nicht auf dem Boden liegen lässt. Häng sie einfach über den Handtuchhalter, damit sie trocknen können. Und du könntest das Waschbecken kurz ausspülen, nachdem du dich rasiert hast.«


      »Oh. Tut mir leid. Das war mir nicht bewusst.«


      »Und dann dein dreckiges Geschirr. Ich fände es angenehmer, wenn du es regelmäßiger spülen würdest.«


      »Wie regelmäßig?«


      Was ist das für eine Frage? »Ungefähr jedes Mal, wenn du es benutzt hast?«


      »Oh. Aber du lässt dein Geschirr morgens auch stehen, wenn du zur Arbeit gehst, also …«


      »Okay, dann spüle ich es allerdings abends, wenn ich nach Hause komme. Ich würde es nie länger als einen Tag stehen lassen. Und außerdem hast du mich neulich nachts geweckt, als du unter der Dusche warst …«


      »O shit. Tut mir leid. Hab nicht drüber nachgedacht. Gibt es noch was?«


      »Ja. Ich halte den Wohnzimmertisch gern frei, benutze ihn also nicht als Ablageplatz für Bücher und Zeitschriften und alle anderen möglichen Dinge. Und ich bevorzuge weißes Klopapier statt buntes. Und vielleicht könnten wir abwechselnd Blumen kaufen für die Wohnung.«


      »Nein.«


      »Was?«


      »Ich werde mich bemühen, ordentlicher zu sein, aber es gibt Grenzen. Ich werde keine Blumen kaufen und auch ganz sicher nicht auf die Klopapierfarbe achten.«


      »Na schön. Gut. Versuch einfach, ein bisschen ordentlicher zu sein, ja?«


      Max blickt mich nachdenklich an. »Ist dir eigentlich jemals der Gedanke gekommen, dass du vielleicht auch ein paar nervige Angewohnheiten hast?«, fragt er.


      »Nein«, sage ich abwehrend. »Noch nie. Welche denn?«


      »Na ja, immer wenn ich zur Tür hereinkomme, stehen da ungefähr zehn Paar High Heels zum Drüberstolpern. Und manchmal stellst du einen Milchkarton wieder in den Kühlschrank, obwohl nur noch eine Minipfütze drin ist, statt ihn zu entsorgen und neue Milch zu holen. Und dann deine Angewohnheit, unter der Dusche laut zu singen … Fahren Sie bitte hier irgendwo rechts ran.«


      »Hey, nur immer heraus mit der Sprache«, ermutige ich ihn, als das Taxi vor unserem Haus hält.


      »Obwohl, dein Gesang stört mich gar nicht so sehr«, sagt Max und grinst mich an. »Eigentlich gefällt er mir sogar irgendwie.« Er beugt sich vor und gibt dem Fahrer– huch – dreißig Pfund.


      »Lass mich die Hälfte übernehmen!« Ich frage mich, ob er mir gerade ein Kompliment gemacht hat oder nicht.


      »Kannst du sie aufwecken?«, erwidert er, mein Angebot ignorierend, und zieht behutsam seine Schulter von Rachels Kopf weg. »Ich denke, das machst besser du. Sie erschrickt vielleicht, wenn sie mich sieht.«


      »Rachel.« Ich stupse sie sanft. »Rachel, aufwachen. Wir sind zu Hause.«


      »Waaas? Was? Waah.« Sie öffnet die Augen, sieht mich und stöhnt. »Zoë. O Gott. Ich dachte, es war ein Traum…«


      »Nein, aber es ist alles okay.« Ich helfe ihr aus dem Taxi und dann die Eingangstreppe hoch, wo Max vor der offenen Haustür wartet.


      »Sollen wir sie in mein Bett legen?«, fragt er, als wir das Treppenhaus hochgehen. »Nur damit du anständig schlafen kannst«, fügt er rasch hinzu. »Ich kann es mir auf der Couch im Wohnzimmer bequem machen.«


      »Oh … nein, schon okay. Ich werde mich einfach neben sie quetschen.«


      Max nickt. Er geht zu seinem Zimmer und lässt mich mit einer schwankenden Rachel im Arm zurück.


      »Max! Warte!«


      »Ja?«


      »Danke, dass du uns geholfen hast.«


      »Gern geschehen«, erwidert er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Zimmerservice«, verkünde ich und stelle das Tablett auf meinem Nachttisch ab.


      Es ist elf Uhr morgens, und Rachel hat sich endlich bewegt. Ich habe ihr Kaffee und Toast gebracht, eine Flasche Wasser und ein großes Glas Orangensaft. Ich habe den Toast sogar genau so zubereitet, wie Rachel ihn mag. Für sie muss er vollständig abgekühlt sein, bevor man Margarine draufschmiert. So was Verrücktes!


      »Na, wie fühlt sich unsere Patientin?«


      »Wie tot. Mir geht es absolut mies. Wie konnte ich mich dermaßen betrinken?«, stöhnt sie. »Wie nur, wie? Und, o Gott, hab ich dem Kerl in der Bar Italia wirklich von meinem Liebeskummer erzählt?« Sie vergräbt das Gesicht in der Steppdecke. Plötzlich hebt sie wieder den Kopf. »Zoë, bitte sag mir, dass wir keine Unterhaltung mit der Polizei hatten.«


      »Doch. Aber es ist alles okay. Du bist mit einer Verwarnung davongekommen.«


      »Was?« Sie wirft die Decke halb vom Bett und setzt sich kerzengerade auf, um im nächsten Moment an ihre Schläfen zu greifen. »O Gott! Eine Verwarnung! Ich werde meinen Job verlieren!«


      »Nein, Rachel. Sorry, das war nur ein Scherz.« Uups. Ich wusste nicht, dass eine Verwarnung so ernste Folgen haben kann.


      »Haben wir gestern Abend nicht deinen Mitbewohner getroffen?«, fragt sie stirnrunzelnd. »Was hatte der bei uns zu suchen?«


      »Oh, wir sind ihm zufällig begegnet, und er hat uns quasi geholfen, ein Taxi zu bekommen.«


      »Du meinst, er hat dir geholfen, mit deiner betrunkenen Freundin fertigzuwerden. O Gott.« Sie vergräbt den Kopf in den Händen. »O mein Gott«, murmelt sie. »Das tut mir wirklich leid, Zoë. Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist, um mich zu retten, und ich dir das alles dann zugemutet habe.«


      »Schon okay. Wie fandest du eigentlich Max? Denkst du, er ist süß?«


      Ich weiß nicht, warum ich sie das frage. Ich bezweifle nämlich, dass Max ihr Typ ist. Aber es interessiert mich einfach, was sie von ihm hält.


      »Ich kann dir nicht einmal mehr sagen, wie er aussieht.« Sie greift mit zitternder Hand nach der Wasserflasche und nimmt einen Schluck daraus. »Bahhh. Ich fühl mich wirklich hundeelend. Mir ist schleierhaft, wie ich es geschafft habe, so viel zu trinken«, stöhnt sie.


      Ich klettere zu ihr ins Bett und strecke mich aus. »Ich fühl mich heute auch nicht so doll.«


      »Hab ich Max von Jay erzählt?«


      »Äh … kann sein, dass du ihn erwähnt hast.«


      Sie stöhnt wieder auf. »Ich war ein richtig schlimmes Klischee. Die betrunkene, betrogene Frau.«


      »Na ja, du warst sauer, und das zu Recht. Jay hat sich wie ein Idiot benommen.«


      »Ich weiß. Die Sache ist nur die … Es kam für mich nicht völlig überraschend.«


      Ich setze mich auf und sehe sie an. »Nein?«


      »Nein. Als du mir sagtest, dass er sich mit einer anderen trifft, habe ich bereits geahnt, dass es wahr ist. Das war der Grund, warum ich so blöd reagiert habe. Ich wollte es mir nicht eingestehen.« Sie zieht ein Gesicht. »Dabei gab es alle möglichen Sachen, die mir spanisch vorkamen.«


      »Was denn für Sachen?«


      »Ach, Jay und ich waren nie offiziell ein Paar, weil er es nicht mag, auf ein bestimmtes ›Label‹«, sie malt mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, »festgelegt zu werden.«


      »O-oh.« Jeder Mann, der das Wort »Label« benutzt, ohne damit Prada oder Levis zu meinen, ist eine Hiobsbotschaft.


      »In der Kanzlei wusste also keiner, dass wir zusammen waren. Was mir damals noch vernünftig erschien, aber jetzt höchst verdächtig vorkommt. Außerdem hat Jay seinen Facebook-Account stillgelegt – zumindest hat er mir das erzählt –, und am Wochenende hatte er meistens keine Zeit für mich.« Sie rollt mit den Augen. »Ich bin so eine dämliche Kuh. Er hat praktisch ein riesiges Plakat geschwenkt, auf dem ICH BETRÜGE DICH stand, und ich habe es ignoriert.«


      Ich versuche, der Sache etwas Gutes abzugewinnen. »Wenn niemand in der Kanzlei von eurer Beziehung wusste, heißt das zumindest, dass auch niemand von eurer Trennung zu erfahren braucht. Bist du eigentlich nicht froh, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist? Ich meine, lieber früher als später, oder nicht?« Ich hoffe, sie sagt Ja, anderenfalls werde ich mich schrecklich fühlen.


      »Ich denke schon. Ja. Doch, natürlich bin ich froh.« Sie seufzt. »Ich weiß, dass Jay nicht der Richtige war. Und ich weiß, es liegt an mir selbst, dass ich immer an die falschen Männer gerate. Ich muss meinen Verstand benutzen.«


      Ich bin erstaunt. Sucht Rachel sich wirklich immer die falschen Männer aus? Muss sie wohl.


      »Woher weiß man eigentlich, welcher Mann der richtige ist? Werde ich mir für den Rest meines Lebens immer die falschen aussuchen?« Sie lässt sich in das Kissen zurückfallen und dreht sich dann zu mir, sieht mich mit besorgtem Blick aus mascaraverschmierten Augen an. »Was meinst du?«


      Dies hier ist ein Moment, in dem ich wirklich wünschte, ich könnte in die Zukunft sehen – in die gesamte. Aber das kann ich nicht, also muss ich mich auf meinen Instinkt verlassen.


      »Ich denke, dass du irgendwann, in nicht allzu langer Zeit, einen wunderbaren Mann kennenlernen wirst, der dich für das Größte hält.« Ich stupse sanft gegen ihr Bein unter der Steppdecke. »Er wird der Hauptinvestor für das Projekt Rachel sein.«


      »Das Projekt Rachel? Was … O Gott.« Sie vergräbt wieder ihr Gesicht in der Decke, und ich höre sie mit gedämpfter Stimme sagen: »Projekt Rachel. Ich glaub’s nicht.« Dann hebt sie den Kopf und fragt: »Apropos, wie war eigentlich das Treffen mit den Fitzgeralds?«


      Ich schildere ihr das Debakel, angefangen von Jennys Anwesenheit bis zu dem verschütteten Tee, aber auch die gute Neuigkeit, dass David und ich darüber gesprochen haben und dass zwischen uns alles gut ist. Ich erwähne nichts von der Bootsfahrt im Hyde Park, ich möchte Rachel mein Liebesglück nicht unter die Nase reiben. »Und die andere Neuigkeit ist … ich hatte vor ein paar Tagen mein Bewerbungsgespräch. Für die Stelle als Einkaufsassistentin.«


      »Oh! Ich wusste nicht einmal was davon! Wie ist es gelaufen?«


      »Ich glaube, ganz gut … Ich werde nächste oder übernächste Woche Bescheid bekommen, hoffe ich.«


      »Das ist fantastisch«, sagt sie. Sie beginnt, sich langsam aus dem Bett zu hieven.


      »O nein, willst du etwa schon gehen? Hast du nicht Lust, noch eine Weile zu bleiben? Wir sehen uns so selten. Und draußen ist so ein herrliches Wetter. Wir könnten in den Park gehen oder irgendwo draußen was trinken.«


      Rachel wirkt hin- und hergerissen. »Tja, es ist nur so, dass zu Hause ein bisschen Arbeit auf mich wartet«, sagt sie. »Aber ich schätze, ein bisschen Zeit habe ich schon noch …«


      Hm. Vielleicht sollte ich mit Rachel auf dieselbe Art verfahren wie mit David, indem ich ihr Raum gebe und ihr keine Schuldgefühle verursache, wenn sie arbeiten muss.


      »Mach dir keine Gedanken«, sage ich. »Wenn du gehen willst, ist das voll okay.«


      Sie lächelt mich dankbar an, und ich strahle zurück. Vielleicht werde ich schließlich doch noch erwachsen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Während Rachel sich anzieht, bringe ich das Tablett wieder in die Küche. Max steht an der Küchentheke und liest in einem Buch, er wartet darauf, dass das Wasser kocht. Ich registriere, dass die Küche tadellos aufgeräumt ist – Max hat offenbar das ganze Geschirr von gestern gespült. Ich will ihn gerade loben, als er fragt: »Wie fühlst du dich heute?«


      »Nicht so doll.« Ich stelle Rachels Frühstücksgeschirr in die Spüle und fange an, es abzuwaschen. »Und wie geht es dir?«


      Ich sehe ihn über meine Schulter hinweg an. Er trägt einen wahrhaft hässlichen, uralten dunkelblauen Frotteebademantel – die Sorte, die, wenn Max mein fester Freund wäre, als Erstes rausfliegen würde. Als er das heiße Wasser in seine Tasse füllt, erhasche ich einen Blick auf seine unerwartet breite Brust.


      »Oh, mir geht es gut. Ich hab ziemlich hart gearbeitet letzte Woche, deshalb gönne ich mir heute einen Max-Verwöhntag.«


      »Einen Max-Verwöhntag? Was hab ich mir darunter vorzustellen?«


      »Das ist ein Tag, an dem ich nur mache, wozu ich Lust habe. Das kann so aussehen, dass ich zuerst irgendwo gemütlich frühstücken gehe und mir hinterher vielleicht die Doppelvorstellung im Prince Charles Cinema anschaue oder mir ein paar neue CDs kaufe … Aber heute, denke ich, werde ich den Vormittag mit meinem Buch im Hyde Park verbringen, am Nachmittag im Freibad ein paar Bahnen ziehen und mich abends dann mit Freunden in einer Shishabar auf der Edgware Road treffen.« Er schaut aus dem Fenster. »Oh. Vielleicht doch nicht ins Freibad.«


      Es hat zu regnen begonnen. Rachel kommt in die Küche.


      »Morgen. Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagt sie verlegen zu Max.


      »Das braucht dir nicht leidzutun«, erwidert er.


      Beide drehen den Kopf zu mir, als würden sie mich bitten, ihnen bei dieser Begegnung unter die Arme zu greifen.


      »Das klingt großartig«, sage ich enthusiastisch. »Max hat mir gerade erzählt, dass er heute den ganzen Tag nur das machen wird, wozu er Lust hat, was man einen Max-Verwöhntag nennt. Ich sollte mir auch ab und zu einen Zoë-Verwöhntag gönnen.«


      »Ich dachte, für dich ist jeder Tag ein Zoë-Verwöhntag …«, sagt Rachel. »War nur ein Witz!«, fügt sie hinzu, als ich ihr einen Klaps auf den Arm gebe.


      »Ich meine, mir gefällt die Vorstellung, einen ganzen Tag nur nach Lust und Laune zu verbringen«, fahre ich fort, Rachel ignorierend. »Natürlich kann man sich nicht alles erlauben. Anderenfalls würde man womöglich mehrere hunderttausend Pfund ausgeben. Man kann also machen, was immer einem beliebt, nur …«


      »… innerhalb gesunder Grenzen?«, schlägt Rachel vor.


      »Es gibt jede Menge, was man innerhalb gesunder Grenzen machen kann – mehr, als man denken würde«, sagt Max. Er schüttet seine Kaffeetasse in der Spüle aus. »Bis später«, ruft er uns zu und verlässt die Küche. Eine Sekunde später steckt er den Kopf wieder herein.


      »Zoë, ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich den ganzen Abwasch von heute Morgen gemacht habe. Und den von gestern Abend.« Er deutet auf die funkelnde Spüle und Arbeitsfläche.


      »Danke, Max«, sage ich ernst. »Du bist der Abwaschkönig.«


      Er verschränkt die Hände über dem Kopf wie ein Boxchampion und verbeugt sich, bevor er wieder verschwindet.


      »Er ist nett«, sagt Rachel in gedämpftem Ton. »Aber ich verstehe, was du meinst. Er ist wirklich exzentrisch.«


      Gut, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, die beiden miteinander zu verkuppeln. Rachel ist viel zu sachlich für ihn, und Max ist viel zu unkonventionell für sie.


      Nachdem Rachel weg ist, gehe ich unter die Dusche und mache flott meine Wachsbehandlung, um sie hinter mich zu bringen. Danach koche ich mir einen Tee und gehe damit ins Wohnzimmer, wo ich Max am Tisch antreffe, immer noch in seinem scheußlichen Bademantel. Er klebt Fotos in ein Album.


      »Stört es dich, wenn ich mir eine DVD ansehe?«


      »Nein, nein«, sagt er geistesabwesend.


      Nun, als ich genauer hinschaue, sehe ich, dass er nicht mit einem Fotoalbum beschäftigt ist, sondern mit einem Einklebebuch voller Bilder, handgeschriebener Überschriften und Zettel, die wie Ausschnitte aus alten Übungsheften aussehen. Wie drollig. Ich muss sagen, seit gestern Abend ist Max in meiner Meinung gestiegen. Er ist ein guter Gesellschafter, auf seine eigene Art. Er bemüht sich, ordentlicher zu sein. Er ist locker und kann gut mit Betrunkenen umgehen – und ich darf den Fernseher in Beschlag nehmen. Ich gehe vor besagtem Fernseher in die Hocke und blättere meine DVD-Sammlung durch, auf der Suche nach der dritten Staffel von Gossip Girl. Die perfekte Unterhaltung an einem verregneten Tag.


      Und dann fällt es mir ein: Die dritte Staffel kommt erst Ende August heraus. Ich kann nicht weiterschauen, weil die DVD noch gar nicht existiert. Das ist ein sehr lästiger Aspekt dieser Zeitreise.


      »Mist.«


      »Was ist?«


      »Die DVD, die ich mir ansehen wollte … Sie ist nicht da.«


      Ich lege mir bereits eine Geschichte zurecht, wonach ich die DVD einer Freundin geliehen habe, hindere mich aber rechtzeitig, als mir einfällt, dass es Max ohnehin nicht kümmert. Das ist eine Erleichterung, weil ich wirklich einmal einen Tag brauchen könnte, an dem ich mir keine ausgeklügelten Geschichten ausdenken muss.


      Ich wähle die zweite Staffel – es ist schon eine Weile her, dass ich sie gesehen habe –, mache es mir auf der Couch bequem und lehne mich mit einem zufriedenen Seufzen zurück. Ich trage meine Jogginghose und mein liebstes, unvorteilhaftestes Gammel-T-Shirt. Vor mir stehen eine Tasse Tee und eine Schachtel Kekse, und es ist möglich, dass ich mehr als nur einen Keks essen werde. Ich habe mich immer noch nicht um meine falsche Bräune und meine Fingernägel gekümmert, aber die können warten.


      »Wow«, sagt Max, als ich den Fernseher einschalte und das Menü für die Auswahl der Folge erscheint. »Gossip Girl? Wirklich?«


      »Ja«, sage ich. »Auch einen Keks?« Ich will gerade Folge 1 auswählen, da fällt mir ein, dass sie mit einer sehr ausführlichen Schlafzimmerszene mit Nate und dieser älteren Frau beginnt, in der man häufig Nägel sieht, die sich in einen Rücken bohren. Also entscheide ich mich für Folge 2, lehne mich wieder zurück und verfolge vergnügt, wie Blair und Lord Marcus durch die Hamptons radeln. Ich liebe Blairs helle Rüschenbluse und den hübschen Kontrast, den ihre orangeroten Shorts dazu bilden.


      Jeder findet im Juli und August jemanden zum Knutschen, aber ist dann im September alles vorbei?, fragt die Stimme aus dem Off.


      »Nein, ist es nicht«, murmle ich triumphierend. Weil ich David begleiten werde.


      »Sorry?« Max sieht mich fragend an.


      »Ach, nichts.«


      »Warum nennt er diese Frau Herzogin, wenn sie seine Schwester ist?«, will er dann wissen.


      »Weil sie eine Herzogin ist. Außerdem ist sie nicht seine Schwester, sondern seine Stiefmutter.«


      »Aber er würde auch seine Stiefmutter kaum Herzogin nennen, oder?«


      »Nichts in Gossip Girl ergibt einen Sinn«, erkläre ich ihm. »Das macht die Serie ja so großartig. Ich möchte unbedingt die dritte Staffel sehen, die DVD ist leider noch nicht draußen.«


      Verdammt. Ich habe gutes Geld für diese DVD bezahlt. Ich frage mich, ob ich jemals in die Zukunft zurückkehren und meine alte DVD zurückbekommen werde … Der Gedanke macht mir Angst, und ich schiebe ihn beiseite.


      Auf der Mattscheibe sitzen nun Serena und Dan zusammen im Bus. Ich habe das Gefühl, dass gleich eine eindeutige Szene kommt, irgendetwas mit Erdbeeren. Das wird Max’ Horizont erweitern. Nicht dass er überhaupt hinschauen würde. Er klebt gerade mit großer Konzentration etwas in sein Sammelbuch, seine Zungenspitze schaut hervor.


      »Was machst du da eigentlich?«, frage ich neugierig.


      »Oh, eine Art Erinnerungsalbum. Nichts Besonderes, nur ein paar Kinderfotos und so.«


      »Oh, wirklich? Kinderfotos von wem?«


      »Von mir und meinen Schwestern … Auf dem hier ist übrigens jemand, den du auch kennst.«


      Ich drücke die Pause-Taste und gehe zu Max hinüber, um einen Blick auf das Foto zu werfen: ein kleiner Max, mit großen braunen Augen … zwei kleine Mädchen … und ein pausbäckiger blonder Junge, der mir vage bekannt vorkommt.


      »O mein Gott, ist das David?« Ich starre auf das Foto. »Er sieht so süß aus. Ich wusste gar nicht, dass er früher ein kleines Pummelchen war!«


      »Oh, das war er. Aber das ist lange her. Auf dem Bild sind wir neun oder zehn, glaube ich.«


      »Für wen ist das Album?«, frage ich neugierig, als es an der Tür läutet.


      »Seltsam. Wer mag das sein?« Wenn man nicht gerade eine Party veranstaltet oder einen bestimmten Gast erwartet, hört man in London nur selten die Türglocke. »Ignorier es einfach. Wahrscheinlich sind das bloß wieder die Zeugen Jehovas.«


      »Ich schau mal nach, wer das ist«, sagt Max und geht in die Diele zur Sprechanlage. Ich greife nach einem zweiten Keks. Einen Moment später steckt Max den Kopf ins Wohnzimmer und sagt: »Es ist David.«


      »Was? Jetzt?«


      Ich springe panisch von der Couch auf und schaue an mir hinunter: Schlabberklamotten, chaotische Frisur, in der Hand einen angebissenen Jaffa Cake.


      »Ja … ich hab ihm aufgedrückt.«


      »Super! Sag ihm einfach … Sag ihm, ich bin unter der Dusche.« Ich schalte hastig den Fernseher aus und schiebe die Gossip-Girl-DVD-Hülle unter das Sitzpolster der Couch. »Ich brauche zehn Minuten, okay?«


      Natürlich freue ich mich sehr, dass David hier ist, aber ich will ihn nicht in diesem Zustand empfangen. Ich wechsle rasch meine Schlabberklamotten gegen ein enges blaues T-Shirt und Jeans. Dann bürste ich mein Haar und trage ein sehr leichtes, natürliches Make-up auf – nur ein bisschen Creme, Wimperntusche, Rouge und Augenbrauengel. Ich verstaue einen Kitschroman unter meiner Matratze, schüttle noch einmal kurz die Bettdecke auf und bringe eine vergessene Kaffeetasse in die Küche. Ich habe keine Zeit, meinen Selbstbräuner aufzutragen, aber ich kann es nicht ändern. Ich hoffe einfach, dass David bei unserem nächsten Treffen nicht bemerkt, dass ich die Farbe gewechselt habe.


      Als ich mich dem Wohnzimmer nähere, unterhalten sich David und Max anscheinend gerade über die Arbeit.


      »Stell sicher, dass du dort reinkommst«, sagt David. »Solche Gelegenheiten muss man ergreifen, bevor es ein anderer tut.« Er unterbricht sich, als ich hereinkomme. »Da ist sie ja«, sagt er und steht auf. Ich gehe zu ihm und schicke mich an, ihn mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen wegen Max, aber David küsst mich auf den Mund. Sein Haare ist feucht, er trägt Chinos und ein rotes Polohemd. Tatsächlich sieht er so fantastisch aus, dass das Wohnzimmer im Vergleich zu ihm richtig schäbig wirkt. Allein sein dunkelblauer Trenchcoat, der über dem Stuhl drapiert ist, lässt die Einrichtung ramponierter erscheinen als sonst. Ich nehme mir insgeheim vor, mit unserem Vermieter über ein paar Neuanschaffungen zu reden.


      »Wie kommt es, dass du so spät erst unter die Dusche gehst?«, fragt David.


      »Ach, weißt du, ich hab heute Morgen ein bisschen rumgegammelt. Heute Mittag. Was führt dich hierher? Wie geht es eurer kleinen Patientin?«


      »Es geht ihr gut. Keine Komplikationen.« David sieht aus, als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen.


      »Oh, das ist toll. Ich bin so froh.«


      »Deshalb musste ich auch nicht wieder in die Klinik zurück. Ich habe vierzehn Stunden durchgeschlafen und fühle mich jetzt wie ein neuer Mensch … Und da dachte ich mir, ich schau mal bei dir vorbei und frage dich, ob du Lust hast, was zu unternehmen.« Wow. Ich hätte nie gedacht, dass David sich durch den Regen zu mir aufmacht. »Was hast du gestern Abend noch getrieben?«, fragt er.


      »Nicht viel … Ich war mit Rachel was trinken in Soho.« Ich werfe Max einen warnenden Blick zu. Er ist sichtlich verwirrt.


      »Bei uns in der Klinik ist in letzter Zeit die Hölle los. Ich musste Zoë gestern Abend auf den letzten Drücker absagen«, erklärt David. »Du wirst wohl für mich auf sie aufpassen müssen.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagt Max. Er steht abrupt auf. »Übrigens … es hat aufgehört zu regnen. Ich glaube, ich gehe jetzt ein bisschen raus. Ich meine, ich werde mich natürlich erst anziehen. Hat mich gefreut, dich zu sehen, David.«


      »Ja, mich auch. Lass uns bald mal dieses Match spielen.«


      Max wirft mir einen eigenartigen Blick zu, als er sich zum Gehen wendet. Ich nehme an, meine blitzartige Verwandlung wirkt ein bisschen seltsam, aber wirklich, welche Frau möchte schon in so einem Zustand von ihrem Freund gesehen werden?


      »Also«, sage ich zu David, »möchtest du rausgehen und was essen oder so?« Ich weiß, dass es albern ist, aber es ist mir peinlich, David in meiner Wohnung zu Gast zu haben, weil seine unendlich viel schöner ist.


      Er hebt den Kopf, bis wir beide hören, dass die Wohnungstür sich hinter Max schließt. »Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass ich dich eine Woche lang nicht gesehen habe, klingt ›oder so‹ definitiv gut.« Er beugt sich vor, um mich zu küssen.


      Ich erwidere seinen Kuss. Als er mich in Richtung Schlafzimmer führen will, sträube ich mich.


      »Was ist?«


      »Nichts. Es ist nur, weißt du, ich bin ein bisschen verkatert, und außerdem … hab ich dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Können wir uns nicht zuerst ein bisschen unterhalten und unsere Neuigkeiten austauschen? Es ist viel passiert diese Woche. Ich hatte ein Vorstellungsgespräch und alles.«


      David wirkt überrascht, besinnt sich jedoch sofort wieder auf seine guten Manieren. »Du musst mir alles berichten. Am besten bei einem Lunch. Worauf hast du Appetit?«


      »Ist mir egal … Lass mich nur rasch meine Handtasche holen, ja?«


      Ich schenke ihm ein Lächeln und gehe dann kurz in mein Zimmer. Das Eigenartige ist, obwohl ich mich über Davids spontanen Besuch riesig freue, würde ein anderer Teil von mir am liebsten weiter vor der Glotze abhängen. Dann ertappe ich mich selbst. Würde ich es wirklich vorziehen, mir DVDs anzuschauen und Kekse zu futtern, statt mit David zusammen zu sein? Das muss an meinem Kater liegen. Ich bürste mir noch einmal kurz die Haare, schnappe mir meine Handtasche und eile wieder zurück zu David.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Montagmorgen, ich bin im Ankleideraum und helfe gerade Mrs. Murdoch, einer unserer Stammkundinnen, sich zwischen zwei halb langen Kleidern mit Aztekenmuster zu entscheiden – das eine rot, das andere blau. Mrs. Murdoch ist dafür bekannt, dass sie sich für solche Entscheidungen stundenlang Zeit lässt und viele Komplimente und Schmeicheleien benötigt, wer auch immer sie gerade bedient. Aber es macht mir nichts aus, im Laden ist nämlich nicht viel los. Dafür ist in meinem Kopf viel los. Mich beschäftigt die Frage, wann ich eine Rückmeldung auf mein Vorstellungsgespräch bekommen werde. Beim letzten Mal ging es ziemlich schnell, aber das war auch eine Absage. Dieses Mal dagegen …


      »Das Rote ist natürlich sehr fröhlich«, sagt Mrs. Murdoch. »Das Blaue ist allerdings auch hübsch, nicht wahr?«


      »Ich finde, das Blaue steht Ihnen ganz zauberhaft«, sage ich. »Es bringt Ihre Augenfarbe zur Geltung.«


      Sie geht einen Schritt zurück und prüft ihr Spiegelbild. »Führen Sie das Modell nicht auch in Grün?«


      Mrs. Murdoch ist unglaublich. Sie kennt unser Sortiment besser als wir. »Ja, in der Tat. Ich schaue mal kurz nach, ob ich noch eins in Ihrer Größe finde.«


      Ich überprüfe gerade am Kassencomputer, welche Größen wir noch auf Lager haben, als Karen zu mir kommt.


      »Ich habe für Sie eine Nachricht von Julia«, sagt sie, ganz offensichtlich bemüht zu lächeln. »Sie lässt fragen, ob Sie um halb eins zu ihr hochkommen können.«


      »Oh, meine Mittagspause fängt erst um eins an …«


      »Das geht in Ordnung«, sagt Karen zähneknirschend. »Ich werde um eins gehen. Sie können mit mir tauschen.«


      Also, das ist mal eine interessante Entwicklung. Karen ist wütend, sie bleibt dennoch höflich. Was nur bedeuten kann …


      Gleich darauf eile ich mit dem grünen Modell in Mrs. Murdochs Größe zurück in den Ankleideraum. Ich versuche, meine Aufregung zu verbergen.


      Nach der üblichen Wartezeit, bis jemand mich im Personalaufzug mitnimmt, erreiche ich Julias Büro, wo Julia und Seth mich bereits erwarten, zusammen mit einer kleinen Auswahl von Sandwiches und einer Kanne Tee.


      »Zoë! Nehmen Sie bitte Platz«, sagt Julia, wirft ihren beeindruckend langen Pferdeschwanz über die Schulter und tippt etwas in ihren Computer.


      Ich bewundere stumm ihre ärmellose Seidenbluse, die pistaziengrüne Röhrenjeans und die pinkfarbenen Sandalen mit Keilabsatz, während ich mich setze. Seth hat es sich bereits bequem gemacht und hält in der einen Hand eine Untertasse, in der anderen eine Tasse, den kleinen Finger perfekt abgespreizt.


      »Nehmen Sie einen Tee«, sagt er und schenkt mir eine Tasse ein, bevor er auf den Teller mit den Sandwiches deutet – und auf einen zweiten mit Brownies. Ich sprudle innerlich vor Begeisterung. Die würden mir doch bestimmt keine Brownies anbieten, wenn ich den Job nicht bekäme, oder? In meiner Fantasie lasse ich bereits mit Rachel und Kira die Korken knallen und rufe David an, um ihm die gute Neuigkeit mitzuteilen …


      »Also, zuerst die schlechte Neuigkeit«, sagt Julia. »Wir haben uns für eine andere Bewerberin entschieden.«


      »Was?« Ich fühle mich, als hätte sie mich mit kaltem Tee übergossen. »Ich meine, oh. Ich verstehe.«


      Das ist eine verdammt schlechte Neuigkeit. Ich spüre, dass sich in meinem Magen ein Knoten bildet. Warum mussten sie mich extra nach oben zitieren, um mir das mitzuteilen? Sollen die Brownies mich trösten?


      »Wir haben beschlossen, jemanden zu nehmen, der ein bisschen mehr Erfahrung in den Grundlagen des Einkaufswesens hat«, erklärt Julia.


      Bilde ich mir das ein, oder wirkt sie enttäuscht? Ich glaube schon, und auch ich bin enttäuscht. Es wäre so cool gewesen, mit ihr zusammenzuarbeiten.


      »Aber die gute Neuigkeit lautet«, sagt Seth, »dass wir für Sie eine sehr spannende Aufgabe gefunden haben.« Oh! Wow. Das klingt vielversprechend. Er setzt seine Teetasse ab und richtet seine Krawatte. »Wir machen Sie zu unserem Global Head of Trends.«


      Nun bin ich an der Reihe, meine Tasse abzusetzen, bevor ich noch ein zweites Mal in diesem Monat Tee verschütte. Global? Head? Trends? Was?


      »Oh! Äh … was … was … was heißt das?«, frage ich leise.


      Julia wirft einen kurzen Blick zu Seth. »Vielleicht kann ich das erklären. Im Moment finden bei uns viele strategische Veränderungen statt. Wir versuchen, ein bisschen innovativer zu sein und mehr vorauszudenken.«


      »Und uns von den Neunzigern zu lösen«, ergänzt Seth. »Ich spreche von den Achtzehnneunzigern.«


      »Und dafür brauchen wir jemanden, der ein Auge auf die Trends hat. Der am Puls der Zeit ist und uns Erkenntnisse darüber liefert, was bei den Kunden ankommt und was sie sich wünschen – natürlich in erster Linie bezogen auf die Damenbekleidung«, sagt Julia. »Und da wir gerade von Damenbekleidung sprechen, ich« – sie wirft Seth wieder einen Blick zu –, »wir möchten, dass Sie so eng wie möglich in den Einkauf eingebunden werden.«


      »Um es real zu machen«, sagt Seth.


      »Wir werden Ihnen also für jede Saison einen kleinen Anteil vom OTB zur Verfügung stellen …«


      »Den Sie beliebig verwenden können!«, ergänzt Seth und breitet dramatisch die Arme aus.


      Ich nicke, während ich versuche, meine Panik zu unterdrücken, und denke: Was zum Teufel bedeutet OTB?


      »Ich hätte auch gern, dass Sie hin und wieder einen Showroom besuchen, uns eine zweite Meinung geben, uns zu manchen Vorführungen begleiten«, erklärt Julia weiter. Ich fange an, mich wieder zu beruhigen, als ich »Showroom«, »Meinung« und »Vorführungen« höre. Diese Begriffe verstehe ich.


      »Das ist … wundervoll! Ich fühle mich geehrt.« Um Zeit zu gewinnen, füge ich hinzu: »Das ist … Ist das eine neue Stelle?«


      Seth stößt ein lautes Lachen aus. »Natürlich ist das eine neue Stelle! Oder denken Sie, wir würden einen Head of Trends brauchen, um jedes Jahr die gleichen alten Hemdblusenkleider und Hüte ins Sortiment zu nehmen?«


      »Äh … wahrscheinlich nicht.« Ich blicke von einem zum anderen und fahre dann fort. »Und … gibt es vielleicht eine Liste mit meinen Aufgaben? Von den Dingen, die in meinen Aufgabenbereich fallen?« Mit anderen Worten: Was zum Teufel soll ich eigentlich genau tun?


      »Der Aufgabenbereich ist breit gefächert«, sagt Seth. »Allgemeine Trendprognosen und Moodboards im Vorlauf jeder Saison, Trendreporte, vielleicht in wöchentlichem Rhythmus, Berichte an die Geschäftsführung, Vorstandssitzungen …«


      »Sorry, kleinen Augenblick. Ich bin im Vorstand?«


      »Nur als außerordentliches Mitglied«, sagt Julia beschwichtigend.


      Ich nicke und versuche, einen gefassten Eindruck zu machen.


      »Sie werden allen möglichen Bereichen zuarbeiten, darunter auch dem VM«, erklärt Seth weiter, und Julia nickt. Ich nicke auch und denke: Wofür steht VM?


      »Ich schätze«, fährt Seth fort, »Ihre erste Aufgabe wird sein, eine kleine Präsentation zu erstellen, eine Trendprognose für F/S 2011. Denkst du nicht auch, Julia?«


      »Ja, wir würden liebend gern Ihre Ideen dazu hören«, sagt Julia. »Sie haben einen echten Riecher für Mode. Ihre Prognosen waren bisher erstaunlich. Tatsächlich sogar unglaublich.«


      »Aber …« Das Wort rutscht mir heraus, bevor ich es verhindern kann. Aber ich habe nicht wirklich etwas prognostiziert – ich habe mich nur erinnert. Aber ich weiß nichts mehr von den Fashion-Shows in diesem Herbst, weil ich wegen David in einem tiefen Loch steckte und den Trends für nächstes Jahr kaum Beachtung geschenkt habe. Aber ich bin eine riesige Schwindlerin, und ich werde nicht fähig sein, diesen Job zu bewältigen.


      »Was aber?«, fragt Julia. Sie wechselt einen ratlosen Blick mit Seth, als würden die beiden allmählich erkennen, dass ich nicht so begeistert wirke, wie ich sein sollte. Mein Puls hämmert. Ich habe zwei Möglichkeiten: Entweder ich gebe zu, dass ich nicht wirklich Trends vorhersagen kann und für den Job nicht qualifiziert bin, oder ich… ziehe es einfach durch.


      »Nichts aber. Ich dachte nur gerade, dass ich Karen eine Woche vorher Bescheid geben muss.«


      »Dann tun Sie das. In diesem Fall fangen Sie in genau einer Woche hier an.«


      Gut. Das verschafft mir eine einwöchige Verschnaufpause, um das alles zu verarbeiten. Mir wird bewusst, dass die beiden nichts in Richtung Gehalt erwähnt haben, und überlege kurz, ob ich auf die Gefahr hin, habgierig zu wirken, danach fragen soll oder ob ich auf die Gefahr hin, unbedarft zu wirken, nicht danach fragen soll. Ich komme zu dem Schluss, dass unbedarft viel schlimmer ist.


      »Wir bieten Ihnen für den Anfang sechzigtausend Pfund im Jahr«, sagt Julia. »Plus fünfundzwanzig Urlaubstage und natürlich einen Mitarbeiterrabatt von fünfzig Prozent.«


      Ich nicke ehrfürchtig. »Das klingt gut.«


      Sechzigtausend Pfund im Jahr! Das ist mehr als das Dreifache von dem, was ich jetzt verdiene! Das ist unglaublich! Okay, die ganze Sache mag mir Angst einflößen, ich habe jedoch ein Auge für Trends, und ich kann Präsentationen erstellen. Also wie schwer kann das schon werden?


      Es gelingt mir, mich während der Fahrt im Aufzug – ich habe eine Reservekarte für den Lift bekommen – und den ganzen Weg bis zur Kasse zu beherrschen. Dort angekommen schnappe ich mir rasch mein Handy, laufe dann aus dem Laden und führe draußen ein kleines Tänzchen auf, mitten auf der Regent’s Street. Meine Angst hat sich gelegt, und ich bin in absoluter Hochstimmung. Heute Morgen war ich noch eine Verkäuferin, jetzt bin ich Head of Trends. Global Head of Trends! Ich rufe Rachel an.


      »Hi«, sagt sie. »Wie geht es dir? Weißt du schon was wegen deines Bewerbungsgesprächs?« Ich bin erleichtert, dass sie normal klingt und nicht geknickt wegen Jay. Obwohl sie sich wohl kaum im Büro die Augen ausheulen wird – hoffe ich.


      »Na ja, die Stelle als EA habe ich nicht bekommen, aber du sprichst gerade mit dem neuen Global Head of Trends der Marley GmbH.«


      Ich kann sie in ihrem Büro in St. Paul’s kreischen hören. »Waaas? Was bedeutet das überhaupt?«


      »Das bedeutet, dass ich Trends aufspüre und darüber berichten werde, was angesagt ist. Und dafür bezahlen die mir … nun, einen hübschen Batzen.«


      Rachel kreischt wieder. »Darüber berichten, was angesagt ist? Du kriegst Geld dafür, Paris Hilton zu sein? O mein Gott, Zoë. Gratuliere! Das müssen wir feiern!«


      »Unbedingt! Aber warte, Rachel, bist du okay? Du weißt schon, wegen der Sache mit Jay.«


      Sie gibt einen unverbindlichen Laut von sich. »Ich bin einfach nur froh, dass ich heil aus der Sache rausgekommen bin. Hör zu, ich rufe dich später zurück. Noch einmal herzlichen Glückwunsch.«


      Wir beenden das Gespräch, und ich muss laut lachen, als ich daran zurückdenke, wie ich an Heiligabend hier draußen stand und mich hundsmiserabel fühlte. Aber das wird nicht noch einmal passieren, weil ich…


      Oh, Augenblick. Wenn ich diese neue Stelle annehme, was geschieht dann, wenn ich in knapp einem Monat nach Amerika gehe? Oder anders ausgedrückt: Wenn ich nach Amerika gehe, würde das nicht bedeuten, dass ich meinen sagenhaften neuen Job aufgeben muss?


      Ich beschließe, mir später darüber Gedanken zu machen. Vielleicht bleibe ich ja noch ein Weilchen in London, sammle ein bisschen Erfahrung im Einkauf und reise erst an Weihnachten zu David nach New York, wo ich mich dann nach einem anderen Job umsehen kann. Oder vielleicht könnte ich auch von den Staaten aus für Marley arbeiten! Schließlich bin ich Global Head. Ich gehe wieder hinein, um Karen zu eröffnen, dass ich kündige.


      »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, versichere ich ihr. »Ich habe unheimlich viel gelernt, und ich bin wirklich froh, dass wir weiterhin Kolleginnen bleiben.«


      Sie nickt, das Gesicht qualvoll verzerrt von der Anstrengung zu lächeln. Ich kann sehen, dass sie nicht weiß, wie sie darauf reagieren soll, dass ihre Leibeigene in die Geschäftsführung aufsteigt.


      »Auch mir war es ein Vergnügen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Zoë«, sagt sie und fügt mit einem leisen Lachen hinzu: »Ich wusste schon immer, dass Sie großes Potenzial besitzen.«


      »Oh, ich weiß, dass Sie das wussten«, antworte ich geheimnisvoll.


      Harriet hatte den Vormittag frei, aber kaum ist sie im Laden, kommt sie zu mir herüber.


      »Zoë! Du wirst nicht glauben, was passiert ist!«


      »Was denn?«


      »Jemand hat während unserer Abwesenheit versucht, in unser Haus einzubrechen!« Sie schüttelt den Kopf. »Du hattest recht. Der oder die Einbrecher wären auch reingekommen, wenn Mum nicht vorher noch die Alarmanlage hätte reparieren lassen und die Haustür mit einem Bolzenschloss hätte sichern lassen. Woher wusstest du das, Zoë? Woher um alles in der Welt hast du das gewusst?«


      »Tja … ich weiß nicht«, sage ich lahm. »Ich hatte einfach … so eine Ahnung.«


      Harriet starrt mich einen langen Augenblick an und sagt dann: »Du musst hellseherische Kräfte haben.«


      »Wirklich?«, sage ich schwach. »Glaubst du?«


      »Augenblick! Hast du das auch gemacht, als du mit Julia durch die Abteilung gegangen bist? Hast du da auch Vorhersagen getroffen?«


      »Na ja …« Es bereitet mir Unbehagen, dass Harriet das Wort »Vorhersagen« benutzt. »Gewissermaßen. Übrigens …« Ich erzähle ihr von meinem neuen Job als Global Head of Trends.


      »O mein Gott! Tja, Zoë, kein Wunder! Du hast wirklich hellseherische Kräfte!« Ich versuche, sie mit einem »Pscht!« zum Schweigen zu bringen, aber sie lässt sich nicht beirren. »Du kannst genau vorhersagen, welche Trends kommen werden! Was sich verkaufen wird und was nicht! Mit dir können die gar nichts falsch machen!«


      Ich möchte ihr nicht sagen, dass sie sich irrt, was meine hellseherischen Kräfte betrifft, weil es eine bequeme Erklärung ist. Andererseits muss ich Harriet sofort zum Verstummen bringen, bevor alles außer Kontrolle gerät.


      »Hör zu, Harriet. Du erzählst niemandem davon, okay? Schwöre es.«


      »Natürlich nicht«, sagt sie sofort. »Großes Indianerehrenwort. Jedenfalls, Zoë«, fügt sie rasch hinzu, »selbst wenn du keine hellseherischen Fähigkeiten hättest, wärst du in diesem Job brillant. Hundert pro.«


      »Danke«, sage ich leise und bete zu Gott, dass sie recht behält.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      An meinem ersten Tag als Global Head of Trends erscheine ich morgens mit meinem Cappuccino in der Hand, die Septemberausgabe der Vogue klemmt unter meinem Arm. Ich habe sie natürlich schon beim ersten Mal gelesen, aber ich brauche sie trotzdem – als eine Art Munition. Es fühlt sich so unglaublich seltsam an, als ich an Bruce, dem Wachmann, vorbeigehe und direkt den Personalaufzug ansteuere.


      Während ich nach oben fahre (und dafür meine eigene, brandneue Chipkarte benutze), wird mir bewusst, dass ich von David heute Morgen keine SMS erhalten habe, geschweige denn eine Glückwunschkarte. Schnell verwerfe ich diesen Gedanken als kleinlich und unwürdig. David hat wohl kaum Zeit, zwischen zwei Operationen in Schreibwarengeschäften zu stöbern, und außerdem haben wir uns erst gestern gesehen.


      Bei dem kühlen grauen Wetter letzte Woche habe ich fast jeden Abend zu Hause verbracht und alles zum Thema Modeeinkauf gelesen, was ich finden konnte, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was »Trendforschung« eigentlich bedeutet. Ich habe herausgefunden, dass OTB für Open-to-Buy steht und einfach nur den Anteil des Budgets beziffert, der für den Einkauf neuer Trends bereitgestellt wird. Von Max habe ich nicht viel gesehen, weil er zu einem geheimnisvollen Spontanbesuch nach Hause aufgebrochen und den größten Teil der Woche fort gewesen ist. Es war nett, die Wohnung mal wieder für mich allein zu haben.


      Aber das Allerbeste war, dass David und ich den kompletten Samstag und den Sonntagvormittag zusammen verbracht haben. David war ziemlich erledigt, also sind wir einfach in seiner Wohnung geblieben – nur am Samstagabend haben wir ein Open-Air-Konzert in der Hampstead Heath besucht. Nach dem Konzert … na ja, da waren wir wieder im Garten. Ich war nicht wirklich entspannt, weil ich ständig Geräusche hörte, es war trotzdem so großartig, David nach einer vollen Woche wiederzusehen, dass es die Sache wert war.


      Nun ist es Montagmorgen, und ich bin hier. Ich weiß nicht einmal, wem ich zu berichten habe, also gehe ich zuerst zu Julia, die heute eine Combathose von J. Brand und ein süßes Tanktop trägt und mit abwesendem Gesicht ihre E-Mails liest, während sie an einem Kaffee nippt.


      »Morgen, Zoë! Okay, dann zeige ich Ihnen mal direkt Ihren neuen Arbeitsplatz. Sie bekommen einen eigenen Raum«, sagt sie, steht auf und führt mich durch das Großraumbüro. Ein paar Leute heben neugierig den Kopf, was mich verlegen macht. Was, wenn es amateurhaft ist, hier mit der Vogue herumzuspazieren? Wirkt das zu sehr bemüht? Auf dem Weg stellt Julia mir jede Menge Mitarbeiter vor, die anscheinend alle Combat-Hosen und High Heels tragen und deren Namen ich sofort wieder vergesse, und zeigt mir schließlich mein neues Büro. »Es ist nicht groß, aber es hat eine hübsche Aussicht.«


      »Es ist sehr schön.«


      Ich hatte noch nie zuvor ein eigenes Büro. Dieses hier hat ein Fenster, das auf die Dächer von Soho zeigt, einen Tisch, einen Drehstuhl, einen Ghost Chair von Philippe Starck und einen glänzenden neuen Mac. An der Tür steht mein Name: Zoë Kennedy, Global Head of Trends. Als Kneif-mich-Moment nimmt das hier einen Spitzenplatz ein, zusammen mit meinem Aufwachen im Juli und dem ersten Kuss mit David nach meinem Sprung in die Vergangenheit.


      »Wir haben um elf ein Einkaufsmeeting im Konferenzraum«, sagt Julia. »Würden Sie bitte auch kommen? Okay, ich habe jede Menge zu tun, deshalb sollte ich mich jetzt besser wieder an die Arbeit machen.«


      Ich durchquere mein neues Büro und denke: Ich habe einen Schreibtisch! Ich muss nicht mehr täglich acht Stunden auf den Beinen stehen. Die Gelegenheit ruft nach einer flotten Drehung auf meinem Schreibtischstuhl, die ich rasch ausführe, bevor mich jemand dabei überrascht. Dann schalte ich meinen Computer ein. Gut. Jetzt ist es so weit. Ich habe einen Computer. Ich habe ein Telefon, ich habe einen Notizblock und einen Stift. Zeit, Head of Trends zu sein. Ein Gefühl der Panik steigt in mir hoch, und ich ersticke es rasch. Mag sein, dass ich mich ein bisschen hineingemogelt habe, aber jetzt, da ich hier bin, werde ich diesen Job schon schaukeln.


      Die nächste Stunde verbringe ich damit, auf Webseiten und Fashion-Blogs Trends zu recherchieren und mir Notizen zu machen. Ich schaue mir auch die Homepage von Marley an, die im finsteren Mittelalter festzustecken scheint. Ich surfe gerade auf den Seiten von Selfridges, Liberty und Harvey Nichols, um mir ein paar Anregungen zu holen, als jemand mein Büro betritt – mit einem riesigen Strauß rosaroter Rosen. Ein Dutzend? Zwei Dutzend? Ich weiß es nicht, weil ich noch nie so viele Rosen geschenkt bekommen habe. Tatsächlich hat mir noch nie jemand Rosen geschickt, nicht ein einziges Mal.


      »Sie haben Post«, sagt Seth und streckt seinen Kopf hinter dem Strauß hervor. »Sehen Sie, was ich am Empfang gefunden habe, wo es darauf gewartet hat, in Ihre liebevollen Hände zu gelangen.«


      »Ach du meine Güte!« Ich eile zu ihm und nehme ihm die Rosen ab. Ob sie von meinem Vater sind? So etwas würde ihm zwar nicht ähnlich sehen, aber es ist nicht ausgeschlossen. Nein, auf der Karte steht: Für Zoë. Wünsche dir ganz viel Glück für deinen ersten Tag. Dx Ich bin unheimlich gerührt, und ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, weil ich mir bereits Gedanken darüber gemacht habe, dass von David nichts kam. Am liebsten würde ich ihm auf der Stelle eine SMS schreiben, wenn nicht Seth noch da stünde, der offenbar auf ein Schwätzchen aus ist.


      »Von wem sind die?«, fragt er.


      »Von meinem Freund.«


      »Ooh!« Er wirft sich auf den Ghost Chair. »Erzählen Sie, erzählen Sie. Wer ist er, was macht er, wie lange sind Sie schon zusammen?«


      Das ist zumindest eine Frage, die ich heute mit Selbstbewusstsein beantworten kann.


      »Er heißt David. Wir sind seit« – ich muss nachrechnen – »über drei Monaten zusammen. David ist Herzchirurg.« Ich weiß, dass es oberflächlich ist, aber ich erzähle das trotzdem immer wieder gern und beobachte dann, wie die Leute bewundernd die Augenbrauen hochziehen, so wie Seth gerade.


      »Oh, là, là«, sagt er anerkennend. »Netter Junge, guter Job«, fügt er im Tonfall einer jüdischen Mutter hinzu. »Nun, Darling, hier werden Sie wohl kaum den Mann fürs Leben finden, deshalb ist das ganz gut so. Also, ich dachte mir, ich schaue mal kurz bei Ihnen rein und heiße Sie willkommen und bringe Ihnen eine Kopie des letzten Trendreports von unserer ehemaligen Agentur.«


      Er gibt mir eine sehr professionell aussehende und erschreckend dicke Mappe mit einem groovigen Logo auf dem Deckblatt.


      »Dann arbeiten Sie … wir … nicht mehr mit der Agentur zusammen?«


      »Nein. Wir setzen unser volles Vertrauen in Sie.« Er strahlt mich an und verlässt dann mein Büro, bevor er noch einmal seinen Kopf zur Tür hereinsteckt. »Kommen Sie zu dem Einkaufsmeeting? Ich dachte, ich lasse mich dort auch mal blicken.«


      Natürlich, das Meeting. Es ist bereits elf. Aus dem Augenwinkel werfe ich einen Blick auf den Trendreport, schnappe mir mein Notizheft und eile dann Seth hinterher in den Konferenzraum. Ich habe keine Ahnung, was mich dort erwartet, deshalb bin ich froh, als ich sehe, dass es sich nur um eine kleine Gruppe handelt: fünf Personen, inklusive Seth und mir. Julia stellt mich den anderen vor. Clara, die junge Frau mit dem langen dunklen Haar, ist unsere Merchandise Managerin, was bedeutet, dass sie für das Budget verantwortlich ist. Und dann ist da noch Amanda, die Einkaufsassistentin, die die Stelle bekommen hat, auf die ich mich beworben habe. Amanda ist dunkelhaarig und adrett, sie trägt eine weiße Leinenbluse mit Peter-Pan-Kragen und einen grünen Faltenrock. Bizarrerweise erinnert mich ihr Outfit sehr stark an meine alte Schuluniform und Amanda selbst an eine Vertrauensschülerin namens Deirdre Hegarty, die mich einmal verpfiffen hat, als ich hinten auf dem Sportplatz eine Zigarette gequalmt habe.


      Amanda wirkt überrascht, dass Seth und ich an dem Meeting teilnehmen, und sieht Julia fragend an.


      »Zoë ist unser neuer Head of Trends, ich wollte für dieses Meeting ihren Input haben«, erklärt Julia. »Zoë, nur um Sie kurz ins Bild zu setzen, wir teilen gerade das Budget für die Brautmode der kommenden Saison ein. Bis jetzt haben wir Wang, Berketex, Temperley …«


      Ich setze mich und versuche, einen selbstsicheren Eindruck zu machen, während Julia Lookbooks herumgibt, in denen jede Menge Brautkleider abgebildet sind.


      »Aber was wir wirklich wissen müssen«, sagt Seth, »ist, was Kate nächstes Jahr tragen wird. Das heißt, vorausgesetzt, die Bekanntmachung findet bald statt.«


      »Allerdings. Wenn wir das bloß wüssten! Das würde uns das Leben einfacher machen. Ich setze ja auf Temperley«, sagt Julia.


      »Vielleicht jemand aus der Nachwuchsriege wie Sophia Kokosalaki?«, wirft Amanda auf eine eifrige, auf den Buzzer hauende Art ein.


      »Vielleicht. Oder McQueen«, sagt Seth. »Es war zwar ein hartes Jahr mit ihm, aber …«


      »Ja, vielleicht. Was ist mit Ihnen, Zoë? Irgendeine Idee?«, fragt Julia mich.


      »Nicht wirklich«, räume ich, ohne nachzudenken, ein.


      Ich könnte mich ohrfeigen. Warum habe ich nicht einfach Issa genannt? Obwohl, Augenblick – machen die überhaupt Brautmode?


      »Nun, wir wissen nicht, ob es überhaupt eine königliche Verlobung geben wird, aber welche Trends sehen Sie in der Brautmode der kommenden Saison, Zoë?«


      Alle hören auf zu reden und richten ihre Augen auf mich. Ich spüre, dass meine Kehle trocken wird, weil ich keine Trends sehe. Um ehrlich zu sein, habe ich null Ahnung von Brautmode. Ich muss zugeben, dass ich mir noch nie darüber Gedanken gemacht habe.


      »Hm …« Ich räuspere mich. »Ich denke, wir werden…« Julia runzelt die Stirn. Ich befehle mir verzweifelt: Sag einfach etwas, irgendwas! »Ich denke, wir werden kürzere, lässigere Kleider sehen. Kleider, die die Frauen mehr als einmal tragen möchten. Wir befinden uns zurzeit in einer Rezession. Niemand möchte ein Kleid für eine einzige Gelegenheit kaufen.«


      Keiner sieht besonders überzeugt aus, ich bin mir dennoch sicher, selbstsicher geklungen zu haben. Auch wenn es ein absoluter Schuss ins Blaue war. Und wenn ich genauer darüber nachdenke, wahrscheinlich Blödsinn.


      Julia macht ein »Vielleicht«-Gesicht. »Nun, in der kommenden Saison möchten wir vor allem englische Labels präsentieren, wir müssen allerdings auch ausländische Designer berücksichtigen. Ich denke also an zwanzig Prozent für Berketex …«


      Ich biete meine ganze Konzentration auf, aber es ist, als würde das Gespräch auf Französisch stattfinden. Bis ich verstanden habe, was gesagt wurde, sind die anderen schon beim nächsten Punkt. Ich konzentriere mich darauf, mir Begriffe zu notieren, um sie später nachzuschlagen: »Kategorienmix«, »Marktpreis«, »SSQ«, »flächenbereinigter Umsatz«. Als ich bemerke, dass Seth mich neugierig beobachtet, verdecke ich meine Notizen, damit er sie nicht lesen kann.


      Ich glaube allerdings, dass ich allmählich verstehe, worum es geht: Clara möchte, dass wir an dem bewährten Verteilungsschlüssel festhalten, Julia ist dafür, einen größeren Teil unseres Budgets in ein neueres Label zu investieren.


      »Letztes Jahr sind wir sehr gut damit gefahren«, sagt Clara gerade. »Wir hatten in den ersten vier Wochen einen Durchverkauf von achtzig Prozent in allen Größen. Warum also nicht einfach wieder im selben Umfang ordern?«


      »Nein! Das ist so was von letzte Saison!«, protestiert Seth.


      Ich muss schmunzeln – so hört man diesen Satz nicht sehr oft.


      »Gut, hier sind die zehn von Bellina, die für nächsten Monat infrage kommen«, sagt Julia und präsentiert ein weiteres Lookbook. »Ich würde gern von jedem hier hören, auf welche drei wir uns beschränken sollen.«


      Alle außer Clara, die Zahlen in ihren Taschenrechner eintippt, studieren die abgebildeten Modelle, ich inbegriffen. Eins mit dem Namen Seville springt mir ins Auge– ein ziemlich hübsches Kleid, dessen Rock mit Spitze bestickt ist. Außerdem gibt es noch ein knielanges Modell namens Malibu sowie eines namens Moonlight mit einer blauen Schärpe. Die übrigen sind fast identisch: cremeweiße Seide, trägerloses, mit Perlen besetztes Mieder, Tellerrock. Ich betrachte die Bilder ganz genau, aber ich kann keinen Unterschied entdecken. Ist das ein Trick? Oder eine Art Scherz auf Kosten der Neuen?


      »Nun, definitiv dieses hier – Moonlight«, sagt Amanda und zeigt auf das Modell mit der blauen Schärpe. Alle murmeln zustimmend, als würde sich das von selbst verstehen.


      »Was denken Sie, Zoë?«, fragt Julia.


      Ich drücke mir im Geiste die Daumen und zeige auf einen Entwurf in der Mitte, der ziemlich identisch ist mit den beiden Modellen rechts und links davon.


      »Ooh! Kontrovers!«, sagt Seth.


      »Ja, eine ungewöhnliche Wahl«, sagt Julia. »Warum gerade dieses Kleid?«


      Was? Wovon reden die? Ich warte darauf, dass jemand ruft: »Verarscht!«, aber alle blicken mich erwartungsvoll an. »Ich finde einfach, dass es heraussticht«, sage ich lasch.


      »Sagten Sie vorhin nicht, Sie befürworten kürzere Längen?«, sagt Amanda. »Warum haben Sie nicht das knielange gewählt?«


      Ihre sanft geschwungenen, mustergültig gezupften Augenbrauen sind ganz zerknittert, und etwas sagt mir, dass Amanda eine Betrügerin erkennt, wenn sie eine vor sich hat.


      »Oh, ich dachte, davon führen wir schon in den anderen Bereichen genug«, antworte ich ausweichend.


      Glücklicherweise scheint das jeder zu akzeptieren, und ich schaffe es, das Meeting, ohne in ein weiteres Fettnäpfchen zu treten, zu überstehen.


      »Ach, übrigens, Zoë«, sagt Julia. »Bevor Sie gehen … Haben Sie schon die Lieferadresse von Keira?«


      »Äh … ja. Sie ist … auf meinem Schreibtisch. Ich schicke sie Ihnen per Mail.« O Gott. Ich habe Keira Knightley ganz vergessen, meine Promifreundin.


      Ich haste zurück in mein Büro, schließe die Tür hinter mir und google hektisch »Keira Knightley Agentur«. Nach ein paar Telefonaten mit gedämpfter Stimme gelingt es mir, eine PR-Agentur zu finden, die Lieferungen für Keira entgegennimmt, und ich notiere mir die Adresse. Gerade als ich den Hörer auflege, klopft es an meiner Tür, und ich zucke vor Schreck zusammen. Es ist Amanda. Einen Moment lang denke ich, sie wird sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnen und sagen: »Das Spiel ist aus«, sie sagt jedoch nur: »Zoë, könnten Sie für mich einen kurzen Bericht über die Trends in der Bademode schreiben? Ich überprüfe gerade unsere Cruise Collection.«


      »Äh … sicher. Könnten Sie mir … ein paar Bilder von der Cruise Collection schicken? Oder eine Liste dessen, was Sie bereits haben?«


      Sie runzelt die Stirn. »So funktioniert das normalerweise nicht.«


      »Ich weiß«, sage ich, obwohl ich keinen blassen Schimmer davon habe, wie es normalerweise funktioniert. »Aber wenn Sie mir einfach etwas … Material schicken könnten, dann würde ich sofort loslegen. Okay? Danke!«


      Ich stehe auf und scheuche Amanda praktisch zur Tür hinaus, bevor ich mich wieder hinter meinen sicheren Schreibtisch zurückziehe und »Cruise Collection« google. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass ich weiß, was der Begriff bedeutet, aber ich möchte es lieber kurz gegenchecken.


      So muss es sich anfühlen, wenn man in ein Haus einbricht oder wenn man als Schauspieler die Bühne betritt, ohne seinen Text zu kennen. Zum ersten Mal überlege ich, ob ich Julia und Seth reinen Wein einschenken soll. Vielleicht sollte ich ihnen sagen, dass ich denke, dass ich durchaus ein gutes Gespür für Mode besitze, dass ich jedoch mehr Basiswissen in all dem benötige, was wir hier besprechen. Weil ich nichts davon verstehe.


      Aber womöglich habe ich gar kein gutes Gespür für Mode. Vielleicht habe ich einfach nur ein gutes Gedächtnis und mehr nicht.


      Um zu verhindern, dass ich mich in ein panikerfülltes Durcheinander auflöse, halte ich mir selbst eine strenge Motivationsrede. Komm schon, sage ich mir. Du kannst das, du wirst es lernen. Dann schnappe ich mir den Zettel mit Keiras Adresse und gehe hinüber in Julias Büro, um ihr zu erklären, dass es am besten sei, wenn wir die Sachen an Keiras PR-Agentur schicken.


      »Großartig. Gut, ich habe gleich zwei Modelle für Keira ausgesucht. Wir schicken sie ihr direkt zu, später können wir dann eine Pressemitteilung herausgeben.«


      Sie zeigt mir zwei herrliche Kleider, eins davon ein bodenlanger, taillierter Traum aus Seide mit einem sehr hübschen himmelblau-roten Muster auf dunkelblauem Hintergrund, mit kurzen Ärmeln und einem Volantsaum. Bei dem zweiten Modell handelt es sich um ein umwerfendes knielanges Chiffonkleid in Burgunderrot mit einer Art Federschmuck auf den Schultern. Ich habe diese Kleider bereits gesehen!


      »Ah, Pilar Norman … die werden sich richtig gut verkaufen. Ich glaube, dass wir schon in der ersten Woche ausverkauft sein werden.«


      »Wirklich? Wir haben keine große Stückzahl auf Lager. Vielleicht sollten wir beim Lieferanten ein paar nachbestellen«, sagt Julia. »Denken Sie, Keira werden die Kleider gefallen?«


      »Bestimmt. Ich sehe sie darin bereits vor mir«, sage ich, was wahr genug ist.


      »Gut. Okay, was anderes. Ich werde die nächsten zwei Tage außer Haus sein. Würden Sie für mich einen Showroom-Termin wahrnehmen und sich einen neuen Designer anschauen? Er heißt Peter Sembello. Und der Showroom ist in Marylebone.«


      »Oh, Peter Sembello. Sehr gern!«


      »Großartig. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich einfach an Amanda.«


      Ich bin erleichtert, dass Julia mir nach meiner Leistung in dem Meeting weiterhin vertraut. Und ich bin mehr als erleichtert, dass mir Peter Sembello ein Begriff ist, dass ich weiß, dass er ganz groß herauskommen wird. Endlich habe ich das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


      Ich kehre in mein Büro – mein Büro! – zurück, während ich Keiras Kleider auf einem Ständer vor mir herrolle und mich sehr en Vogue fühle, mit einem großen V. Mit neuem Selbstvertrauen mache ich mich an den Trendreport für Amanda. Ich beginne damit, dass ich »Bademode/Trends« google, sehr froh darüber, dass niemand mich sehen kann. Ich bekomme eine Milliarde Ergebnisse und fange an, die Trefferliste langsam durchzugehen, indem ich nach wiederkehrenden Themen Ausschau halte, Seiten mit bestimmten Bildern speichere und mir die Quellen notiere. Aber die vielen widersprüchlichen Meinungen verwirren mich. Blogger A ist überzeugt, dass wir eine Retrowelle der Bademode aus den Fünfzigerjahren erleben werden, Modehersteller B befürwortet Monokinis. Wer hat recht? Beide? Keiner? Ich habe keine Ahnung.


      Ich beschließe, meine Bademodenrecherche fürs Erste zu beenden und den letzten Trendreport zu lesen, um zu sehen, ob ich auf der richtigen Spur bin. Schon nach den ersten Seiten sinkt meine Stimmung wieder in den Keller, weil der Report fantastisch gemacht ist. Er ist unglaublich detailliert und enthält tonnenweise Daten, seitenlange Analysen zu dem Online-Geplapper über verschiedene Labels und eine Gewinnaufschlüsselung aller Londoner Kaufhäuser.


      O mein Gott. Es ist ausgeschlossen, dass ich fähig bin, etwas zustande zu bringen, das auch nur annähernd so gut ist wie das hier! Niemals! Das ist eine Katastrophe! Mich überkommt der wahnsinnige Impuls, mir meine Jacke zu schnappen, aus dem Gebäude zu rennen und mich hier nie wieder blicken zu lassen.


      Genau in diesem Augenblick steckt Seth seinen Kopf zur Tür herein. »Alles klar, Darling? Ich dachte nur, wir sollten kurz einen Termin für Ihre erste Präsentation abstimmen …«


      »Ja. Okay. Momentan bin ich noch mit der Bademode beschäftigt«, sage ich und spüre, dass meine Panik wieder hochschwappt. »Danach kann ich etwas … äh … Umfangreicheres berichten, ganz bestimmt.«


      »In Ordnung. Wie wäre es mit … lassen Sie mich sehen … Dienstag, dem 31. August? Zwei Wochen vor der LFW.«


      Wenigstens ist das ein Kürzel, das ich kenne: London Fashion Week. »Würde es nicht mehr Sinn machen, die Präsentation … nach der LFW zu machen, damit ich darüber berichten kann, was in den Shows gezeigt wurde?«, frage ich zaghaft. »Ich meine, New York wird dann noch gar nicht angefangen haben …«


      Seth schüttelt den Kopf. »Wenn es in den Shows gezeigt wird, ist es schon Schnee von gestern, Darling. Bei den ganzen iPhones und Bloggern, die heimlich mitfilmen.«


      »Hm … okay. Klar.« Heute ist der 16. August, was mir gerade einmal zwei Wochen Zeit gibt, um zu prognostizieren, was auf der London Fashion Week gezeigt wird. Easy. »Und für wen werde ich die Präsentation vorbereiten? Für die Geschäftsleitung oder …«


      »Vorerst nur für uns Einkäufer und das Verkaufspersonal, denke ich«, antwortet er.


      »Oh, super. Ich meine, das ist gut.« Erleichterung durchflutet mich. »Ich habe mir den alten Trendreport von der Agentur angesehen. Er ist … ziemlich gut.«


      »O ja, die sind gut. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Darling«, erwidert Seth. »Mag sein, dass Sie nicht über die ganzen Daten und Programme und die Manpower und Erfahrung verfügen, Sie haben dagegen den richtigen Instinkt, und darauf kommt es an. Stimmt’s?«


      »Stimmt!«, bekräftige ich. »Stimmt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Unfähig, den Stress eine Sekunde länger zu ertragen, mache ich um Punkt halb sechs Schluss. Als Max nach Hause kommt, habe ich meine Arbeitskleidung gegen Shorts und ein uraltes graues T-Shirt getauscht, meinen Selbstbräuner aufgetragen und mich auf dem Sofa ausgestreckt, wo ich mir Twilight ansehe und halbherzig Croûtons nasche.


      »Na, wie war dein erster Tag?«, fragt er.


      »Hör auf«, ist alles, was ich sagen kann. Ich hebe meine linke Hand und mache eine So-so-Geste. »Und wie war deine Reise?«


      »Meine Reise? Oh … gut. Ich war nur in Wales, meine Eltern besuchen. Sie verbringen dort ihren Lebensabend. Obwohl es möglich ist, dass sie noch einmal umziehen.« Ich will ihn gerade fragen, warum, da fährt er schon zu reden fort. »Möchtest du was aus der Küche? Tee? Wodka? Aspirin?«


      »Tee wäre toll. Kann ich Himbeer-Holunderblüte haben?«


      Max wirkt ratlos. »Wie mache ich den?«


      »Der Tee ist in einer rosa Schachtel.«


      »Ah. Ein rosa Tee, kommt sofort.«


      Während er verschwindet, bekomme ich eine Nachricht von David. Endlich eine Antwort auf die SMS, die ich ihm heute Morgen geschickt habe, um mich für die Blumen zu bedanken. Schön, dass sie dir gefallen. Lass dich nicht unterkriegen. Bei uns herrscht der Wahnsinn. Freue mich auf dich am Freitag. xx Hm, gleich zwei x. Gut.


      Max kommt mit einer Tasse Tee wieder, die er mir gibt, und lässt sich dann neben mich auf die Couch plumpsen, mit seiner Fachzeitschrift und einer Schale Cornflakes. Mir ist aufgefallen, dass er in letzter Zeit immer nur diese eine Schale benutzt, wie jemand aus dem Gefängnis. Ich setze mich auf.


      »Du weißt, dass du das ganze Geschirr benutzen kannst. Außer du isst nur koscher oder so?«


      »Das ist reine Gewohnheit. So haben wir das in meiner letzten WG gehandhabt. Jeder hatte seine eigene Schüssel und seinen eigenen Teller und hat nichts anderes benutzt. Um Diskussionen zu vermeiden, wer spülen muss.«


      »Max! Machst du das hier auch so? Ist das der Grund, weshalb die Küche nun so ordentlich ist?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Du …« Ich will ihm gerade erklären, dass er damit aufhören soll, dass er sich wegen des Abwasches keine Gedanken zu machen braucht, da denke ich: Na ja, solange es funktioniert. »Okay …«


      Wir glotzen eine Weile lang Twilight in friedlichem Schweigen. Ich folge der Handlung nur halb, weil mich die Frage beschäftigt, ob ich Robert Pattinson süß finde, und mir nebenbei in den Sinn kommt, wie schön es ist, mit jemandem abzuhängen, ohne reden zu müssen.


      »Lass mich das mal kurz zusammenfassen«, sagt Max, ungefähr zehn Minuten später. »Dieser Kerl ist also eine Billion Jahre alt.«


      »Na ja, ein paar hundert.«


      »Und er besitzt grenzenlosen Reichtum und magische Kräfte. Und trotzdem geht er noch zur Schule?«


      »Ich weiß, das ist bizarr. Besser wäre, er könnte Krebs heilen oder so.«


      »Oder sichere erneuerbare Energien entwickeln. Oder sogar – keine Ahnung – ein Riesenpuzzle zusammensetzen«, sagt Max. »Was würdest du tun, wenn du die freie Wahl hättest?«


      »Was, wenn ich Superkräfte hätte? Das ist eine gute Frage.« Ich zögere kurz. »Abgesehen von all den naheliegenden Dingen wie der Heilung von Krebs und dem Weltfrieden und dem Umweltschutz? Und abgesehen von dem Wissen, wie ich meinen Job machen muss?«


      »Abgesehen davon.«


      »Na ja, als ich klein war, wollte ich unbedingt Balletttänzerin werden. Das ist zwar richtig hart für den Körper, aber ich glaube trotzdem, dass es ein wunderbarer Beruf ist. Jetzt würde ich lieber meinen eigenen Laden eröffnen. Meine eigene Boutique.«


      »Ja? Das kannst du doch machen«, sagt Max aufmunternd.


      »Ich hoffe es. Es ist leider nicht so leicht, wie es sich anhört. Man braucht natürlich jede Menge Eigenkapital, und man braucht ein vernünftiges Konzept. Außerdem muss man den Markt gut kennen und Geldgeber haben und viele Kontakte. Genau das würde ich dennoch gern machen, irgendwann.«


      »Dann sollte dein neuer Job dir dabei helfen, oder? Dieses Trenddings.«


      »Das hoffe ich, aber im Moment macht mir der Job hauptsächlich Angst. Ich fühle mich völlig überfordert, ich verstehe nicht die Bohne von dem, was die anderen zu mir sagen, und ich muss die ganze Zeit bluffen …«


      »Das ist gut. Das bedeutet, dass du lernst.«


      So habe ich das noch gar nicht betrachtet. »Möglich. Ich wünschte nur, ich hätte Modedesign studiert oder direkt nach dem College ein Modediplom gemacht, statt ins Management Consulting zu gehen.«


      »Und warum hast du nicht Modedesign studiert?«


      »Ich weiß es nicht. Das war wirklich dumm von mir. Jeder schien davon auszugehen, dass ich etwas typisch Weibliches machen werde wie PR, und ich wollte allen das Gegenteil beweisen. Außerdem dachte ich, das Management Consulting wäre spannend. Und … die Frau, die mit mir das Bewerbungsgespräch führte, hatte ein wirklich tolles Outfit an«, gestehe ich.


      »Was?«


      »Ja. Sie trug diese herrliche mattbraune Seidenbluse zu einer schwarzen Lederhose, eine wunderschöne schwere Perlenkette und mörderische High Heels. Und ich dachte mir, wenn ich diesen Job annehme, werde ich mir solche Klamotten auch leisten können. Das war so dämlich von mir. Aber ich bin bald zur Vernunft gekommen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du weißt schon. Ich wurde mit der Zeit klüger und erkannte, dass der Job rein gar nichts Glamouröses hatte. Und was ist mit dir? Was würdest du tun, wenn du Superkräfte hättest?«


      »Ich würde ein Heilmittel gegen Alzheimer finden.«


      »Oh.« Ich komme mir ein bisschen oberflächlich vor angesichts des Kontrastes zwischen unseren Ambitionen. »Falls das nicht klappen würde, wäre ich auch schon zufrieden, wenn mein Experiment aufginge. Niemand wird jemals das Wundermittel gegen Alzheimer finden, weißt du. Vielmehr wird es eine Kombination aus verschiedenen Dingen sein.«


      »Ich drücke dir die Daumen.«


      Mir kommt in den Sinn, dass Davids Kommentare über Max’ unberechenbare Art nicht mehr richtig glaubhaft klingen. Max scheint sich jedenfalls sehr für seine Arbeit zu engagieren.


      Wir verfolgen, wie Kristen Stewart in ihren Jeep steigt und durch den verwaisten Wald zur Schule fährt.


      »Früher fand ich es immer total cool, wenn in amerikanischen Filmen die Kids mit ihrem eigenen Wagen zur Schule fuhren«, sagt Max.


      »Ich auch! Ich fand das auch cool! Aber nicht dass ich Bella und die anderen darum beneiden würde, dass sie in so einer Gegend wohnen. Sie ist so grau und düster – wie die Rückseite des Jenseits.«


      »Falsch, die Gegend ist toll. Ich war schon mal dort. Nicht in Forks, sondern im Bundesstaat Washington, wo ich eine Woche im Wald gezeltet habe. Es war überirdisch. So wild und abgelegen … Meilenweit kein Mensch in der Nähe, nur ein paar Bären.«


      Klingt wie meine persönliche Vorstellung von der Hölle. »Ich gehe nicht so gern zelten.«


      »Nein? Du schläfst nicht gern im Freien? Das schockiert mich.«


      »Hey, ich bin keine Prinzessin. Ich gehe nur nicht gern zelten.« Ich greife nach meinem Nagelpolierer und widme mich meinen Fingernägeln. »Hör zu, ich war in einem irischen Sommercamp. Ich weiß, was es heißt, im Freien zu schlafen.«


      »In einem irischen Sommercamp?«


      »Das ist eine Art Gulag im Westen von Irland, wo man hingeht, um Irisch zu lernen. Den Teilnehmern wird empfohlen, auf Jeans zu verzichten, weil es dort so oft regnet, und ein Salat besteht aus einer Scheibe Schinken und einem Stück Tomate, und wenn man Englisch spricht, wird man nach Hause geschickt. Trotzdem nicht schlecht.«


      »Ich nehme alles zurück. Grizzlybären sind nichts, verglichen mit dir. Okay, wie würde dann dein Traumurlaub aussehen? Zwei Wochen auf Bali? Ein Shoppingtrip nach New York?«


      »Shoppen in New York wäre auf jeden Fall super«, räume ich ein. »Aber was ich wirklich unbedingt mal machen möchte, ist eine Highwaytour quer durch Amerika. Start in New York, das Ziel ist Kalifornien.«


      »Das würde mir auch gefallen. Ich hab in Kalifornien zwar viele Ausflüge gemacht, aber nur in die unmittelbare Umgebung. Es gibt dort so viel mehr zu sehen. Weinberge, Big Sur, die Wüste …«


      »Klingt toll.« Ich frage mich, ob ich so etwas jemals machen werde. Ich streiche mit der Hand über mein Bein, um zu prüfen, ob es schon trocken ist.


      »Bist du schon fertig gebacken?«, fragt Max.


      »Ja! Ich bin jetzt durch.« Ich lache, obwohl ich spüre, dass ich ein bisschen rot werde.


      »Sorry. Es ist nur … Ich dachte eigentlich, ich hätte schon alles gesehen, da ich doch mit zwei Schwestern aufgewachsen bin. Aber ich hab noch nie eine Frau getroffen, die ein so großes Arsenal an Pflegekram besitzt wie du.«


      »Kram?«, entgegne ich. »Ich habe keinen Kram.«


      »Und wie nennst du das da? Dieses quietschende Teil?«


      »Dieses Ding hier? Das ist ein Nagelpolierer! Hast du etwa noch nie einen gesehen?«


      »Nein.«


      »Du wurdest ganz offensichtlich in einer Scheune geboren.«


      Ich werfe den Nagelpolierer nach ihm, und er fängt ihn mühelos auf, während er zu lachen beginnt. Ich lache auch. Ich bin drauf und dran, ihm einen Klaps zu geben, beschließe dann aber, es nicht zu tun. Es wäre ein bisschen zu … Nicht gerade aufdringlich … Mir ist dennoch bewusst, dass ich ziemlich knappe Shorts trage und dass Max ziemlich dicht neben mir auf der Couch sitzt. Seine warmen braunen Augen heften sich für einen Moment auf meine, bevor er den Blick wieder abwendet.


      Auf der Mattscheibe schwebt Edward gerade über den Parkplatz und bewahrt Bella davor, von dem Van zerquetscht zu werden.


      »Na bitte. Er hat gerade eine gute Tat vollbracht mit seinen Superkräften. Er hat ihr das Leben gerettet«, sage ich.


      »Wurde auch Zeit, dass er sich mal nützlich macht«, bemerkt Max.


      Ich lache wieder und sehe ihn an, während er Edward zuschaut. Max trägt heute ein grünes T-Shirt, seine langen Beine stecken in einer engen schwarzen Jeans – beides offenbar Neuanschaffungen. Grün steht ihm gut, es betont seine haselnussbraunen Augen und seinen olivfarbenen Teint. Tatsächlich hätte ich große Lust, Max neu einzukleiden. Ich würde graue und grüne Farbtöne für ihn aussuchen, Kleidung, die figurbetonter geschnitten ist, vielleicht ein hübsches blaues Chambray-Hemd, eine enge schwarze Cordhose …


      Ich frage mich, was Max sagen würde, wenn er wüsste, dass ich in die Vergangenheit gereist bin und es nicht fertiggebracht habe, ein einziges Unglück, Desaster oder terroristisches Attentat zu verhindern – abgesehen von dem Einbruch bei Harriets Eltern. Max würde mich wahrscheinlich für genauso nutzlos wie Edward halten.


      Max’ Handy klingelt, und er wirft einen kurzen Blick darauf, bevor er es stumm schaltet. »Nur meine Schwester«, erklärt er. »Ich rufe sie später zurück.« Er wirkt bekümmert.


      »Sind bei euch zu Hause alle gesund?«, frage ich beiläufig. Er nickt knapp und sagt nichts weiter. Zuerst sein Sträuben, die Nummer seiner Eltern herauszurücken, nun dieser plötzliche Besuch … Ich frage mich, ob seine Eltern sich vielleicht gerade trennen. Ich beschließe, das Thema zu wechseln. Ich möchte nicht aufdringlich sein. »Jedenfalls, um auf Edward zurückzukommen, wir können nicht wissen, wie es ist, wenn man zweihundert Jahre alt ist«, erkläre ich. »Vielleicht hat er ja versucht, ein Heilmittel gegen Krebs zu finden, aber ohne Erfolg, und jetzt geht er eben zur Schule, weil er nichts Besseres zu tun hat.« Ich wackle mit dem linken Fuß, damit er schneller trocknet. »Vielleicht ist es komplizierter, Superkräfte zu haben, als wir denken.«


      Max nickt. »Große Kräfte gehen einher mit großer Verantwortung«, sagt er, mit seiner tiefen Erzählerstimme.


      »Du sagst es«, erwidere ich nachdrücklich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Irgendwie gelingt es mir, den Rest meiner ersten Woche als Global Head of Trends zu überstehen, indem ich mich hauptsächlich in meinem Büro verkrieche und an meiner Präsentation arbeite und gelegentlich Ausflüge durch Soho mache, um mir von der Straßenmode ein Bild zu verschaffen. Dieser Teil meines Jobs macht definitiv Spaß. Die meisten Trends – Stiefeletten zu Sommerkleidern oder den gewickelten Topknot, den jede Frau zu tragen scheint – sind für Marley nicht wirklich nützlich. Ich nehme viele hochtaillierte Röcke wahr, doch ich weiß nicht, was das bedeutet. Werden die im nächsten Sommer auch wieder zu sehen sein oder nicht? Ich traue mich nicht, eine Einschätzung zu treffen.


      Das Highlight ist mein Besuch in Peter Sembellos Showroom, der gleichzeitig sein Atelier ist und in der Nähe der Marylebone High Street liegt. Peter ist wirklich freundlich. Er zeigt mir stapelweise Ledermuster und Metallbeschläge und spricht seine neue Frühjahr/Sommer-Kollektion mit mir durch, die, wie er sagt, von seinen Streifzügen durch Mailand inspiriert sei, wo sein Vater herstammt. Die Taschen sind umwerfend: superweiches Leder in wunderschönen gedeckten Rosa-, Grün- und Brauntönen, elegante Formen und einfache gestreifte Borten – Umhängetaschen und Kuriertaschen, denen Peter einen großen Erfolg im kommenden Jahr prophezeit. Er ist außerdem davon überzeugt, dass It-Bags auf dem Rückzug seien und dass der Trend wieder zu kleineren Taschen gehe, was Informationshäppchen sind, auf die ich mich stürze wie ein ausgehungertes Eichhörnchen. Als ich das Atelier verlasse, fühle ich mich unglaublich inspiriert und motiviert, als könnte ich schließlich doch noch etwas lernen. (Und außerdem hat Peter mir eine Tasche geschenkt.)


      Am Freitagmorgen sitze ich an meinem Schreibtisch, lese im Sartorialist, einem Fashion-Blog, und frage mich gerade, ob Mokassins ohne Socken und hochgekrempelte Hosen sich als Trend qualifizieren, als es an meiner Tür klopft. Gleich darauf kommt Clara, unsere Merchandise Managerin, herein.


      »Ich dachte, wir könnten vielleicht kurz Ihre Bestellung bei Peter Sembello durchgehen«, sagt sie.


      »Oh, im Ernst? Mir war nicht bewusst, dass ich die Bestellung machen darf. Ich hatte Julia so verstanden, dass ich nur hingehen und mir die Sachen anschauen soll.«


      Clara runzelt die Stirn. »Nein, sie hat zu mir gesagt, dass ich die Bestellung mit Ihnen besprechen soll, und sie möchte, dass der Auftrag erteilt ist, bevor sie wieder zurückkommt.«


      Gott, ich hätte nie vermutet, dass Julia mir so sehr in den kaufmännischen Angelegenheiten vertrauen würde. Ich bin sehr froh, dass Clara hier ist – sie weiß offensichtlich, wie der Hase läuft.


      »Natürlich«, sage ich rasch. Ich habe beschlossen, das Wichtigste ist, ganz besonders fröhlich und selbstsicher zu klingen, wenn ich nicht genau weiß, was gerade passiert. »Okay, um ehrlich zu sein, ich habe so was noch nie gemacht. Vielleicht können Sie mir kurz erklären, wie das üblicherweise funktioniert«, füge ich hinzu, so autoritär wie möglich.


      »Das liegt im Grunde ganz bei Ihnen. Suchen Sie sich so viele Modelle aus, wie Sie wollen.«


      »Gut, mal sehen.« Ich werfe einen Blick auf die Bilder und versuche einen guten Mix aus Stilen und Farben zu finden. Clara beobachtet mich aufmerksam. Ich wünschte, sie würde weggehen. Ich nehme mir einen Bleistift und fange an, um ein paar Modelle einen Kreis zu ziehen. Clara schnappt entsetzt nach Luft und gibt mir rasch ein extra Blatt Papier. Uups. »Wissen Sie was? Ich werde noch ein bisschen brauchen, um eine Auswahl zu treffen. Kann ich später auf Sie zurückkommen?« Damit komplimentiere ich Clara aus dem Büro.


      Nachdem Clara aus dem Weg geräumt ist, kann ich mich wieder richtig konzentrieren. Das Treffen einer Auswahl ist viel schwerer, als es aussieht, weil ich ja nicht für mich selbst einkaufe. Ich frage sogar Amanda, ob sie weiß, wo ich die Umsatzzahlen unserer beliebtesten Taschen in den letzten drei Jahren nachschlagen kann. Sie zeigt es mir daraufhin sehr widerstrebend. Schließlich gehe ich zu Clara, und wir ordern zusammen zwanzig Taschen, was sehr befriedigend ist. Zumindest bin ich mir sicher, dass ich etwas richtig gemacht habe. Ich weiß nämlich, dass Peter Sembello voll einschlagen wird.


      In der Mittagspause gönne ich mir einen Ausflug ins Benugo. Was für ein Vergnügen, sich ein anständiges Mittagessen leisten zu können, ohne sich über die Rechnung Gedanken machen zu müssen. Bei meiner Rückkehr mache ich einen kurzen Abstecher zur Teeküche, um mir einen Kaffee zu holen. Vor der Tür höre ich jemanden tuscheln. An den gedämpften Stimmen und dem gelegentlichen Kichern erkenne ich rasch, dass hier gerade gelästert wird – und zwar über mich.


      »Ich meine, es ist ja okay, ihr einen erfundenen Titel zu geben und ein Büro, in dem sie herumspielen kann, aber warum muss sie Bestellrechte bekommen?« Das ist Amanda. »Es ist doch offensichtlich, dass sie keine Ahnung hat. Clara meinte, dass sie diese Taschenorder ziemlich planlos zusammengestellt hat.«


      Planlos? Was für eine blöde Kuh! Zu mir hat sie gesagt, die Auswahl sei gut!


      »Ich freue mich jetzt schon auf ihren Trendreport«, lässt sich eine zweite Stimme vernehmen, begleitet von einem gehässigen Kichern. Einen schrecklichen Moment lang denke ich, sie gehört Seth, doch es ist Louis, der Einkäufer für Herrenmode, mit dem ich noch nicht viel gesprochen habe. Ich stehe wie angewurzelt da, wissend, dass ich mich verziehen sollte, aber ich bin nicht fähig dazu.


      »Es würde mir ja normalerweise nichts ausmachen, Julia weiß allerdings genau, dass Accessoires mein Steckenpferd sind. Warum darf dann diese Anfängerin hingehen und die Sembello-Taschen bestellen?«, stichelt Amanda gekränkt weiter. »Was kann die überhaupt an Erfahrung vorweisen? Schließlich war sie bis vor Kurzem noch Verkäuferin.«


      Louis kichert. »Nun, du weißt ja, was der wahre Grund für ihre Beförderung ist …«


      »Nämlich? Mit wem war sie im Bett?«, entgegnet Amanda verbittert. Miststück! »O nein, sag jetzt nicht, nur weil sie mit Keira Knightley befreundet ist. Nenn mir einen anderen Grund.«


      »Es geht nur ums Geld. Wir sind angehalten, Kosten einzusparen, und unser neues Herzchen ist weitaus billiger als die Agentur, die wir bisher beauftragt haben. Außerdem kann Seth die Kleine als sein Sprachrohr benutzen, um seine Interessen durchzudrücken.«


      Autsch. Ich will mich gerade auf Zehenspitzen davonschleichen, als ich einen letzten Kommentar mitbekomme.


      »Ich bezweifle ohnehin, dass sie etwas von Trends versteht, ganz zu schweigen vom Einkauf«, sagt Amanda. »Ich gebe ihr ein paar Wochen, dann fliegt sie hochkant raus.«


      »Sehe ich auch so. Gibt es hier Süßstoff? Ich bin gerade auf Diät.«


      Ich habe genug gehört. Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe wieder hinaus auf die Straße, um einen klaren Kopf zu bekommen. Meine Wangen glühen, ich habe einen Kloß im Hals. Ich fühle mich gedemütigt und bin total entsetzt. Denken die alle so über mich? Dass ich bluffe beziehungsweise dass ich einen erfundenen Job ausübe beziehungsweise dass ich mich hochgeschlafen habe beziehungsweise dass ich nur hier bin, um Seth’ Meinung nachzuplappern?


      Es ist wahr, sagt eine hässliche leise Stimme in meinem Kopf. Du bluffst. Du kannst nicht wirklich Trends vorhersehen. Du bist nur eine Verkäuferin, die Glück hatte.


      Ich komme abrupt zum Stehen, vor einem Starbucks. Na schön, mag ja sein, dass ich bluffe, das heißt dennoch nicht, dass ich für den Job nicht tauge. Ich werde weiter so tun als ob, bis ich so weit bin.


      Ich kaufe mir einen doppelten Espresso und kehre dann entschlossen in mein Büro zurück. Kein Surfen im Internet mehr – ich brauche Sachen, die dort noch nicht zu finden sind. Ich beginne damit, alle Modeagenturen durchzutelefonieren, um mich kurz vorzustellen und um Pressemitteilungen zu bitten, dann rufe ich ein paar Ateliers an und vereinbare Termine, um mir die Arbeit der Designer vor der LFW anzusehen. Anschließend wähle ich die Nummer von Sinead Devlin, die mir auf ihre lässige Art einen genialen Tipp gibt.


      »Jede Saison folgt grob demselben Muster, wusstest du das schon?«, erklärt sie mir. »Es gibt immer drei neue Trends und zwei klassische. Und von diesen fünf Trends ist einer retro, einer ethno und einer wahrscheinlich futuristisch. Der Metalliclook ist im Moment stark angesagt. Ich würde das als einen futuristischen Trend werten.«


      Während ich weitere Termine vereinbare und anfange, ein Moodboard zusammenzustellen, denke ich: Es ist mir egal, wenn ich Amanda oder wem auch immer auf die Füße trete. Ich werde eine Präsentation halten, die ihre kleinen Gehirne durchbrennen lässt.


      Um sechs Uhr mache ich Feierabend und treffe mich mit Rachel zu einem Drink. Auch heute ist wieder ein warmer, sonniger Abend. Statt vor einem Kneipenausschank anzustehen, kaufen wir uns an einem Kiosk zwei gekühlte Peroni und gehen damit auf den Golden Square. Wir sind nicht die Einzigen, die diese Idee hatten. Auf dem kleinen Platz wimmelt es von Menschen, darunter eine Gruppe von Leuten, die übt, auf einem Seil zu balancieren, das zwischen zwei Bäumen gespannt ist.


      Zuerst berichtet Rachel von ihren Neuigkeiten. Sie bekommt ihren neuen Fall allmählich in den Griff. Ich wünschte so sehr, ich könnte ihr sagen, dass sie ihn gewinnen wird, aber alles, was ich ihr anbieten kann, sind Motivationssprüche. Jay hat sie zweimal zu einem Drink eingeladen, und sie hat beide Male abgelehnt.


      »Super«, sage ich bewundernd. »Das ist bestimmt hart für dich.«


      »Nein, eigentlich ist es ziemlich einfach. Ich denke, wenn Jay und ich einen Monat länger zusammen gewesen wären – beziehungsweise wenn ich ihm nicht auf die Schliche gekommen wäre –, wäre es wirklich hart geworden. Ich habe gerade noch rechtzeitig den Absprung geschafft.« Ich nicke eifrig – das höre ich mit Begeisterung. »Jedenfalls … habe ich nachgedacht.«


      Sie legt eine so lange Pause ein, dass ich ungefähr zwanzigmal »Worüber?« fragen muss, bevor sie fortfährt.


      »Nun ja, Jay sieht umwerfend aus, und zwischen uns stimmte die Chemie und so, aber er hat mich im Grunde nicht sehr nett behandelt.« Sie spricht langsam, als wäre dies eine neue Offenbarung.


      »Nein, wohl nicht«, bemerke ich nachdenklich, als würde mir das zum ersten Mal in den Sinn kommen.


      »Jemand wie Oliver dagegen – und das wird jetzt gemein klingen …«


      »Ja?«


      »Mhm … Oliver ist einfach … Er ist nicht … Ich meine, er hat einen guten Job und alles, aber er ist extrem groß, und er hat abstehende Ohren. Außerdem läuft er immer in Fahrradklamotten rum, und er ist einfach ein bisschen zu … eifrig.« Ich nicke. »Aber vielleicht sollte ich gerade… Vielleicht sollte ich mich einfach mit Oliver begnügen. Ich meine, er ist wirklich nett …« Sie klingt verzweifelt. »Vielleicht ist es das, was jeder macht. Vielleicht ist das das Geheimnis.«


      »Ich glaube nicht, dass du dich begnügen musst. Ich meine, ich habe mich auch nicht begnügt.«


      »Das stimmt! Na ja, du hast Glück. David ist attraktiv und intelligent und erfolgreich, und außerdem ist er nett zu dir. Er ist perfekt.«


      »Ich weiß«, sage ich und denke zum millionsten Mal, was für ein Glückspilz ich bin.


      »Und wie ist dein neuer Job?«


      »Ein bisschen wie das da«, sage ich und zeige auf die Slackline. »Es ist spannend, ich bin allerdings völlig überfordert. Ich arbeite gerade an einer Präsentation, ohne den leisesten Schimmer zu haben, und ich komme mir vor wie eine Betrügerin.«


      »Falls es dich tröstet, so fühle ich mich im Prinzip jeden Tag.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Aber vergiss nicht, die hätten dich nicht befördert, wenn sie dir den Job nicht zutrauen würden. Du hast Talent, und sie haben es erkannt. Das ist der Grund, warum du jetzt dort oben bist.«


      Ich wünschte, ich könnte ihr die Wahrheit sagen, doch ich nicke bloß.


      »Max hat das übrigens auch gesagt. Er war die ganze Woche einfach großartig und hat mich immer wieder aufgebaut.« Ich muss lachen, als ich an seinen Ratschlag denke. »Was würde Christina Aguilera tun, hat er mich gefragt.«


      »Was sagt David dazu? Hast du ihn in letzter Zeit überhaupt gesehen?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht seit dem letzten Wochenende. Aber er hat mir eine SMS geschrieben und mir an meinem ersten Arbeitstag einen herrlichen Strauß Rosen ins Geschäft geschickt.«


      »Das ist nett …«


      »Ich habe beschlossen, damit so umzugehen, als würde ich eine Fernbeziehung führen. Ich wusste, dass der August heftig wird. Was soll’s, morgen sehe ich David ja wieder.«


      »Gut. Was hast du jetzt eigentlich für deinen Geburtstag geplant? Willst du immer noch in einer Karaokebar feiern?«


      Ich schaudere bei der Erinnerung an den Supergau, zu dem mein Geburtstag sich beim letzten Mal entwickelte.


      »Nein, kein Karaoke. Nur ein gemütliches Essen irgendwo. Nicht zu viele Leute. Vielleicht einfach nur du, ich, David, Harriet, Kira, Max …« Ich lache wieder. »Max hat mir erzählt, dass an meinem Geburtstag ein geiles Konzert stattfindet – irgendeine Nu-Wave-Folk-Alt-Metal-Band oder so –, aber ich habe ihm gesagt, dass ich ein Essen bevorzuge.«


      »Zoë, hast du schon einen Termin bei deinem Arzt?«


      »Warum?«


      »Ich glaube, du hast eine leichte Form von Maxitis.«


      »Was?«


      »Du weißt schon. Max und ich haben diese Woche was zusammen getrunken … Max’ Experiment läuft gut… Max sagt, ich soll mich in Christina Aguilera reinversetzen …«


      »Das ist doch Quatsch! Ich habe keine Maxitis, ich habe einen festen Freund. Max ist mein Mitbewohner!« Gleichzeitig beschleicht mich ein unbehaglicher Gedanke: Habe ich wirklich die ganze Zeit von Max erzählt? »Er ist nur ein Kumpel, der mir Gesellschaft leistet, solange David so viel zu tun hat.«


      »So, so, Gesellschaft leisten nennst du das? Schon gut, hör auf, aufhören!«, ruft Rachel, als ich nach ihr schlage. »Ich weiß ja, dass du nie auf Max abfahren würdest. Ich meine, er ist nett, aber er spielt nicht in Davids Liga.«


      »Absolut richtig!«, sage ich, obwohl ich aus irgendeinem Grund einen seltsamen Stich spüre – als wäre ich Max gegenüber unloyal. Würde ich das aussprechen, würde Rachel es allerdings komplett falsch auffassen, also verzichte ich darauf, und wir wechseln das Thema.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Ich komme gegen neun nach Hause und treffe Max im Wohnzimmer an, wo er, die Füße auf den Couchtisch gelegt, Cornflakes aus seiner Schale futtert und ein Videospiel am Fernseher spielt. Er sieht noch unrasierter aus als sonst, und er trägt das T-Shirt mit dem Tintenfleck an der Schulter, das er bei unserer ersten Begegnung anhatte. Kaum fällt mein Blick auf ihn, stelle ich erleichtert fest, dass Rachel völlig auf dem falschen Dampfer war. Selbst wenn ich nicht mit David zusammen wäre, bezweifle ich wirklich stark, dass ich mich jemals für einen Mann begeistern könnte, der Fantasygames auf der Konsole spielt. Außerdem steht Max ebenso wenig auf mich. Wie könnte er auch, wenn ich meine hübschen Kleider und mein Make-up ablege, sobald ich nach Hause komme?


      Ich schlüpfe in meine Jogginghose – beziehungsweise in meine Abendgarderobe für zu Hause, wie ich es nenne– und gehe anschließend hinüber ins Wohnzimmer, wo ich mich zu Max auf die Couch geselle. Anfangs besetzten wir immer beide Sofas und saßen im rechten Winkel zueinander, inzwischen fühle ich mich in Max’ Gesellschaft wohl genug, um mich neben ihn plumpsen zu lassen und die kaputte Couch zu meiden.


      »Was spielst du da?«, frage ich.


      »Zelda«, antwortet er mit monotoner Stimme, ohne mir groß einen Blick zu schenken. »Ich muss eine körperlose Prinzessin retten und sie zu ihrem Körper zurückführen.«


      »Du hast übrigens Post.« Ich gebe ihm den Umschlag, den ich unten im Treppenhaus aus dem Briefkasten gefischt habe, und öffne dann einen Brief von meiner Mutter, dem eine Stellenanzeige von Brown Thomas beigefügt ist, wo eine Verkäuferin gesucht wird. Das ist bereits das dritte Jobangebot aus Dublin, das sie mir zuschickt, seit ich nach London gezogen bin.


      Max wirft einen kurzen Blick auf seinen Umschlag und legt ihn dann zur Seite.


      »Den brauche ich gar nicht erst aufzumachen«, sagt er und schwingt seine Spielkonsole wie ein Schwert in der Luft. Auf dem Bildschirm kämpft gerade eine kleine Animationsfigur gegen ein Monster.


      »Nein?«


      »Nein. Das ist ein PFO.« Er drückt wie wild auf eine Taste, und der Kopf des Monsters fliegt mit einem befriedigenden Klonk ab. Als Max mein ausdrucksloses Gesicht bemerkt, fügt er hinzu: »Du weißt schon. Please f… off. Danke für Ihre Bewerbung. Ich meine, nein danke.«


      »Das wird sich alles ändern, wenn dein Experiment glückt, oder nicht?«


      Er schüttelt den Kopf. »Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass die Daten vielversprechend aussahen?«


      »Äh … ja.«


      »Na ja, in letzter Zeit sehen sie nicht mehr so vielversprechend aus. Ich glaube allmählich, ich bin auf dem Holzweg.«


      »Oh.« Max und ich haben uns ein paar Tage lang nicht gesehen, deshalb ist es das erste Mal, dass ich davon höre. Offenbar verbringt er seine ganze Zeit im Labor. Nur einmal, als ich morgens um vier wach wurde und zur Toilette musste, sah ich unter der Tür seines Zimmers Licht brennen. »Aber du kannst ein neues Experiment starten, oder nicht?«


      Er schenkt mir ein verzerrtes Lächeln. »Theoretisch könnte ich hunderte anderer Experimente durchführen. Das ist allerdings kostspielig, und meine Förderung läuft in einem halben Jahr aus. Genauer gesagt, in fünf Monaten.«


      »Oh. Verstehe.« Ich setze mich zu ihm auf die Couch, fest entschlossen, ihm dabei zu helfen, einen Handlungsplan zu entwerfen. »Und was machst du, wenn deine Förderung endet?«


      Er unterbricht sein Spiel, legt die Konsole zur Seite und streift sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich will nicht einmal daran denken«, gibt er zu. »Ich bewerbe mich gerade überall, und wenn ich Glück habe, kriege ich vielleicht etwas in Übersee …«


      »In den Staaten?«


      »Schon möglich. Ich glaube, dafür brauche ich wirklich Glück. Ich habe ein Angebot aus der Schweiz, das wäre also eine Option. Doch das würde bedeuten, dass ich meine ganze Arbeit hier aufgeben muss. Außerdem möchte ich nicht so schnell schon wieder weg aus England.«


      Ich habe ihn noch nie so missmutig gesehen, normalerweise ist er immer gut drauf. Ich runzle die Stirn und denke angestrengt nach, wie ich ihm helfen beziehungsweise was ich ihm raten kann.


      »Wie würde für dich denn das ideale Szenario aussehen?«


      »Das ideale Szenario würde so aussehen, dass mein Experiment zu einem guten Ende führt, ich das Ganze dokumentiere und mein Bericht in einer renommierten Fachzeitschrift wie Science oder Nature veröffentlicht wird. Dann könnte ich mir ziemlich sicher sein, dass ich einen guten Job bekomme.«


      Ich habe ihn diese Zeitschriften lesen sehen – sie sind eindeutig das Gegenstück zu meiner Women’s Wear Daily oder meiner Vogue.


      »Weißt du, ich wünschte, ich hätte eine Kristallkugel«, fährt Max fort. »Ich wünschte, ich wüsste, ob dieses Experiment aufgeht oder ob es wie ein Kartenhaus zusammenfällt und ich besser das sinkende Schiff verlassen sollte.«


      Ich nicke und versuche verzweifelt, mich daran zu erinnern, ob David sich jemals darüber geäußert hat. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Max zu sagen, wie es ausgeht, beziehungsweise ihm irgendwie Hoffnung zu machen …


      »Tut mir leid«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ich kann mich einfach nicht erinnern.«


      »Wie meinst du das, du kannst dich nicht erinnern?«


      »Ich meine, ich weiß es einfach nicht.«


      »Warum hast du gesagt, du kannst dich nicht erinnern?« Er runzelt die Stirn und sieht mich aufmerksam an.


      »Das passiert mir manchmal. Dass ich Sätze durcheinanderbringe. Zum Beispiel sage ich manchmal danke, meine jedoch tschüs.«


      »Verstehe«, sagt Max und mustert mich eigenartig.


      »Ehrlich gesagt …«


      Ich schließe den Mund wieder. Ich kann nicht glauben, dass ich drauf und dran war, Max zu sagen, dass ich aus der Zukunft komme. Er würde denken, ich hätte mir den Kopf angeschlagen, und David verständigen und gleich danach den Notarzt. Ich will gerade unter irgendeinem Vorwand das Thema wechseln, als das Zimmer plötzlich dunkel wird, genau wie der Fernseher. Ich stoße einen spitzen Schrei aus.


      »Was zum Teufel ist los?«, ruft Max. Ich spüre, dass er aufsteht.


      »Oh, Shit! Das ist ein Stromausfall.«


      Ich hatte diese Störung ganz vergessen. Beim ersten Mal saß ich zu Hause vor dem Fernseher, als der Strom ausfiel.


      »Ich checke mal den Sicherungskasten«, sagt Max.


      »Es ist nicht die Sicherung, sondern ein kompletter Stromausfall. Schau, die ganze Straße ist dunkel.«


      »In der Tat.« Max späht aus dem Fenster. »Ich kann unseren Stromversorger anrufen und nachfragen, ob sie schon daran arbeiten …«


      »Nicht nötig. Der Strom wird um Mitternacht wieder da sein.«


      »Woher weißt du das?«


      Er dreht sich zu mir um. Ich kann nur seine Umrisse erkennen, nicht seinen Gesichtsausdruck, doch ich befürchte, dass ich zu viel gesagt habe.


      »Keine Ahnung … Bis jetzt war das immer so bei einem Stromausfall. Für den Fall hab ich in der Küche ein paar Teelichter und Streichhölzer deponiert, direkt unter der Spüle. Ich geh sie mal kurz holen …« Ich beginne, mich in Richtung Küche vorzutasten.


      »Nein, ich gehe«, sagt Max.


      Ich drehe mich um und laufe direkt in ihn hinein. Er hält mich kurz fest.


      »Warte hier«, sagt er und befreit sich sanft von mir.


      Ich setze mich vorsichtig wieder hin. Es ist seltsam, dass ich bei dem Zusammenstoß mit Max und der Berührung seiner Finger auf meinen nackten Armen etwas gespürt habe – fast einen leisen Kitzel. Aber das war vermutlich nur der Schreck.


      Kurze Zeit später kehrt Max zurück, zündet die Teelichter an und reiht sie auf dem Couchtisch auf. Als ein Dutzend kleine Flammen im Raum funkeln, setzt er sich wieder neben mich.


      »So«, sagt er. »Kennst du eine gute Geistergeschichte?«


      Die Verlegenheit verschwindet, und wir müssen beide lachen. Nicht lange, da quatschen wir wieder lebhaft, intensiver als an den vorherigen Abenden – über unsere Familien und unsere Jobs und unsere Freunde und all die Kleinigkeiten, die es nicht wert sind, erwähnt zu werden, außer man sieht sich täglich. Es fühlt sich seltsam intim an, besonders weil wir im Halbdunkel dasitzen. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass Max’ Gesicht im Kerzenschein schön aussieht, bevor ich mir vor Augen halte, dass das für jedes Gesicht gilt.


      Max hat gerade eine lustige Geschichte beendet, in der er beim Wichteln in seinem Labor einem hochrangigen, furchteinflößenden Professor versehentlich eine Duftkerze schenkte. Nun ist er verstummt und starrt auf die flackernden Teelichter.


      »Zoë …«


      »Ja?« Aus irgendeinem Grund beunruhigt mich sein Ton.


      »Weißt du noch, als wir uns neulich über die chilenischen Bergleute unterhalten haben, die unter der Erde eingeschlossen sind, und du mir gesagt hast, dass sie alle heil rauskommen werden?«


      »Habe ich das? Kann mich nicht erinnern.« Ich könnte mich ohrfeigen. Das habe ich tatsächlich gesagt.


      »Doch, hast du, und es klang sehr selbstsicher. Und vorhin hast du mir erzählt, dass der Strom um Mitternacht wieder da sein wird. Wie kommt es, dass du so über die Zukunft sprichst?«


      Ich würde ihm nur zu gern die Wahrheit sagen. Kann ich? Kann ich wirklich?


      Ohne mir Zeit zum Überlegen zu geben, fange ich an. Im Halbdunkel zu sitzen macht es irgendwie einfacher.


      »Weißt du noch, der Morgen, als wir uns in Davids Wohnung begegnet sind? Als ich einen völlig desorientierten Eindruck machte?«


      »Daran musste ich auch gerade denken.«


      »Na ja, der Grund, warum ich derart verpeilt war, ist, dass am Abend zuvor noch Dezember war.«


      »Letzter Dezember?«, fragt Max verwirrt.


      »Nein, dieser Dezember, der kommende. Dezember 2010. Ich schlief in meinem Zimmer im Dezember ein und wachte in Davids Zimmer im Juli auf. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber ich bin in die Vergangenheit gereist.«


      »Das ist … Sorry, Zoë, das ist unmöglich.«


      Mein Mut sinkt, ich hätte ahnen müssen, dass Max mir nicht glaubt. Ich bemühe mich, all seine Fragen zu beantworten – wie ich mich nach dem Aufwachen fühlte, ob ich irgendwelche Medikamente oder andere Sachen eingenommen hätte und ob es sein könne, dass ich mir irgendwo den Kopf gestoßen habe.


      Schließlich sagt er: »Tut mir leid, ich kann nicht glauben, dass so etwas passiert. Es ist nicht so, als würde ich daran zweifeln, dass du die Wahrheit sagst«, fügt er rasch hinzu. »Ich denke einfach, dass es eine andere Erklärung dafür geben muss. Vielleicht hattest du eine Art Amnesie, oder …«


      »Oder ich bin verrückt«, sage ich dumpf.


      »Das habe ich nicht gesagt.« Aber das Wort hängt in der Luft.


      »Kannst du das irgendwie beweisen?«, fragt er weiter. »Gibt es vielleicht irgendwelche Weltereignisse, die du vorhersagen kannst, um deine Theorie zu untermauern? Zum Beispiel Sportergebnisse oder Unfälle oder Erdbeben …«


      Ich zermartere mein Gehirn. Und schließlich fällt mir etwas ein.


      »Ja, ich kann es beweisen! Du weißt doch, die chilenischen Bergleute, von denen du gerade gesprochen hast?«


      »Ja.«


      »Nun, sie sind alle am Leben. Sie werden bald eine Nachricht hochschicken … Ich weiß nicht mehr genau, wie, doch auf dem Zettel steht etwas Ähnliches wie: Es geht uns allen dreiunddreißig gut im Schutzraum.«


      Max zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      »Okay. Wir werden sehen, ob das eintritt. Ich denke trotzdem, dass du dir in der Zwischenzeit Hilfe suchen solltest.«


      Ich stehe auf. »Ach herrje, es ist sicher schon spät. Ich muss ins Bett.«


      »Zoë, du weißt, ich bin nicht …«


      »Schon gut. Ich muss morgen früh aufstehen. Vergiss nicht, die Teelichter auszupusten.«


      Ich verlasse rasch das Wohnzimmer, froh darüber, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. Ich habe irgendwie gehofft, dass Max als Wissenschaftler aufgeschlossener auf seltsame neue Ideen reagiert. Nun ist das Gegenteil der Fall, er hält mich für geisteskrank.


      Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      »Nächstes Wochenende ist mein Geburtstag«, bemerke ich beiläufig.


      »Ich weiß«, sagt David und schenkt sich Kaffee nach. »Ich habe zwar in den letzten zwei Wochen auf einem anderen Planeten gelebt, aber so etwas Wichtiges vergesse ich nicht.«


      Es ist spät am Sonntagmorgen, und David und ich sitzen draußen vor Daniela’s Lounge, einer italienischen Brasserie in der Nähe von Davids Wohnung. Ich habe die Nacht bei David verbracht, und es war großartig, obwohl ich diese Outdoorsache allmählich lästig finde – ich bin es leid, ständig Laub aus meinen Haaren zu fischen. Ich werde David wohl bitten müssen, dass wir das nächste Mal nach drinnen verlegen.


      »Also, was möchtest du an deinem großen Tag machen?«, fragt er mich und reibt sich die Augen.


      Als wir dieses Gespräch das erste Mal führten, antwortete ich, ohne zu zögern: »Karaoke!«


      »Wirklich?« David wich das Blut aus dem Gesicht.


      »Du bist kein Fan von Karaoke?«


      »Hm … kein großer. Aber ich werde da sein.«


      Der Abend war ein totaler Reinfall. Während jedes einzelnen Songs lächelte David und nickte mit dem Kopf und tat so, als würde er sich amüsieren, es war hingegen eindeutig eine Qual für ihn: das unmusikalische Katzengejaule, der stickige Raum, die gekreischten Interpretationen endlos vieler Frauenlieder wie It’s raining men und Girls just wanna have fun. Es waren keine anderen Männer anwesend, es war im Grunde wie auf einem Junggesellinnenabschied. Und dann, um alles noch schlimmer zu machen, fing Kira wie üblich an, mit David zu streiten, indem sie behauptete, er würde ihre Songs aus der Karaokeliste löschen, was überhaupt nicht stimmte (ich war das).


      Das Allerschlimmste, das wirklich Allerschlimmste – mir wird heiß und kalt, wenn ich daran zurückdenke – war allerdings, dass ich Single Ladies sang und gleichzeitig versuchte, die Choreografie zu tanzen. Ich fand, dass ich im Gegensatz zu all den anderen betrunkenen Heulbojen großartig klang, und ich gab alles (natürlich angetrieben von einer Flasche Weißwein). Ich brachte den Saal zum Verstummen, während ich dort oben sang und tanzte, und ich hatte enorm viel Spaß – bis ich sah, dass David zusammenzuckte. Dass er sich förmlich wand. Wenig später wurde er angepiepst. Er behauptete, dass er vergessen habe, seinen Pager auszuschalten, aber ich vermutete, dass er sich nur deshalb aus dem Staub gemacht hat, weil er sich so sehr für mich schämte. Als ich nach Hause kam, war ich dermaßen betrunken, dass ich direkt ins Koma fiel, und David und ich sprachen nie wieder darüber.


      Dieses Mal werde ich keinen Karaokeabend machen.


      »Ich weiß nicht genau. Hast du einen Vorschlag?«


      »Wie wäre es mit einem Dinner irgendwo hier im Viertel?«


      Wir diskutieren eine Weile über geeignete Lokale, bis David ein Restaurant namens Ristorante Pizzeria Notting Hill erwähnt, über das er viel Gutes gehört hat. Oder vielleicht heißt es auch Ristorante Pizzeria Portobello, er ist sich nicht sicher.


      »Hört sich gut an, ich werde mich mal schlaumachen. Wer hat es dir empfohlen?«


      »Unser Anästhesist hat neulich davon geschwärmt.« Er gähnt. »Wen wirst du alles einladen?«


      »Nur einen kleinen Kreis. Rachel und Kira, und Harriet, meine Arbeitskollegin – oh, und ich dachte, ich lade auch Oliver ein. Deinen Freund Oliver.«


      »Ach ja? Warum?«, erwidert David. »Ich meine, sicher, du kannst ihn ruhig einladen, aber mir war nicht bewusst, dass du ihn so gut kennst.«


      »So gut kenne ich ihn nicht, ich mag ihn einfach. Außerdem ist er dein Freund, und es wäre ganz gut, einen weiteren Mann in der Runde zu haben. Zudem weiß ich, dass Oliver von Rachel angetan ist oder es zumindest war.«


      »Ja, und sie hat ihn eiskalt abblitzen lassen«, sagt David ein bisschen gereizt. Er scheint heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein. »Aber ich werde ihn fragen. Oh, warte – lädst du auch Jenny ein?«


      Schon wieder! Beim letzten Mal fragte er mich, ob Jenny zu meinem Geburtstagskaraoke kommen könne, weil sie, Zitatanfang, »sehr gern singt«, Zitatende. Anscheinend war sie früher im Collegechor oder in etwas ähnlich Mustergültigem. Ich lehnte rundweg ab.


      »Ich möchte lieber nur mit meinen eigenen Freunden feiern«, sagte ich.


      David erwiderte nichts darauf. Er nickte nur, ich sah ihm trotzdem an, dass er mich unglaublich kindisch und unhöflich fand, was ich natürlich auch war.


      Und was ich immer noch bin. Am liebsten würde ich brüllen: Nein! Natürlich lade ich sie nicht ein! Stattdessen nehme ich einen Schluck von meinem Kaffee und zähle bis drei, bevor ich sage: »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


      Ich hoffe, David versteht den Wink und lässt das Thema fallen, aber er bleibt hartnäckig. »Es ist nur so, wenn du Oliver einlädst, wird er Jenny wahrscheinlich davon erzählen, weil er annimmt, dass sie auch kommt.«


      Meine Güte, das ist wohl wahr. Ich senke den Blick auf die Überreste meines Rühreis mit Toast.


      »Klar. Frag sie, ob sie Lust hat.« Ich zwinge mich hinzuzufügen: »Das wäre nett.«


      »Ich schreibe ihr sofort eine SMS«, erwidert er und holt sein Handy hervor. Dann überrascht er mich total, indem er hinzufügt: »Danke, dass du sie einlädst. Das macht das Leben für mich einfacher.«


      »Kein Problem«, sage ich.


      Ich ärgere mich nicht so sehr wie in der Vergangenheit (beziehungsweise in der Zukunft), dennoch frage ich mich, ob das normal ist. Warum würde ich David das Leben schwermachen, wenn ich Jenny nicht einlüde?


      Davids Handy piept. »Eine Nachricht von Max«, sagt er.


      Ich schlucke. »Ach ja? Was schreibt er?« Deine Freundin ist geisteskrank?


      »Wie ärgerlich … Wir sind heute zu einem Doppel verabredet. Max und eine Kollegin aus dem Labor gegen Jenny und mich. Seine Partnerin ist leider krank geworden.«


      Ich frage mich sofort, wer diese Kollegin aus dem Labor ist – wahrscheinlich nur eine Bekannte. David sieht mich hoffnungsvoll an.


      »Du spielst doch auch Tennis, oder?«


      »Na ja …«


      Es ist wahr, ich spiele Tennis, insofern als ich den Ball schlagen kann. Ich bin nur nicht wirklich gut darin. Aber ich weiß, dass David glaubt, Tennisspielen sei wie Radfahren oder Schwimmen oder die Fähigkeit, sich seine Schuhe selbst zu binden. Es gehört einfach zu den Dingen, die man tut, und es ist ein bisschen peinlich, wenn man es nicht kann.


      »Du kannst dir im Club einen Schläger leihen.«


      Verdammt. Beim letzten Mal wurde ich nicht zu diesem Tennismatch gedrängt, weil David und ich nicht zusammen frühstücken waren. Ich wünschte, ich könnte eine Ausrede vorbringen – aber David arbeitet immer so hart, und er hat sich so auf dieses Doppel gefreut, und wenn ich kneife, wird er das von Jenny immer wieder zu hören bekommen.


      »Klar!«, sage ich mit gezwungener Begeisterung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      David ist Mitglied in einem sehr noblen kleinen Tennisverein in Maida Vale mit erstklassigen Plätzen und einer Art Country-Club-Atmosphäre. Als wir das Clubhaus betreten und die (sehr hübsche blonde) Empfangsdame uns begrüßt, bin ich beeindruckt von dem Kontrast zwischen diesem Ort und meiner miefigen städtischen Turnhalle. Alles, was David macht, ist einfach … schöner.


      »Ah, da ist ja unser Mann«, sagt David.


      »Hi!«


      Max sitzt gleich hinter dem Empfang. In seinem uralten verwaschenen MAN-OR-ASTRO-MAN?-T-Shirt, den blauen Bermudas und den verbeulten Tennisschuhen, plus einer Plastiktüte in der Hand, in die er seine Straßenklamotten gestopft hat, wirkt er hier ziemlich fehl am Platz. Seit unserem Gespräch über meine Zeitreise gehe ich Max aus dem Weg, und es fällt mir nun schwer, ihm in die Augen zu sehen. Glücklicherweise sorgt in diesem Moment Davids Entdeckung, dass an seinem Schläger eine Saite gerissen ist, für Ablenkung.


      »Schon gut.« David winkt ab, als er unsere besorgten Gesichter sieht. »Ich hab immer eine Reserve dabei.«


      Kurz darauf erscheint Jenny auf der Bildfläche, in einer wimbledontauglichen Nike-Kombination aus ärmellosem Top und weißem Tennisrock samt einem Nike-Stirnband in Neonpink und einem Schläger derselben Marke wie Davids. Selbst ihre Turnschuhe sind makellos sauber. Ich komme mir in meiner Yogahose und meinem lila T-Shirt– das Beste, was ich so kurzfristig finden konnte– wie ein Trampel vor.


      »Was machst du denn hier?«, lautet ihre Begrüßung für mich, nachdem sie David auf die Wange geküsst und Max halbherzig zugewinkt hat. »Bist du als Spielerfrau hier?«


      »Meine Kollegin kann nicht, und Zoë war so freundlich einzuspringen«, erklärt Max.


      »Ach wirklich? Na ja, meinetwegen. Schätze, du solltest dich langsam mal umziehen.«


      »Ich bin umgezogen«, sage ich zähneknirschend.


      »Aber ich noch nicht«, sagt David. »Gebt mir eine Minute. Und danach machen wir euch fertig.«


      »Große Sprüche …« Max wirft einen Tennisball in die Luft, um ihn elegant wieder aufzufangen. »Wirklich große Sprüche für so einen kleinen Mann …«


      David tut so, als wollte er Max mit seinem Tennisschläger eins überziehen, während Jenny mich von oben bis unten mustert und dann mit der Empfangsdame unüberhörbar die Kleiderordnung des Clubs diskutiert.


      Nachdem David sich umgezogen hat, gibt es eine Diskussion über die Zusammenstellung der Teams.


      »Wir spielen sonst doch immer zusammen!«, mault Jenny vorhersehbarerweise los, als David vorschlägt, dass er und ich gegen Jenny und Max spielen.


      »Zoë hat schon länger nicht mehr gespielt. Es ist besser, wenn wir beide uns aufteilen«, erwidert David diplomatisch.


      Ganz in Weiß, mit einem schwarzen Schweißband um das Handgelenk, sieht er besonders umwerfend aus. Es stört mich nicht einmal, dass er dasselbe Logo trägt wie Jenny.


      Jenny seufzt. »Aber das ist total unfair, David. Du kennst schließlich meine Spieltaktik …«


      Bilde ich mir das ein, oder hat sie tatsächlich einen verführerischen Ton angeschlagen? Angewidert wende ich die Augen ab und fange Max’ Blick auf. Er zwinkert mir zu, aber ich weiß, dass er mich immer noch für verrückt hält.


      Am Ende willigt Jenny ein, mit Max ein Doppel zu bilden. Wir nehmen unsere Positionen ein – David und ich spielen gegen die Sonne –, während ich bete, dass ich mich nicht zum Gespött machen werde.


      David eröffnet das Match mit einem hammerharten Aufschlag, der mit Lichtgeschwindigkeit über das Netz fliegt. Jenny macht einen Ausfallschritt und schmettert den Ball direkt in meine Richtung zurück, grunzend im Stil von Serena Williams, woraufhin ich einen albernen mädchenhaften Schrei ausstoße und mich vor dem Ball wegducke. Max fängt an zu lachen, verstummt jedoch sofort, als ich ihn böse anfunkle.


      »Love, 15«, verkündet Jenny selbstgefällig und sieht David demonstrativ an.


      Ich gebe es zwar nur ungern zu, aber Jenny sieht auf dem Tenniscourt fantastisch aus: groß, braun gebrannt und durchtrainiert, mit wehendem blondem Pferdeschwanz wie Anna Kurnikova. David schlägt wieder auf, und wir gewinnen schließlich das erste Spiel – ganz knapp. Jenny und Max gewinnen das nächste. Jennys Aufschlag ist unglaublich: Sie springt förmlich in die Luft und drischt dann den Ball mit mindestens hundertfünfzig Stundenkilometern über das Netz.


      Nach ihr bin natürlich ich an der Reihe aufzuschlagen. Während ich den Ball ein paarmal auf und ab springen lasse und versuche, einen kompetenten Eindruck zu machen, kommen schreckliche Erinnerungen aus dem Sportunterricht in mir hoch. Ich hole mit dem Schläger so anmutig wie möglich aus, werfe den Ball zuversichtlich hoch und schlage ihn zweimal hintereinander ins Netz. Jenny spendet sarkastisch Beifall, David sagt nichts.


      Zu meiner Erleichterung geht mein nächster Aufschlag über das Netz, mein Triumph ist jedoch nur von kurzer Dauer: Jenny spielt den Ball zurück, ohne sich groß zu bewegen, und er geht direkt an David vorbei, der vorn am Netz steht. David schenkt mir einen leicht vorwurfsvollen Blick und positioniert sich dann auf der Grundlinie, während ich meinen nächsten Aufschlag vorbereite.


      Ich mache wieder einen Doppelfehler. O Gott, das hier ist so demütigend. Ich weiß, ich habe schon längere Zeit nicht mehr gespielt, ich hätte allerdings nie gedacht, dass ich so schlecht sein würde.


      »Zoë, versuch dieses Mal einfach, von unten aufzuschlagen, okay?« David demonstriert mit seinem Schläger die Bewegung, die, wie sogar ich weiß, ein Notbehelf für Anfänger ist. Ich weiß, David versucht, mir zu helfen, aber er macht es nur noch schlimmer. »Und was hältst du davon, wenn du deine hintere Seitenauslinie und deine Grundlinie abdeckst«, er zeichnet die Ecke auf meiner Platzseite in der Luft nach, »und ich das restliche Feld?«


      »Äh … okay.«


      Mein nächster Aufschlag geht, Gott sei Dank, über das Netz. Aber als der Ball zurück in meine Ecke geflogen kommt, hechtet David danach, ruft: »Meiner!«, und schmettert ihn zu Jenny zurück, die ihn wiederum zu David retourniert, woraufhin dieser Max anspielt. Ich tänzle in meiner Ecke herum und versuche, den Eindruck zu machen, als würde ich mitspielen.


      Von da an geht es mit dem Match bergab. Ich bemerke, dass Max mir absichtlich den einen oder anderen leichten Ball zuspielt, sobald ich jedoch loslaufe, ist David innerhalb einer Nanosekunde zur Stelle und brüllt: »Meiner!«, oder einmal sogar: »Weg da!« Ich verstehe auch, warum David sich während meines Aufschlags an der Grundlinie positioniert – schließlich spiele ich richtig schlecht, und er weiß, wenn er vorn am Netz stände, würde der Ball unerreichbar an ihm vorbeifliegen. Er spielt praktisch allein gegen Max und Jenny, die jedes Mal jubelt, wenn sie einen Punkt erzielt, und mit provokanten Sprüchen gegen David stichelt.


      »David«, ruft sie zu ihm hinüber, »an deiner Rückhand solltest du wirklich arbeiten …«


      »30-40«, ruft David und wischt sich mit seinem Schweißband über die Stirn.


      Ich stelle überrascht fest, dass Max gar nicht schlecht spielt. Seine Größe verschafft ihm beim Aufschlag einen Vorteil und verbessert seine Reichweite. Trotzdem meckert Jenny ständig mit ihm herum und kritisiert seine Schläge sowie seine Spielweise. Max ignoriert sie einfach. Ich bemühe mich hin und wieder alibimäßig um den Ball, aber ich habe Angst, David im Weg zu stehen, und wenn ich den Ball tatsächlich einmal bekomme, richte ich jedes Mal ein Chaos an – die Hälfte meiner Aufschläge landet im Netz. Obwohl weder Max noch Jenny so gut spielen wie David, gelingt es den beiden, in Führung zu gehen. Es dauert nicht lange, und sie sind nur noch wenige Punkte vom Matchgewinn entfernt. Ich bete, dass sie es schnell hinter sich bringen und mich von meinem Elend erlösen.


      Max macht sich bereit zum Aufschlag, sein schweißgetränktes T-Shirt offenbart mehr Muskeln an seinen Armen und seiner Brust, als ich gedacht hätte. Ich wende rasch den Blick ab, als sein erster Versuch danebengeht, direkt ins Netz. Er läuft vor, um den Ball zu holen, und als er ihn aufhebt, treffen sich unsere Blicke durch das Netz. Ich will gerade wieder wegschauen, als er mir ein Lächeln schenkt – ein eigenartiges, aufgeregtes Lächeln.


      Kurz darauf streckt er sich zu seiner vollen Größe und drischt den Ball schneller über das Netz, als ich ihn jemals habe aufschlagen sehen. David kommt auf meine Seite gerast, um den Ball abzufangen, verpasst ihn jedoch knapp, und ich höre ihn leise fluchen.


      »Einstand«, sagt Max.


      »Vorteil wir«, kräht Jenny.


      Mein Tennis-Know-how mag nicht besonders groß sein, ich weiß dennoch, dass dies bedeutet, dass die beiden das Match gewinnen, wenn sie den nächsten Punkt machen. Ich kann es kaum erwarten – ich wünsche mir einfach, dass es vorbei ist. Um uns herum hat sich inzwischen eine kleine Zuschauermenge versammelt. Ich komme mir vor wie die größte Niete aller Zeiten, während ich hinten in meiner Ecke lauere und hoffe, dass der Ball nicht in meine Nähe kommt. Als David den Ball holen geht, versuche ich, seinen Blick aufzufangen, aber er ignoriert mich. Ich sehe, dass Max sein T-Shirt anhebt, um sich das Gesicht abzuwischen, und dabei einen kurzen Blick auf seinen flachen gebräunten Bauch offenbart.


      Der nächste Ballwechsel ist so heftig, dass ich mich direkt hinter der Grundlinie in Sicherheit bringe und verfolge, wie der Ball hin- und hergeschlagen wird. Unterdessen hechten die drei über den Platz. Einen Moment lang sieht es so aus, als würde Jenny David mit einem Volleystop ausspielen, aber David sprintet vor zum Netz und lupft den Ball auf die andere Seite. Max ist bereits losgestürmt und macht sich lang, sodass er sich praktisch in der Horizontalen befindet. Es gelingt ihm, den Ball zurück über das Netz zu befördern und genau vor der weißen Seitenauslinie zu platzieren. David verpasst den Ball ganz knapp.


      »Spiel, Satz und Sieg für uns!«, schreit Jenny.


      Mit einem lauten Freudenjubel klatscht Max sich mit Jenny ab und läuft dann vor zum Netz, um David die Hand zu geben.


      »Was zum Teufel soll das?«, sagt David. »Der Ball war meilenweit aus!«


      »Was? Nein, war er nicht! Der Ball war meilenweit drin«, widerspricht Max.


      »Scheiße, von wegen. Er war hinter der Linie.« Ich beobachte erstaunt, dass David seinen Schläger auf den Boden schleudert und dann wütend auf die Seitenlinie zeigt. »Man kann den Abdruck neben der Kreide sehen.«


      Mir klappt die Kinnlade herunter – ich kann nicht glauben, dass David sich so kindisch verhält.


      »Was meinst du?«, fragt Max mich.


      David scheint mich zum ersten Mal wahrzunehmen. »Ja, Zoë, sag es den beiden! Der Ball war aus!« Ich zögere, weil es mir peinlich ist, David zu widersprechen. »Und?«, fragt David ungeduldig.


      Sein Ton ist so unhöflich und sein Benehmen so sturköpfig, dass ich sage: »Für mich sah es so aus, als wäre der Ball drin gewesen.«


      David sieht mich ungläubig an. Ich rechne mit der nächsten Explosion, aber er schüttelt nur den Kopf, zieht sein Schweißband vom Handgelenk und wischt sich damit das Gesicht ab.


      »Also schön«, sagt er. »Das Match geht an euch.« Er gibt Max und Jenny mit beleidigter Miene die Hand.


      »Hey, komm schon. Du führst immer noch zwei zu eins, seit ich wieder da bin«, sagt Max.


      David zuckt mit den Achseln. Er geht an die Seitenlinie, trinkt mit großen Schlucken aus seiner Wasserflasche und schlingt sich dann ein Handtuch um den Hals, bevor wir alle zusammen den Platz verlassen.


      »David, hast du Lust auf einen Drink?«, fragt Jenny behutsam. Offenbar bereut sie es, dass sie ihn geärgert hat.


      »Nein. Ich muss nach Hause und lesen, um mich auf meine Operation morgen vorzubereiten.« Wir erreichen die Umkleideräume, und er beugt sich zu mir herunter, gibt mir ein verschwitztes Küsschen auf die Wange. »Ich ruf dich in der Woche mal an, okay?«


      »Okay«, erwidere ich kühl, immer noch sauer auf ihn.


      »Bis dann, Max, Jen. Beim nächsten Mal werdet ihr nicht so viel Glück haben.« Er gibt Max einen etwas zu harten Klaps auf den Rücken und lässt uns dann stehen.


      Jenny läuft ihm hinterher. »David, das war ein unglaubliches Spiel. Herrliches Tennis. Einfach giga!«


      »Lass uns was trinken gehen«, sagt Max zu mir.


      »Was, jetzt? Es ist erst fünf. Und du bist völlig verschwitzt.« Im Gegensatz zu mir – seltsamerweise ist mir bei dem Spiel kaum warm geworden.


      Zu meinem Erstaunen nimmt Max meinen Arm und beginnt, mich in Richtung Ausgang zu schleifen. »Keine Widerrede. Wir gehen jetzt was trinken. Sofort.«


      Als wir vor dem Prince Alfred ankommen, sitzen die Leute dicht gedrängt auf dem Bürgersteig in der Spätnachmittagssonne, wo sie bei einem Bier oder Pimm’s das Sommerwochenende ausklingen lassen. Ich entdecke in dem Pulk zwei freie Plätze, Max geht an die Bar. Nach ein paar Minuten kehrt er mit einem Gin Tonic für mich zurück – den ich, wie ich zugeben muss, nach diesem Spiel wirklich nötig habe – und mit einem Bier und einer Tüte Chips für sich.


      »Danke.« Ich nehme einen Schluck aus meinem Glas. »Okay, was gibt es?«


      Max erhebt sein Pint. »Auf die chilenischen Bergleute. Sie konnten sich in den Schutzraum flüchten, alle dreiunddreißig. So stand es in ihrer Botschaft.«


      Ich lege die Hand vor den Mund. »Was? Die Botschaft ist schon angekommen?«


      Max ignoriert meine Frage und fährt fort. »Ich habe den ganzen Tag überlegt, woher du das wissen konntest. Beziehungsweise woher du wusstest, dass der Strom um Mitternacht wieder da sein würde oder all die anderen kleinen Dinge, die du immer wieder erwähnst. Im Idealfall bräuchte ich mehr Daten, aber so wie die Dinge stehen, muss ich von zwei Möglichkeiten ausgehen. Entweder du hast so was wie übersinnliche Fähigkeiten«, er runzelt die Stirn, »oder du hast eine Zeitreise gemacht.« Ich nippe lediglich an meinem Gin Tonic. Ich werde nicht versuchen, Max zu überzeugen. Er kann seine eigenen Schlüsse ziehen. »Ich glaube nicht an übersinnliche Fähigkeiten«, sagt er weiter. »Zeitreisen hingegen … Ich hab mich ein bisschen in das Thema eingelesen, und demnach sind Zeitreisen theoretisch möglich.«


      »Wirklich?« Ich hebe überrascht den Kopf.


      »Ja, in Form von Quantenteilchen. Alles im Universum wandert im Prinzip in viele verschiedene Richtungen, die Zeit sollte da keine Ausnahme bilden. Natürlich, nach heutigem Wissensstand ist noch nie jemand in die Vergangenheit gereist, theoretisch könnte das eines Tages allerdings durchaus möglich sein, indem man die entsprechende Technologie nutzt.« Er sieht mich an. »Aber du hattest keine Technologie.«


      »Ich weiß, es klingt verrückt …«


      Er schüttelt den Kopf, bevor ich den Satz überhaupt ganz ausgesprochen habe. »Nein, ich glaube dir«, sagt er. »Ich verstehe es zwar nicht, und ich denke, es muss eine Erklärung dafür geben. Ich glaube dir trotzdem, dass du diese Erfahrung gemacht hast.« Meine Erleichterung ist unbeschreiblich. »Aber das muss doch … Ich meine… Führst du jetzt alle Gespräche ein zweites Mal?«, fragt er.


      »Die ganze Zeit. Das ist echt schräg.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagt er. »Du bist eine Zeitreisende!« Er umklammert mit den Händen seinen Kopf. »Ich meine, kannst du überhaupt glauben, dass wir diese Unterhaltung hier führen?« Er stößt ein Prusten aus, und wir fangen beide an zu lachen. Ich bin richtig euphorisch. »Jedenfalls«, sagt Max, nachdem wir aufgehört haben zu lachen, »hast du sonst noch mit jemandem darüber gesprochen? Ich meine mit jemandem, der sich auskennt mit, äh …«


      »Mit was? Mit Zeitreisen?« Ich nehme einen Schluck aus meinem Glas. »Warum? Denkst du, mein Hausarzt könnte mir helfen?«


      »Würdest du denn in Erwägung ziehen, in mein Labor zu kommen? Wir könnten ein CT machen.« Eigentlich bin ich dazu bereit, nun, da die Sache konkret wird und Max weiß, worum es geht, habe ich jedoch Bedenken. »Ich will ja keinen Druck ausüben, aber dafür könnte ich den Nobelpreis gewinnen.«


      »Max, wie kannst du ›keinen Druck‹ und ›Nobelpreis‹ in einem Satz sagen?« Ich lache. »Hör zu, ich weiß nicht genau. Kann ich mir das noch mal überlegen?«


      »Okay, gut«, erwidert er und lächelt verzerrt. Ich sehe ihm an, dass er enttäuscht ist, also versuche ich, ihm mein Zögern zu erklären.


      »Ich möchte einfach nicht auf Seite drei eines Anzeigenblatts erscheinen. Oder in Quarantäne gesteckt werden so wie E. T.«


      »Okay, okay. Ich frage mich, ob es noch andere Menschen gibt, die diese Art von Erfahrung gemacht haben«, sagt er. »Hast du dich schon mal … umgehört?«


      Aus irgendeinem Grund scheint die Frage saukomisch zu sein, und Max und ich kugeln uns vor Lachen.


      Dann sage ich: »Was soll’s. Was gibt es denn Neues bei dir?« Was ihn wieder losprusten lässt.


      »Tja, mein Experiment läuft immer noch beschissen«, antwortet er. »Das ist aber nicht so wichtig, wie eine Zeitreisende zu sein.« Er steht auf und bietet mir seine Hand an. »Komm. Wir gehen jetzt feiern.«


      »Und was feiern wir?«


      »Zoë, du hast mich gerade davon überzeugt, dass du eine einmalige Erfahrung gemacht hast, eine, die in der Geschichte der Menschheit noch undokumentiert ist. Findest du nicht, das schreit nach einem Drink?«


      »Sicher, aber wir können doch auch hier ein paar Drinks zu uns nehmen, oder nicht?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du weißt, wir haben eben noch davon gesprochen, dass du alle Dinge doppelt machst. Deshalb werde ich dich an einen Ort bringen, an dem du noch nie zuvor gewesen bist.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Eine halbe Stunde später sind meine Haare aufgesteckt und meine Augen kräftig geschminkt. Ich trage ein kurzes schwarzes Neckholderkleid von Etro mit einem tiefen Rückenausschnitt. Ich habe es vor Jahren bei einem Musterverkauf erstanden, aber nie groß angezogen, was zum Teil daran lag, dass der Nackenverschluss so knifflig ist – ein sehr hübscher, mit Schmucksteinen besetzter Haken, der leider in der Handhabung umständlich ist.


      »Max, würde es dir was ausmachen, mir kurz zu helfen?«, frage ich, als ich das Wohnzimmer betrete, eine Hand im Nacken, um die Bänder zusammenzuhalten.


      Max hebt den Blick vom Fernseher, und seine Kinnlade klappt herunter. Im wahren Leben sieht man nicht oft eine Kinnlade herunterklappen – ich zumindest nicht –, aber es besteht kein Zweifel. Ich nehme an, Max’ Reaktion liegt nur daran, dass er es gewohnt ist, mich zu Hause ungestylt zu sehen, ich muss trotzdem zugeben, dass ich mich geschmeichelt fühle.


      Ich zeige ihm die Bänder und erkläre ihm, wie der Verschluss funktioniert. Er nimmt mir die Bänder aus den Händen und macht sich daran, den Haken sorgfältig zu schließen. Mit einem Mal wird mir sehr deutlich bewusst, wie dicht wir beieinanderstehen. Ich spüre seine Fingerspitzen über meine Haut streifen. Einen Moment lang frage ich mich, ob ich gerade auf einem unangemessenen Territorium herumstreune, dann sage ich mir: Sei nicht prüde. Schließlich bin ich voll bekleidet, und ich gehe mit Max nur einen trinken. Was ist schon dabei?


      »Okay!«, sagt er auf eine laute, herzliche Art, während er seine Hände von mir nimmt und mir beinahe auf den Rücken klopft. »Lass uns aufbrechen.«


      Ich bemerke, dass er sein graues Ausgehhemd angezogen hat, was ich ziemlich süß von ihm finde.


      Wir steigen in die U-Bahn, ohne dass ich mir über unser Ziel im Klaren bin, und fahren bis zur Tottenham Court Road.


      »Ich bin ein bisschen zu schick angezogen für Burger King«, bemerke ich, während wir die Treppe hochgehen und uns einen Weg durch die Menge bahnen.


      »Wir gehen nicht zu Burger King.«


      »Dann vielleicht in We will rock you?«


      »Nein … obwohl ich richtig Lust darauf hätte.«


      »Bitte nicht.« Ich erwarte, dass wir uns in Richtung Soho bewegen, und bin verwirrt, als Max die entgegengesetzte Richtung einschlägt, die Tottenham Court Road hoch, vorbei an Burger King und dann in eine Seitengasse. »Das hier ist … interessant«, sage ich und betrachte all die mit Brettern vernagelten Eingänge, den feuchten Asphalt und ein einsames Chinarestaurant. Mit schwerem Herzen komme ich zu dem Schluss, dass Max mich in irgendeine schäbige Altherrenkneipe führen wird. Ich werde so tun, als würde es mir gefallen.


      »Du warst hier also noch nie«, sagt Max fröhlich. »Gut.«


      Die Gasse macht einen Bogen und wird dann zu einer kleinen Straße, auf der sich eine Handvoll Kneipen befindet. Menschen stehen draußen vor den Lokalen, mit Bierflaschen und Weingläsern in der Hand, und ich kann Musik hören.


      »Hier rein.« Max winkt mich durch einen kleinen Eingang, der von zwei zwielichtig aussehenden Kerlen bewacht wird. Wir treten ein, und das Erste, was mir entgegenschlägt, ist der Klang eines Saxophons zu einem Latinorhythmus. Auf der rechten Seite kann ich durch ein paar Bögen ein Podest sehen, auf dem eine Liveband spielt, mit einer Frontfrau in einem weißen Kleid. Und es wird getanzt – von älteren Paaren, die sich sehr schicklich über das Parkett bewegen, bis hin zu geschmeidigen jungen Salsapaaren, und sogar Kinder hüpfen dazwischen herum. Es ist, als wären wir in eine Hochzeit oder irgendein anderes Familienfest geplatzt. »Ist das hier nicht super?«, fragt Max und strahlt mich an.


      »Ja! Echt cool!«


      Mein Fuß wippt bereits im Takt, und ich spüre, dass es mich juckt, ein paar Salsaschritte zu machen, während ich Max an die Bar folge.


      »Was darf’s denn sein, Zeitreisende?«, fragt er mich und lässt sich auf einen Barhocker gleiten. »Nein, nein, dieses Mal bin ich dran.« Wir studieren die Karte, die uns ein sehr beschäftigt wirkender Kellner mit einem Schnurrbart gegeben hat. »Vielleicht nehme ich nur ein Bier. Obwohl … oh, Margaritas! Magst du Margaritas?«


      Max schüttelt den Kopf. »Nein. Ich liebe sie.«


      »Sollen wir einen Krug bestellen?«


      »Das wäre vielleicht ein bisschen zu viel«, sagt er. Ich nicke, peinlich berührt, dass ich etwas übereifrig war, aber er fügt hinzu: »Vielleicht möchten wir ja noch Sangria trinken. Oder Bier. Oder Wein.«


      »Wohl wahr.« Wir bestellen also zwei Margaritas, und als sie serviert werden, stoßen Max und ich mit unseren Gläsern an und nehmen den ersten Schluck – beziehungsweise in meinem Fall einen großen, geschlürften Zug. Ich liebe dieses Getränk, das Salz, die herbe Süße …« Margarita ist einfach der beste Cocktail aller Zeiten, nicht?«


      »Ja. Obwohl, ich sage es ja nur ungern, aber in Amerika schmeckt er besser. Es ist dasselbe wie mit mexikanischem Essen. Das kann man hier einfach vergessen.«


      »Tja, du bist jetzt eben in London, also finde dich damit ab.« Ich proste ihm mit meinem Glas zu. »Oooh! Shakira!«


      Die Band macht eine Pause, und Waka Waka schallt aus den Lautsprechern. Ich fange an, mich auf meinem Barhocker im Takt zu bewegen.


      »Du kennst die Choreografie anscheinend auswendig«, bemerkt Max und beobachtet mich über sein Glas hinweg.


      »Ja, stimmt! Wir hatten diesen Song im Zumbakurs, und die restliche Choreografie habe ich dann zu Hause einstudiert.« Ich strecke einen Arm nach links hoch, dann nach rechts und mache die Bewegungen mit einer Hand, meine andere hält ja das Glas.


      »Ich hatte gehofft, dass es dir hier gefallen wird.«


      »Ich bin begeistert!«


      Und das stimmt. Der Laden wirkt zwar ein bisschen schmuddlig, und die Theke ist mit Kerben übersät, aber die Stimmung ist bombig. Ich tanze auf meinem Barhocker und nippe zwischendurch an meinem Glas, bis es leer ist. Max bestellt zwei weitere Margaritas.


      »Hey«, sagt er und nickt diskret zur anderen Seite des Raumes. »Die sehen aus, als hätten sie sich in der Adresse geirrt, oder?«


      Ich folge seinem Blick zu einer Gruppe von vier jungen Frauen. Zwei davon sehen relativ normal aus: Die eine trägt ein schwarzes Ballett-Top und superkurze hellblaue Hotpants, die andere hat sich für einen senfgelben Einteiler entschieden. Die dritte trägt ein pinkfarbenes T-Shirt mit Fledermausärmeln, eine Acid-Wash Röhrenjeans mit elastischem Beinabschluss und weiße Crocs. Ihre Haare sind in diesem Silbergrau blondiert, das in letzter Zeit in Mode ist. Die vierte in der Runde ist im Prinzip gekleidet wie ein Pierrot.


      »Was tippst du? Hipster oder Halloween?«, fragt Max.


      »Halloween kann nicht sein, aber es muss sich um Verkleidungen handeln. Ich meine, ein Pierrot?« Ich schaue verwirrt zu der jungen Frau hinüber, während ich mich frage, ob ich diesen Look in meine Trendspräsentation aufnehmen soll. »Sind Pierrots gerade in?«


      »Keine Ahnung. Warum fragst du nicht Graham Oogle?«


      »Wen?«


      »Du weißt schon, Graham Oogle – der Typ, der Google erfunden hat.«


      »Heißt es deswegen Google? Das wusste ich gar nicht.« Ich staune. Max ist ein wandelndes Lexikon.


      »Sicher. Das ist so wie mit Waitrose, benannt nach Warren Aitrose.«


      »Wirklich? Ist ja abgefahren.«


      »Und Tesco kommt von … äh … Terry … äh …« Max’ Mund beginnt zu zucken, und er bricht in schallendes Gelächter aus.


      »Oh, sehr clever. Zum Totlachen!« Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. Aber ich muss auch lachen.


      »Hey, das ist ein toller Song, kennst du den?«, fragt Max. Ich lausche der Musik. »Er heißt La camisa negra.«


      »Nein, kenne ich nicht, hört sich gut an. Lass uns tanzen!« Ich hüpfe von meinem Barhocker und merke dabei, dass die Margaritas mir in den Kopf gestiegen sind. »Los, komm!«


      »O nein. Ich tanze nicht. Das steht in meinem Vertrag. Ich bin ein nichttanzender Trinkkumpan.«


      »Natürlich tanzt du!« Ich schnappe mir seine Hand, er rührt sich nicht vom Fleck.


      »Ich werde auf unsere Plätze aufpassen«, sagt er. »Geh du ruhig tanzen.«


      »Na schön.« Normalerweise würde ich das nicht machen, aber ich bin ein bisschen beschwipst. Ich tänzle davon und beginne, mich in der Melodie und dem Rhythmus zu verlieren. Diese Art von Musik hat etwas, das direkt meine Seele berührt. Vielleicht war ich in einem früheren Leben eine Spanierin? Bevor ich weiß, wie mir geschieht, stürzt sich ein zwielichtig aussehender Typ mit einem Silberzahn auf mich. Ich bin gern bereit, mit ihm zu tanzen, aber nicht mehr, als er anfängt, mit seiner Hand über meinen Rücken zu streicheln. Während ich versuche, mich aus seinen Fängen zu winden, drängt sich jemand entschlossen zwischen uns – Max. Mein Tanzpartner hebt den Kopf und tritt dann schnell den Rückzug an.


      »Also gut«, sagt Max. »Du kannst ja mal versuchen, mir ein paar Schritte beizubringen. Ich warne dich allerdings, andere haben es vor dir versucht und sind daran gescheitert.«


      Ich sehe lächelnd zu ihm hoch. »Okay. Leg deine rechte Hand um meine Taille. Und jetzt nimmst du mit deiner Linken meine Rechte, so … nein, höher, und richtig festhalten. Halt meine Hand fest und lass sie oben. Und nun machst du einfach einen Schritt zurück … und jetzt zusammen … zwei, drei … und wieder vor. Das ist alles.«


      Nach ein paar falschen Anläufen hat Max allmählich den Dreh heraus. »Das ist leichter, als ich dachte«, sagt er. »Im Grunde muss man einfach nur mitzählen, richtig? Wo hast du gelernt zu tanzen?«


      »Ich hatte in Dublin Unterricht. Lass uns eine Drehung versuchen.« Ich hebe für ihn meine Hand, und er wirbelt mich sehr geschickt um meine Achse und fängt mich dann wieder auf. Max wirkt von sich selbst begeistert. Ich bin außer Puste und muss lachen. Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß.


      La camisa negra endet nun, und das nächste Lied beginnt. Wir brauchen einen Moment, um in den neuen Takt hineinzufinden, aber Max hat ein recht gutes Rhythmusgefühl. Seine Schulter fühlt sich stark und stabil an unter meiner Hand, unsere Hüften berühren sich fast. Ich sehe ihn an und lächle, und als er mein Lächeln erwidert, spüre ich wieder diesen leisen Kitzel wie neulich während des Stromausfalls. Unbehagen macht sich in mir breit, weil ich Dinge fühle, die ich definitiv nicht fühlen sollte. Und dann dieser Blick, mit dem Max mich anschaut. Sieht man so die Freundin seines Kumpels an? Ich registriere, wie sanft und dunkel seine Augen schimmern und dass seine Lippen herrlich geformt sind, bevor ich meinen Blick rasch wieder abwende.


      »Übrigens, ich wollte dich noch was fragen«, rufe ich über die Musik hinweg und räuspere mich kurz. »Hast du nächsten Samstag schon was vor? Ich meine, kommenden Samstag? Da feiere ich Geburtstag.«


      Max verneint und schüttelt dann den Kopf. »Was bedeutet ein Geburtstag schon für eine Zeitreisende?« Das bringt mich wieder zum Lachen. »Aber klar, du kannst mit mir rechnen«, fügt er hinzu. »Wird das derselbe Geburtstag wie beim letzten Mal?«


      »Nein. Beim letzten Mal waren wir in einer Karaokebar. Der Abend war ein Desaster, also hab ich mir für dieses Mal vorgenommen, mit ein paar Leuten gemütlich essen zu gehen.«


      »Wir werden dir beim zweiten Mal einen schöneren Geburtstag bereiten.« Max hat sich heruntergebeugt, um mir das ins Ohr zu sagen, und sein Kopf verharrt vielleicht eine Sekunde länger als nötig dicht an meinem. Seine Nähe jagt mir Schauer über den Rücken. Dann spüre ich, wie seine Hand sich auf meiner Hüfte bewegt, als wollte er mich enger an sich ziehen. Er zieht mich enger an sich. Ich hole tief Luft und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen, während Max einen Schritt vor mir zurückweicht und sanft meinen Arm sinken lässt.


      »Ich glaube, ich brauche was zu trinken«, sagt er. »Ich gehe mir ein Wasser holen. Möchtest du auch eins?«


      Ich nicke rasch und entschuldige mich, um zur Toilette zu gehen. Dort betrachte ich mich vorwurfsvoll im Spiegel: rote Wangen, verschmierte Wimperntusche, erweiterte Pupillen.


      »Das lag nur an den Margaritas«, sage ich streng.


      Eine sinnliche dunkelhaarige Schönheit, die nach mir hereingekommen ist, zieht die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: Aber sicher doch.


      Verdammt, verdammt, verdammt. Nun ist es mir peinlich, wieder rauszugehen und Max gegenüberzutreten, obwohl gar nichts passiert ist! Das waren bloß ein paar Drinks und eine leichte Kollision auf der Tanzfläche. Bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, marschiere ich zurück an die Bar, wo Max sich wieder auf seinen Hocker gesetzt hat. Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln von Mitbewohnerin zu Mitbewohner und nehme das Glas Wasser entgegen, das er mir reicht, um es in einem Zug zu leeren.


      »Vielleicht sollten wir langsam nach Hause gehen«, schlage ich vor. »Es ist schon fast Mitternacht …«


      »Okay, gehen wir.« Er wirkt beinahe erleichtert.


      »Das hat richtig Spaß gemacht«, sage ich, als wir aus der Bar in die kühle Nachtluft hinaustreten.


      Draußen auf der Straße stehen immer noch um die zwanzig Leute, ihre Stimmen werden leiser, je weiter wir uns von ihnen entfernen. Ich werfe von der Seite verstohlen einen Blick auf Max, der ein sehr nachdenkliches Gesicht macht.


      »Okay, hör zu«, sagt er. »Diese Sache mit deiner Zeitreise.« Wir kichern beide, weil es so albern klingt. »Was denkst du eigentlich, was der Auslöser dafür war?«


      Ich erzähle ihm von Weihnachten und davon, wie mies es mir ging und dass die alte Dame mir erklärte, wie man Wünsche in Erfüllung gehen lassen kann.


      »Und was hast du dir gewünscht? Dass die Zeit zurückgedreht wird?«


      Ich zögere kurz. »Na ja, nein. Ich hab mir gewünscht … ich hab mir gewünscht, David zurückzubekommen. Wir hatten uns nämlich getrennt.«


      »Oh.« Max schaut einen Moment lang weg.


      »Ich wollte die Chance haben, alles anders zu machen.«


      »Und die hast du nun.«


      Ich nicke. Wieder breitet sich Schweigen zwischen uns aus, also fange ich an zu plappern. »Ich fand diese Bar wirklich klasse. Da muss ich unbedingt wieder hin. Weißt du, ich hab mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so gut amüsiert. Ich meine«, füge ich rasch hinzu, »das ist ja gerade das Großartige an London, nicht? All diese versteckten kleinen Orte.«


      »Aber du vermisst doch sicherlich manchmal Dublin, oder nicht?« Es hat den Anschein, als wäre Max ebenso bemüht, das Thema zu wechseln.


      Ich nicke. »Ja. Ich vermisse meine Eltern und meine Freunde, und ich vermisse, wie friedlich es dort ist, und vor allem vermisse ich das Meer.«


      »Ach wirklich? Ich fahre morgen ans Meer. Nach Devon, zum Wellenreiten, mit ein paar Freunden.«


      »Morgen ist Montag.«


      »Wir dachten uns, wir umgehen den Massenandrang. Und da keiner von uns morgen ins Labor muss …«


      »Klingt nach Spaß.«


      Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, schließt ihn aber wieder. Dann platzt er unvermittelt heraus: »Komm doch einfach mit. Hast du morgen nicht frei?«


      »Doch.« Ich habe mir zufällig für morgen Urlaub genommen in der Absicht, zu einem Musterverkauf zu gehen, um mir für meinen Geburtstag etwas zum Anziehen zu besorgen. »Aber surfen? Ich kann nicht surfen.«


      »Nein? Dann kannst du auch einfach schwimmen gehen oder am Strand faulenzen. Wir brechen morgen früh auf und fahren abends wieder zurück. Im Wagen ist noch genügend Platz, wir sind nur zu dritt.«


      »Hm … also gut, ich bin dabei!«


      Kaum habe ich zugesagt, frage ich mich, ob das schlau von mir war. Aber ich bin wahrscheinlich nur übervorsichtig. Was könnte gesünder beziehungsweise harmloser sein als ein Tag am Strand mit meinem Mitbewohner?

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      »Zoë? Bist du so weit? Wir fahren in zehn Minuten.«


      Ich stöhne und schaue auf meinen Wecker: zehn vor acht. Ich rolle mich aus dem Bett, schlüpfe in Unterwäsche und raffe wahllos etwas zum Anziehen zusammen: Jeansshorts, Flipflops, Tanktop, Badeanzug. Und Sonnencreme. Ich sitze gerade an meiner Frisierkommode und suche meine wasserfeste Mascara und den Bronzer, als Max wieder an meine Tür klopft.


      »Ich komme gleich. Ich suche nur noch eben meine wasserfeste Schminke.«


      »Wovon redest du?«, sagt er durch die Tür. »Wir fahren zum Strand. Da brauchst du keine Schminke. Komm schon, wir wollen nicht in einen Stau geraten.«


      Ich mustere mich kurz im Spiegel. Ich sehe schrecklich aus: verquollen, mit verschmierter Mascara von gestern Abend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ungeschminkt das Haus verlassen habe. Aber ich schätze, es wird mich nicht umbringen.


      Ich stolpere aus dem Haus, gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, mein Portemonnaie einzustecken. Max sitzt schon draußen auf der Eingangstreppe. Er trägt seine übliche Kluft aus Jeans und T-Shirt, und in seine treue Plastiktüte hat er ein Strandtuch gestopft. Es ist ein perfekter, wolkenloser Montagmorgen – blauer Himmel, so weit das Auge reicht.


      »Und, wie fühlst du dich nach gestern Abend?«, fragt Max mich, als ich mich neben ihn auf die Treppe hocke und meine Sonnenbrille aufsetze.


      Ich mache eine So-so-Geste. »Ich habe das Gefühl, die zweite Margarita war eine schlechte Idee. Und du?«


      »Genau gleich.«


      Ich bin erleichtert. Was auch immer gestern Abend Merkwürdiges passiert ist, ist offenbar nur auf ein paar Drinks zurückzuführen.


      »Hilf mir auf die Sprünge! Mit wem fahren wir heute noch mal an den Strand?«


      »Mit Suzanne und Gareth, Freunde von mir. Suzanne bringt übrigens einen alten Neoprenanzug für dich mit. Sie hat auch ein Brett. Wir anderen leihen uns eins. Hey, da sind sie ja.« Er steht auf und winkt einem blauen Mini, der gerade vorfährt. Gleich darauf steigen ein Mann und eine Frau aus. Sie trägt eine Sonnenbrille und ein kurzes Strandkleid, und ich bereue sofort meine Shorts. Warum habe ich nicht ein süßes Kleid angezogen?


      »Suzanne, Zoë.«


      »Hi! Nett, dich kennenzulernen!« Suzannes Augen lächeln freundlich hinter ihrer Brille. Sie ist offenbar Amerikanerin beziehungsweise halb asiatisch, halb amerikanisch.


      »Und das ist Gareth.«


      Gareth ist klein und stämmig und trägt eine verspiegelte Sonnenbrille auf dem Kopf, ein Hollister-Kapuzenshirt und eine Dreiviertelhose. Er hat dunkles Haar, ein rundes Babygesicht und spitzbübische blaue Augen. Ich bin überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand aus Max’ Freundeskreis Markenklamotten besitzt.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Zoë. Kannst du Auto fahren?«, ist das Erste, was Gareth mich fragt. Er hat einen herrlichen walisischen Akzent.


      »Nein«, gestehe ich. »Ich bin zweimal durch die Prüfung gerasselt.«


      »Kein Problem, wir werden es dir beibringen. Auf der A303 gibt es eine hübsche freie Strecke.«


      »Ignorier ihn«, sagt Max und verstaut meine Tasche im Kofferraum.


      »War bloß ein Scherz. Wir nehmen natürlich die M4«, fährt Gareth fort. »Suzanne darf vorne sitzen, weil ihr hinten immer schlecht wird. Du, langer Lulatsch, wirst dich irgendwie zusammenfalten müssen«, sagt er zu Max.


      »Nein, schon okay. Max kann vorne sitzen«, sagt Suzanne, und wir Frauen steigen hinten ein. Auf dem Rücksitz dreht sie sich sofort zu mir und beginnt, mit ihrer zwitschernden Stimme eine Serie freundlicher Fragen abzufeuern. »Du und Max, ihr wohnt also in einer WG? Habt ihr euch so kennengelernt, oder kanntet ihr euch vorher schon?«


      »Zoë ist die Freundin von David«, erklärt Max. »Du kennst doch meinen Freund David Fitzgerald?«


      »Oh, ach so, ja natürlich«, erwidert Suzanne. »Er ist Chirurg, richtig? Ich erinnere mich an ihn. Du bekommst ihn wahrscheinlich kaum zu Gesicht, oder, Zoë? Wenn er so viel arbeiten muss?«


      »Suzanne!«, mahnt Gareth. »Sie sitzt noch keine fünf Minuten im Auto!«


      »Tut mir leid«, sagt Suzanne. »Ich neige dazu, unangebrachte Fragen zu stellen.«


      »Schon okay!« Ich muss lachen. »David arbeitet tatsächlich viel.«


      Suzanne ist ziemlich seltsam, trotzdem finde ich sie sympathisch. Ich beginne, selbst ein paar Fragen zu stellen, und erfahre, dass Suzanne Ingenieurin und Gareth Autor für medizinische Fachliteratur ist und dass beide mit Max auf dem Imperial College studiert haben. Wir haben inzwischen den Westway hinter uns gelassen und fahren weiter in westliche Richtung. Das ist das erste Mal, seit ich in London lebe, dass ich auf das Land hinausfahre. Bald führen wir eine lebhafte Diskussion darüber, ob Affen unheimlich sind oder nicht, ausgelöst durch Gareth’ Vorschlag, einen Abstecher zu Monkey World in Dorset zu machen.


      »Wie kannst du Affen unheimlich finden?«, fragt Gareth mich. »Die sind doch so süß.«


      »Sie sind uns zu ähnlich«, erkläre ich. »Sind sie Tiere? Oder Menschen? Was genau sind sie?«


      »Sie sind definitiv Tiere«, sagt Max.


      Auf der Autobahn ist kaum Verkehr, und wir rollen fröhlich dahin. Als wir bei Chippenham abfahren, wird die Landschaft zunehmend üppiger, grüner und idyllischer. Ich entdecke fasziniert sanft wogende Hügel, bezaubernde strohgedeckte Häuser und Weiden voller grasender Rinder. Die Ortsnamen klingen wie aus einem Märchen: Chipping Sodbury, Peasedown Saint John. Ich freue mich, dass ich Glastonbury zu sehen bekomme. Die Stadt gilt als Hippie-Zentrum, die Fenster sind geschmückt mit Batikstoffen, Traumfängern und selbst gegossenen Kerzen.


      »Können wir Musik hören?«, fragt Suzanne.


      »Alles außer dem Schrott, den Max immer hört«, erwidert Gareth. »Ich mag diese obskuren EPs, die von Eskimos in Nebraska auf einem Xylophon aufgenommen wurden, nicht. Oder was auch immer du uns heute mitgebracht hast.«


      »Ich habe die Silver Jews und die Magnetic Fields dabei«, sagt Max. »Das ist Mainstream.«


      »Du hast den sonderbarsten Musikgeschmack von allen Leuten, die ich kenne«, sagt Suzanne. »Aber du bist nicht ganz so cool. Das ist seltsam.«


      »Ich bin cool«, widerspricht Max. »Was erzählst du da?«


      Er fängt meinen Blick im Rückspiegel auf und lächelt. Ich lächle zurück und denke: Ich habe gerade eine richtig schöne Zeit. Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.


      Die Woolacombe Bay ist riesig groß und eingerahmt von grasbewachsenen Kreidefelsen, die hoch in den Himmel emporragen. Am Strand hält sich nur eine Handvoll Menschen auf, überwiegend Surfer sowie ein alter Mann, der mit seinem Hund spazieren geht. Ich steige aus dem Wagen und nehme meinen ersten tiefen Atemzug in der salzigen Meerluft. Der löst einen wahren Sinnesrausch aus: Strandurlaube als Kind, Tagesausflüge ans Meer, Freiheit und Glück. Max kommt zu mir herüber. Schweigend stehen wir eine Minute lang da und schauen auf die in der Sonne glitzernden Wellen.


      »Schön hier, nicht?«, sagt er, und ich nicke.


      Wir gehen zu dem kleinen Surfbrettverleih direkt am Strand. Ich kann mein Anfängerboard kaum hochheben, aber je länger das Brett ist, desto einfacher ist anscheinend die Handhabung. Dann ist es Zeit, Sonnencreme aufzutragen und in die Neoprenanzüge zu schlüpfen. Max warnt mich, dass dies der schwierigste Part an der Sache sei, und er hat recht. Es ist, als würde man sich in eine Zahnpastatube quetschen.


      »Kann ich nicht einfach nur in meinem Badeanzug ins Wasser?«, frage ich frustriert.


      »Nein, dafür ist es zu kalt. Na bitte, passt wie angegossen!«, sagt Suzanne fröhlich, als ich mich schließlich vollständig in den Anzug hineingewunden habe, keuchend und mit rotem Gesicht. »Gut, dass ich ihn aufbewahrt habe. Sind alle bereit?«


      »Geht ihr zwei schon mal vor«, ruft Max uns zu. »Ich werde Zoë noch ein paar Tipps geben.«


      Ich drehe mich zu ihm und muss mich anstrengen, meine Überraschung zu verbergen. Sein Neoprenanzug enthüllt all das, was seine ausgebeulten Jeans und T-Shirts verbergen: breite Schultern, einen schlanken, trapezförmigen Oberkörper, schmale Hüften und lange Beine. Wow. Wie konnte mir das bisher entgangen sein?


      »Der Anzug passt dir also«, sagt er und starrt mich an, bevor er dann rasch wieder den Blick abwendet. »Super. Okay. Tipps.« Er räuspert sich.


      »Wie muss ich mich auf das Brett stellen?«


      Er lacht. »Ich fürchte, heute wirst du noch nicht darauf stehen. Wir werden uns darauf konzentrieren, wie man eine Welle im Liegen erwischt.«


      Er zeigt mir, wie ich mich auf das Brett legen muss – nicht zu weit vorn, nicht zu weit hinten. Offenbar finde ich nicht die richtige Position, also lasse ich Max meine Stellung korrigieren, und er schiebt mit beiden Händen meine Hüften auf die richtige Höhe. Danach zeigt er mir, wie ich das Board mittels der Fußschlaufe mit meinem Fußgelenk verbinde, um zu verhindern, dass ich das Brett verliere oder dass es jemand anderen verletzt.


      »Was, wenn es mich verletzt?«


      »Gute Frage. Versuch einfach, vorsichtig zu sein. Okay, das war der trockene Teil der Einweisung. Und jetzt lass uns Jagd auf die Wellen machen!«


      »Okay …«


      Wir klatschen uns ab und gehen dann hinunter zum Wasser, wo Suzanne und Gareth bereits surfen. Die Wellen sind größer, als ich dachte, und zum ersten Mal spüre ich Nervosität. Ich kann ganz gut schwimmen, aber ich will nicht von einem Riesenbrecher umgerissen und ins Meer hinausgespült werden.


      »Kein Grund zur Sorge«, sagt Max, als er meine ängstliche Miene sieht. »Ich werde ein Auge auf dich haben.«


      »Ich hab keine Angst«, schwindle ich, und wir waten gemeinsam ins Wasser. Es ist eiskalt.


      »Solltest du aber haben. Ein bisschen Angst zu haben schadet nicht.«


      Er bespritzt mich mit kaltem Salzwasser, und ich kreische und spritze zurück. Das artet in eine kleine Wasserschlacht aus. Suzanne, die uns hört, dreht sich um und winkt uns.


      Wir waten tiefer ins Meer hinein, bis das Wasser uns bis zur Taille reicht. Die Strömung zerrt an meinen Beinen und wirft mich fast um, doch inzwischen habe ich Feuer gefangen. Während ich beobachte, wie die Brandung heranrollt, packt mich das Bedürfnis, eine Welle zu jagen und darauf zu reiten, so wie Gareth es gerade macht. Wie schwer kann das schon sein?


      Es stellt sich heraus, dass es ziemlich schwer ist. Max legt sich auf sein Board und krault los, um mir das Ganze zu demonstrieren, die Brettspitze meerauswärts gerichtet. Als die Welle näher kommt, dreht er das Board um neunzig Grad, wird schneller und schneller, bis er die Welle genau an der richtigen Stelle erwischt und dann in der Hocke in Richtung Küste saust. Ich versuche, es ihm nachzumachen, aber ich hab schon Schwierigkeiten, mich auf dem Brett zu halten, dann verpasse ich einfach immer den richtigen Moment. Entweder bricht die Welle, bevor ich sie erreiche, und sie wirft mich seitlich um, oder sie rauscht direkt an mir vorbei, während ich sinnlos im Wasser auf und ab schaukle.


      Bei meinem vierten Versuch scheint es, als wäre mein Timing richtig, und ich paddle hektisch, um die Welle rechtzeitig zu kriegen. Aber gerade als ich Max rufen höre: »Schneller paddeln! Schneller!«, werde ich umgerissen und in einer kalten, salzigen Waschmaschine durchgeschleudert, bevor ich wieder nach oben komme und mein Brett mir obendrein einen heftigen Schlag gegen das Schienbein verpasst.


      »Alles okay?«, ruft Max zu mir herüber.


      Durch die Wassertropfen in meinen Wimpern und die blendende Sonne kann ich nur seine Silhouette erkennen. Er sitzt auf seinem Board und schaukelt entspannt im Wasser.


      »Ja!«, rufe ich zurück. »Das war super!« Obwohl ich es nicht richtig gemacht habe, fand ich es aufregend.


      »Du hättest es beinahe geschafft«, sagt er und watet zu mir herüber. »Weißt du was? Ich kann dir beim Anpaddeln helfen und dich auf eine Welle bringen. Damit du sehen kannst, wie es sich anfühlt.«


      »Max, ich möchte nicht deine ganze Zeit beanspruchen. Du bist hier, um selbst Spaß zu haben.«


      Er schüttelt den Kopf. »Wir haben jede Menge Zeit. Ich werde kurz mein Board an Land bringen. Warte hier.« Er watet aus dem Wasser, mit seinem Brett unter dem Arm, und steckt es am Strand in den Sand, bevor er zurück ins Meer läuft. »Gut, es kann losgehen. Leg dich auf den Bauch, und halt dich mit beiden Händen fest. Nicht zu weit vorrutschen – perfekt. Da kommt deine Welle. Halt dich einfach nur gut fest!« Er schiebt mein Board kräftig an, stößt sich hinter mir ab und paddelt los, und ich spüre die Welle herannahen, bis Max mich nicht mehr schiebt und die Welle übernimmt. Ein absolut unglaubliches Gefühl – es ist, als wäre ich ein Teil der Welle, und das Meer würde seine ganze Kraft auf diese eine Aktion bündeln, während ich wie ein Pfeil in Richtung Küste gleite.


      »Woooaaah!«, kreische ich, als der Strand näher kommt. Mein rechter Fuß beginnt zu kippen, und dann ist mein Board plötzlich verschwunden, und ich werde in das Wasser geschleudert und treffe mit meinen Händen und Füßen auf Grund. Ich setze mich im flachen Wasser auf, leicht lädiert, aber überglücklich.


      »Ich hab’s geschafft!«, brülle ich. »Ich bin auf einer Welle geritten!« Fünf Meter weiter hält Max lachend beide Daumen hoch. Ich wate zu ihm hinüber und erkläre ihm, dass ich eine Weile lang allein weiterüben möchte. »Du sollst auch zum Surfen kommen.«


      »Na gut, aber vergiss nicht: Achte auf das Board, wenn du ins Wasser fällst. Und versuch nicht, eine Welle zu kriegen, auf der schon jemand reitet.«


      Ich nicke und mache mich gleich wieder ans Werk: drehen, das Anschwellen der Welle spüren, paddeln und versuchen, diesen magischen Moment zu erwischen. Das ist wirklich schwer, und ich mache es weiterhin falsch, dieser eine Moment vorhin war jedoch verlockend genug, um es immer wieder zu versuchen. Ich verstehe jetzt, warum manche Menschen süchtig danach werden.


      Suzanne und Gareth schaukeln ganz in meiner Nähe auf ihren Boards und plaudern miteinander. Sie lassen sich einfach im Wasser treiben. Ich paddle zu ihnen hinüber, und wir surfen für eine Weile zusammen – beziehungsweise die beiden surfen und geben mir hilfreiche Tipps. Ich strample mich ab.


      »Ich sehe Max nicht mehr«, ruft Suzanne und blickt sich um.


      Ich kann ihn auch nirgendwo sehen. Sofort übermannt mich nackte Panik. Was, wenn er untergegangen ist?


      »Da ist er!«, sagt Gareth.


      Ich drehe mich um und entdecke Max, der gerade ganz mühelos auf einer Welle reitet. Er hält seinen Oberkörper sehr aufrecht, sodass es fast scheint, als würde er sich zurücklehnen. Die Knie sind gebeugt, ein Fuß steht vor dem anderen, die Arme hält er an den Seiten leicht abgewinkelt. Ich beobachte, wie er an der Wellenwand entlanggleitet, während sich die Welle von glitzerndem Blau und Grün in weißen Schaum verwandelt. Es sieht fantastisch aus.


      »Wow«, sage ich unwillkürlich. »Er ist unglaublich.«


      »Ja, er hatte Surfstunden.«


      So deutlich, als würde sie direkt in mein Ohr sprechen, höre ich Whoopi Goldbergs Stimme aus dem Film Ghost– Nachricht von Sam. Zoë, Sie sind in großer Gefahr.


      Okay, ruhig bleiben, sage ich zu Whoopi. Ich bin mit David zusammen, und Max weiß das – wir sind nur Freunde. Der einzige Grund, warum irgendwelche seltsamen Gefühle aufkommen, ist der, dass ich David in letzter Zeit kaum sehe. Max und ich haben zusammen Spaß, und Max kann gut surfen. Das ist alles.


      Mir ist kalt, und ich beschließe, aus dem Wasser zu gehen. Ich stecke mein Board hochkant in den Sand und stapfe zu einem kleinen Kiosk, wo ich mir eine heiße Schokolade bestelle.


      »Mit Sahne?«, fragt mich der Teenager mit den blond gefärbten Dreadlocks.


      »Ja, bitte. Und habt ihr Marshmallows? Oder besser … Kann ich auch einen Hotdog haben?«, erwidere ich.


      Ich weiß nicht, wie Surfer so schlank bleiben – ich bin total ausgehungert. Nachdem ich meinen Hotdog verschlungen und die heiße Schokolade ausgetrunken habe, beschließe ich, dass es Zeit ist für eine Ruhepause.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Zwanzig Minuten später liege ich am Strand, mit meiner Sonnenbrille auf der Nase, eingecremt mit Sonnenschutzfaktor 50, und lausche dem beruhigenden Rauschen der Brandung. Ich trage meinen ältesten Badeanzug und kein Make-up, und ich habe gerade einen breiten weißen Streifen in meiner künstlichen Bräune entdeckt, aber ich fühle mich absolut großartig.


      Ich muss wohl kurz eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder öffne, steht die Sonne ein ganzes Stück tiefer.


      »Hey!«, höre ich eine Stimme neben mir. Suzanne legt ihr Strandtuch aus, auf dem die kleine Meerjungfrau abgebildet ist, und legt sich neben mich. Sie trägt nur noch ihren Badeanzug.


      »Hattest du genug? Ganz schön anstrengend, was?«, sagt sie.


      »Allerdings! Aber es hat Spaß gemacht.«


      Ich höre eine vertraute Stimme und spähe durch meine Sonnenbrille, bis ich Max entdecke – halb aus seinem Neoprenanzug geschält. Er hat sich ein T-Shirt übergezogen und spielt mit zwei kleinen Jungs am Strand Fußball. Es ist ein wirklich bezaubernder Anblick. Die Kinder schlagen Max mühelos. Sie schaffen es immer wieder, Max den Ball abzunehmen und ins Tor zu treffen. Max hebt den Kopf, sieht, dass ich ihm zuschaue, und winkt.


      »Also, wie ist die Situation zwischen dir und Max?«, fragt Suzanne.


      Ich zucke vor Schreck zusammen. »Was für eine Situation?«


      Ihre Augen sind auf Max geheftet. »Ich sehe, dass er dich gernhat. Ich meine, er hat dich richtig gern. Und es scheint so, als würdest du ihn auch gernhaben, aber du hast einen Freund, richtig? Der ein Kumpel von Max ist.«


      »Woher weißt du, dass Max mich gernhat?«, frage ich und korrigiere mich dann. »Du bist auf dem falschen Dampfer. Max und ich sind nur Freunde.«


      Suzanne geht darüber hinweg. »Ich weiß es einfach. Ich weiß, dass es mich überhaupt nichts angeht, aber Max fühlt sich nun einmal zu schwierigen Frauen hingezogen.«


      Ich bin so perplex, dass ich nur sagen kann: »Oh, wirklich.«


      »Er hat vor ungefähr einem Jahr eine ziemlich schlimme Trennung erlebt. Es war furchtbar, das mit anzusehen. Max nimmt sich die Dinge sehr zu Herzen, und ich möchte nicht, dass er wieder verletzt wird. Besonders bei all dem, was gerade in seiner Familie los ist«, fügt sie hinzu.


      »Was ist denn in seiner Familie los?«


      Suzanne starrt mich an. »Das weißt du nicht? Seine Mutter hat Alzheimer. Im Frühstadium. Es ist wirklich schrecklich. Sie ist erst sechzig oder so.«


      »O mein Gott.«


      Nun starre ich Max an. Er schießt gerade mit Absicht ganz schwach auf das Tor, damit der kleine Keeper den Ball halten kann. Ich fühle mich so grauenhaft, dass ich das alles nicht gewusst habe. Nun ergibt es einen Sinn, weshalb Max in England bleiben möchte, weshalb er plötzlich zu Hause war, weshalb er die Bilder in dieses Erinnerungsbuch geklebt hat und sogar weshalb er sich so sehnlich wünscht, dass sein Experiment erfolgreich ist. Armer, armer Max.


      »Jedenfalls«, sagt Suzanne, »machst du einen wirklich netten Eindruck, und es wäre großartig, wenn du mit Max zusammenkommen würdest. Aber nicht, wenn du schon einen Freund hast.« Sie steht auf. »Ich gehe mal kurz eine Runde schwimmen«, sagt sie. »Hast du Lust mitzukommen?«


      Ich schüttle den Kopf, und sie stapft zum Wasser. Als sie an Max vorbeikommt, redet er kurz mit den Kindern und bewegt sich dann langsam in meine Richtung. Ich überlege fieberhaft, was ich zu ihm sagen soll.


      »Ich dachte, du magst keine Wettkampfsportarten.«


      »Oh, es ist okay, wenn ich weiß, dass ich gewinnen kann.« Er hockt sich neben mich in den Sand, schlägt die Beine übereinander und fragt: »Hast du schon genug?«


      »Ich fahre gerade einen Hanging Ten.«


      »Was? Nein. Ein Hanging Ten ist ein ziemlich schwieriges Surfmanöver. Dabei stellt man sich auf die Spitze des Bretts, sodass alle zehn Zehen über die Brettspitze hinausragen.«


      »Oh. Ich dachte, das bedeutet, alle zehn hängen zu lassen und eine Pause zu machen.« Wir lachen beide.


      »Eines Tages kannst du vielleicht einen Hanging Ten fahren, wenn du dranbleibst. Für eine Anfängerin hast du dich heute ganz gut geschlagen.«


      »Nein, ich war ziemlich schlecht! Aber ich fand es trotzdem toll. Du dagegen bist ein wahrer Meister auf dem Brett.«


      »Ich hatte nur jede Menge Unterricht.«


      Wir sitzen einen Moment lang schweigend da, bevor ich spontan sage: »Max, Suzanne hat mir gerade das mit deiner Mutter erzählt … Es tut mir so leid.«


      Er senkt den Blick auf seine Zehen im Sand. »Danke«, sagt er, kaum hörbar.


      »Ist es …«


      »Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.«


      »Sorry.«


      »Also nicht heute. Nicht jetzt.«


      »Ich verstehe.«


      Verdammt. Wahrscheinlich versucht er, es zu verdrängen, und dann muss ausgerechnet ich ihn darauf ansprechen.


      Er schöpft eine Handvoll Sand und lässt ihn langsam durch seine Finger rieseln. »Kann ich dich was fragen? Ich meine, kann ich dir was sagen?«


      »Sicher.« Mein Herz beginnt, ein bisschen schneller zu klopfen.


      »Weißt du, als du gesagt hast, dass du in die Vergangenheit gereist bist, um … wegen … äh … David.« Er räuspert sich. Offenbar bereitet es ihm Mühe, den Namen auszusprechen.


      »Ja?«, flüstere ich.


      »Na ja …« Es entsteht eine ziemlich lange Pause, und gerade als ich denke, dass er es sich anders überlegt hat und nichts mehr sagen wird, fährt er fort. »Ich finde nur, du solltest so etwas nicht machen müssen, um die Liebe eines Mannes zurückzugewinnen. Das ist alles.«


      Wenn ich überrascht war, als Suzanne mit mir sprach, bin ich nun sprachlos. Was sagt er da?


      »Ahoi, ihr Landratten!«, ruft jemand hinter uns. Gareth, der sich wieder umgezogen hat, lässt sich neben mich in den Sand plumpsen, der überall hinspritzt. »So, meine Lieben«, beginnt er in einem Ton, der wohl einem Devon-Akzent ähneln soll. »Ich habe ein paar Worte für euch. Devon Clotted Cream. Tea. Erdbeerkonfitüre, Ginger Beer. Seid ihr dabei?«


      Etwas später machen wir uns mit dem Mini auf den Heimweg, vollgefressen mit Scones und Konfitüre. Dieses Mal sitzt Max hinten bei mir, weil Suzanne etwas übel ist, und er nickt kurz darauf ein. Während Suzanne und Gareth sich vorne miteinander unterhalten, betrachte ich Max: dunkle Wimpern, das Gesicht noch ein bisschen gebräunter, die Haare strubblig und steif vom Salzwasser.


      Er hat mich angeblich gern. Vorhin am Strand wollte er mir vielleicht sagen, dass er Gefühle für mich hat. Und Abstreiten macht keinen Sinn: Ich fühle mich ebenfalls zu ihm hingezogen. Ich habe mir eingeredet, wir wären nur Freunde beziehungsweise Mitbewohner, aber es ist zwecklos, dass ich mir noch länger etwas vormache. Ich bin total scharf auf Max. Wäre ich Single, könnte ich mich wohl kaum beherrschen. Ich würde jetzt meinen Gurt lösen, mich zu Max hinüberbeugen und … Küssen wäre kein schlechter Anfang.


      Ich bin leider kein Single. Ich bin mit David zusammen, und ich liebe ihn. Er ist perfekt für mich! Wie kann ich also Gefühle für Max haben? Nicht nur »Er ist süß«-Gefühle, sondern … größere?


      Eine Woge der Panik übermannt mich, als ich darüber nachdenke, was das womöglich bedeutet. Muss ich mich von David trennen? Oder Max etwas davon sagen?


      Dann denke ich: Du übertreibst. Es ist nur eine Schwärmerei. Du hast Hormonschwankungen. Im Übrigen hast du David seit einer Ewigkeit nicht gesehen, und nun stellen sich plötzlich seltsame Gefühle für Max ein. Sie haben tatsächlich gar nichts zu bedeuten.


      Ich habe über dieses Phänomen schon mal was gelesen! Das ist ganz normal. Es passiert ständig, dass man sich in eine ungeeignete Person verknallt, was aber nicht heißt, dass mit der Beziehung etwas nicht stimmt. Wahrscheinlich ist es sogar gesund.


      »Alles okay dahinten?«, fragt Gareth.


      »Ja«, antworte ich und räuspere mich. »Wir sind nur platt.«


      Als Max unsere Stimmen hört, kommt er zu sich. Er sieht mir direkt in die Augen, bevor sein Lächeln verblasst und er sich von mir wegdreht.


      Ich fühle mich so schrecklich schuldig. Es ist ja okay, wenn ich mich ein bisschen verknallt habe, nur ausgerechnet in Max … Was, wenn er mich wirklich gernhat? Mir wird richtig schlecht, als ich daran denke, wie ich mit ihm geflirtet, ihn an der Nase herumgeführt, mit ihm getanzt habe. Ich habe ihm eine völlig falsche Vorstellung vermittelt. Das Letzte, was ich möchte, ist, Max wehzutun. Besonders nicht bei all den familiären Sorgen, die er zurzeit hat! Ich muss einen Rückzieher machen und ihm irgendwie zu verstehen geben, dass ich immer noch an David hänge. Seine Bemerkung am Strand war auch eine Frage, und sie verdient eine Antwort.


      Suzanne schaltet Magic FM ein, wo gerade die Neunziger gespielt werden. Wir hören die Four Non Blondes, dann OMC mit How bizarre und schließlich Breakfast at Tiffany’s. Ich versuche, den Text über zwei Menschen, die nichts gemeinsam haben, auszublenden, denn aus irgendeinem Grund macht er mich wirklich traurig.


      »Zoë, kennst du den Film Frühstück bei Tiffany?«, fragt Suzanne vom Beifahrersitz aus.


      »Ja. Ich liebe ihn.« Ich mache eine kurze Pause und fahre dann fort. »Ich wollte das immer mal machen. In aller Herrgottsfrühe dort auftauchen und mich vor das Schaufenster stellen, während ich an einem Kaffeebecher nippe …«


      »Aber warum willst du draußen stehen? Ist das Restaurant so teuer?«


      »Tiffany? Nein! Das ist ein Schmuckgeschäft.«


      »Oh! Das wusste ich gar nicht!«


      Suzanne fängt an zu lachen, und ich lache auch, obwohl meine Gedanken immer noch um Max kreisen. Wie kann ich ihm sagen, dass er das alles falsch verstanden hat?


      Nach einer Schleichfahrt auf der Autobahn kommen wir um fünf vor acht bei mir zu Hause an. Max und ich verabschieden uns von den anderen beiden und gehen dann die Eingangstreppe hoch. Er steckt den Schlüssel in die Haustür, und ich starre in den rosaroten Abendhimmel.


      »Ich werde mir vielleicht eine Pizza bestellen«, sagt er, als wir die Treppe hochgehen. »Möchtest du auch was?«


      »Äh …«


      »Ich habe einen Gutschein für das Pizzataxi«, erklärt er und zieht die Augenbrauen hoch. »Und – Trommelwirbel– heute Abend läuft Gefährliche Brandung im Fernsehen. Klingt wie der perfekte Abend, findest du nicht?«


      Es bricht mir das Herz, ihm eine Abfuhr zu geben, aber ich muss es tun.


      »Nein, ich denke, ich gehe unter die Dusche und hau mich früh ins Bett. Ich werde ein paar Cornflakes essen oder so.«


      »Oder Croûtons? Ich weiß, das ist dein Lieblingssnack.«


      Im Halbdunkel des Hausflurs kann ich sehen, dass er mich anlächelt. Ich muss wohl deutlicher werden.


      »Ach, Max, ich wollte dich noch was fragen. Du kommst doch am Samstag zu meinem Geburtstag, oder?«


      »Klar.«


      »Das ist super, weil ich eine Freundin eingeladen habe, die dir vielleicht gefallen könnte. Es wird nicht offensichtlich sein, dass ich euch miteinander verkuppeln möchte. Du kannst sie ganz zwanglos kennenlernen und dir ein Bild von ihr machen.«


      »Oh … okay.«


      O Gott. Als ich seine Miene sehe, fühle ich mich, als hätte ich ihm gerade ein Messer in den Rücken gerammt, aber ich sage mir, besser, ihm jetzt ein bisschen wehzutun, als später viel mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Nach den Dramen am Wochenende bin ich ziemlich froh, dass ich am Dienstag ins Büro gehen kann. Während ich meinen Computer einschalte, wandern meine Gedanken unwillkürlich wieder zu Max. Jedes Mal wenn ich an den Ausdruck in seinem Gesicht denke, als ich ihm sagte, dass ich ihn mit einer Freundin verkuppeln möchte, komme ich mir vor wie eine Mörderin. Aber ich weiß, so ist es das Beste.


      Meine erste Begegnung an diesem Tag habe ich mit Amanda, die mir ein Feedback zu meinem Trendreport über Bademoden gibt.


      »Es fehlen Details«, sagt sie und fächelt sich gedankenverloren mit dem Bericht Luft zu. »Sie müssen uns sagen, welche Labels wir im Auge behalten sollen, welche Art von Begeisterung sie erregen, wie hoch die Umsatzzahlen sind, was unsere Konkurrenz in ihrem Sortiment führt … im Prinzip nur solche grundlegenden Dinge. Kriegen Sie das hin? Oder muss ich Julia fragen, ob ich Ihnen dabei helfen soll?«


      »Nein, schon gut. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


      Verdammt. Ich weiß, Amanda hat recht, was diese zusätzlichen Details betrifft, ich habe allerdings keinen blassen Schimmer, wo ich sie herholen soll. Und wenn ich es nicht richtig mache, wird Amanda sicherlich etwas zu Julia sagen oder zu Seth. Ich stoße ein ängstliches Wimmern aus und hole den alten Trendreport der Agentur wieder hervor, um nach Hinweisen zu suchen, wie diese ihre Informationen zusammengetragen hat. Kurze Zeit später bestellt Julia mich in ihr Büro und zeigt mir ein Kleid.


      Ich schnappe unwillkürlich nach Luft, weil es einfach umwerfend ist: eine herrliche Kreation aus Seide und Chiffon in Altrosa, mit einem tiefen V-Ausschnitt vorn und hinten und einem raffinierten federartigen Rock, der knapp über dem Knie endet. Es ist die Art von Kleid, die man sowohl zu einem Abend im Club anziehen kann, wenn man es mit vielen Armreifen kombiniert, als auch zu einer Hochzeit, wozu man es mit High Heels und einer kurzen Jacke herausputzen könnte. Ich spüre einen tiefen Schmerz in meiner Brust – es ist fast, als wäre ich verliebt.


      »Ich dachte, wir könnten Keira noch ein Kleid schicken«, sagt Julia. »Das hier wird bestimmt ihre Aufmerksamkeit erregen, denken Sie nicht auch?«


      »Ja, das denke ich auch.« Ich bin unfähig, die Augen davon abzuwenden. »Es ist perfekt. Ist es von Alice und Olivia?«


      »Nein, von einem neuen Label namens Victoire des Anges. Es handelt sich um ein Einzelstück. Haben Keira die letzten beiden Modelle gefallen, die wir ihr geschickt haben? Wir haben nie eine Rückmeldung erhalten, nicht einmal von der PR-Agentur …«


      »Ja, ich denke, sie haben ihr gefallen«, sage ich aufs Geratewohl.


      Ich nehme an, dass sie ihr gefallen haben. Ich habe die Kleider einfach per Kurier losgeschickt und nie wieder etwas davon gehört. Ich kreuze die Finger und bete zu Gott, dass niemand der Sache nachgeht.


      Julia schüttelt den Kopf. »Ich finde, wir gehen ein Risiko ein, wenn wir die Sachen an die PR-Agentur schicken. Es ist nicht so, dass ich denen grundsätzlich nicht trauen würde, aber man kann nie wissen, ob die Kleider nicht im Büro liegen bleiben, statt weitergegeben zu werden. Oder besser gesagt, Dinge können auch verlegt werden …«


      »Ich weiß.«


      Ich nicke, meine Augen sind jedoch auf das Kleid geheftet. Es ist, als würde es zu mir sprechen. Und es sagt: Zieh mich an. Ich male mir aus, wie ich es Max zu Hause vorführe, und ersetze das Bild dann entschlossen durch ein anderes, auf dem ich es David vorführe. Auf meiner Geburtstagsfeier! Das wäre perfekt!


      »Deshalb dachte ich, Sie könnten dieses Exemplar hier vielleicht Keira persönlich übergeben«, fährt Julia fort. »Wären Sie dazu bereit?«


      Ich reiße den Blick lange genug von dem Kleid los, um ihr eine Antwort zu geben. »Sicher. Natürlich. Ich werde dafür sorgen, dass es bei Keira ankommt. Übrigens, haben Sie die Stückzahlen der Peter-Sembello-Taschen gesehen, die ich bestellt habe? War das okay so?«


      »Ja, wunderbar.« Julia gibt mir das Kleid und kehrt an ihren Computer zurück. »Sorry, ich muss hier gerade etwas überprüfen.«


      Ich gehe rückwärts aus ihrem Büro, ohne den Blick von dem Kleid zu nehmen. Es ist so perfekt, dass man kaum Accessoires dafür benötigt. Vielleicht Creolen? Natürlich eine Hochsteckfrisur. Schicke Schuhe … Während ich in mein Büro gehe, streiche ich sanft über den Stoff, befühle das superedle Material. Ich greife nach dem Preisschild und hätte das Kleid dann vor Schreck beinahe fallen lassen. Ich könnte es mir niemals leisten, nicht einmal von meinem neuen Gehalt.


      Verdammt. Wenn ich es an die Agentur schicke, wird irgendeine Praktikantin es sich unter den Nagel reißen und es auf eBay verhökern. Wenn ich es dagegen mit nach Hause nehme, wird es für den Rest seines Lebens gehegt und gepflegt und geliebt.


      Allerdings … wenn ich dieses Kleid an mich nehme, ist das schlicht und einfach Diebstahl. Ich drehe der Versuchung den Rücken zu und setze mich an meinen Schreibtisch, um mich wieder auf den Bademodentrendreport zu konzentrieren. Monokinis. Meine Analyse zu diesem Trend lautet …


      Natürlich könnte ich mir das Kleid einfach nur leihen. Ich könnte es zu meinem Geburtstag anziehen, danach in die Reinigung bringen und es gleich am nächsten Tag an Keiras Agentur schicken. Und keiner würde jemals davon erfahren. Bevor ich mich bremsen kann, springe ich von meinem Stuhl auf, schließe meine Bürotür und probiere das Kleid an. Ich kann kaum fassen, wie perfekt es sich an meinen Körper schmiegt. Tatsächlich müsste Keira es enger machen lassen … Ich gehe zu der Spiegelscheibe neben meiner Tür und keuche auf. Das Kleid sitzt perfekt.


      Ich muss mich sofort bremsen. Ich ziehe das Kleid wieder aus und drapiere es so, dass es außerhalb meines Blickfelds ist, bevor ich mich wieder darauf konzentriere, den Bademodenreport zu ergänzen. Und an meiner Präsentation zu arbeiten, die ich in, schluck, einer Woche halten werde.


      Am Nachmittag nehme ich an einem VM-Meeting teil (was, wie ich nachträglich gelernt habe, für Visual Merchandising steht). Wir besprechen die Schaufensterdekoration für Weihnachten, und ich bin sehr erleichtert, wieder festen Boden unter mir zu haben, sowohl was die Diskussion über die Gestaltungsmotive betrifft (ich befürworte entschlossen die vier Jahreszeiten und die Märchenszenen) als auch die Diskussion darüber, was die Konkurrenz vermutlich präsentieren wird.


      »Ich habe das Gefühl, dass Selfridges ganz auf das Thema Spielen setzen wird«, sage ich mit selbstsicher Stimme. »Also jede Menge Spielwaren und ein sehr witziges, modernes Konzept.«


      »Sie scheinen für viele Dinge ein Gefühl zu haben«, sagt Amanda unschuldig. »Gehen Sie so auch bei Ihren Trendreporten vor?«


      »Aber sie hat recht«, sagt unsere Visual Merchandising Managerin, die Jane oder Janet heißt. »Ich kenne jemanden, der an dem Konzept arbeitet. Das Thema lautet Spielen.«


      Ha!, denke ich, während Amanda klein beigibt und mir einen widerwillig respektvollen Blick schenkt. Seth gähnt und spielt mit seinem Blackberry. Ich habe inzwischen mitbekommen, dass seine Aufmerksamkeitsspanne in Meetings ziemlich kurz ist. Sobald er seinen Teil gesagt hat, klinkt er sich einfach aus.


      Nachdem wir über die Schaufensterpräsentation gesprochen haben, unterhalten wir uns eine Weile über die Neugestaltung der Verkaufsfläche. Es handelt sich hierbei um eine wichtige Sache: Die Umsätze pro Quadratmeter entscheiden, ob wir Gewinn machen oder nicht. Ich bin begeistert, dass Sineads Kollektion einen exponierten Platz in unserem Laden erhält. Ich kann es kaum erwarten, dass ihre Designs sich zu Kultobjekten entwickeln und wir das Modehaus sind, das diesen Kult wahr werden lässt …


      »Also gut, wir sind noch bei den Accessoires«, sagt Jane oder Janet. »Was ist mit diesem neuen Taschenlabel – Peter Sembello? Wo soll das hin?«


      Alle scheinen mich anzusehen. »Die Taschen werden super ankommen, darum sollten wir ihnen eine spezielle Präsentationsfläche geben … Wie wäre es direkt links von der Kasse?« Ich deute auf den Grundrissplan.


      »Diese Fläche ist normalerweise für Gucci reserviert«, wendet Jane oder Janet ein.


      »Nun, vielleicht wird Sembello ja das neue Gucci«, bemerkt Seth.


      »Das ist wahr«, sagt Jane oder Janet. »Was denken Sie, Zoë?«


      Ich mache eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass ich das Richtige sage. In meiner Erinnerung sehe ich deutlich vor mir, dass ich auf der Heimfahrt mit der U-Bahn im Evening Standard gelesen habe, dass Peter Sembello das neue Taschenlabel ist, auf das man in Zukunft achten muss. Aber auch ohne dieses Insiderwissen lerne ich gerade, meinem eigenen Urteil stärker zu vertrauen. Ich glaube wirklich fest an Sembello.


      »Oh, absolut«, sage ich. »Wir müssen ihm einen richtig guten Platz geben.«


      »Okay«, sagt Jane oder Janet und markiert die entsprechende Stelle im Plan mit einem dicken PS.


      »Hey, Darling«, sagt Seth, der hinter mir durch den Gang geht. Heute trägt er ein dunkelblaues Sakko, ein weißes Hemd und eine knielange schwarze Hose zu seinen allgegenwärtigen Mokassins ohne Socken. »Das war gute Arbeit eben. Ich liebe die Sachen von Sembello. Und ich sehe es gern, wenn jemand von einem neuen Label überzeugt ist.«


      »Danke! Seth, haben Sie vielleicht kurz Zeit, um einen Blick auf das zu werfen, was ich bis jetzt für meine Präsentation zusammengetragen habe? Ich würde liebend gern Ihre Meinung dazu hören.«


      Er folgt mir in mein Büro, wo ich ihm die Moodboards und PowerPoint-Folien zeige, die ich gerade vorbereite. Ich habe einige Trends, die man beachten sollte, aufgespürt: bedruckte Hosen, farbiges Denim, Colour Blocking, Metalliclook und Ladylike.


      »Mh …«, sagt Seth.


      »Was denken Sie?«, frage ich besorgt.


      Er seufzt. »Das ist ja alles ganz nett, Darling, aber ohne gehässig sein zu wollen – das ist die Art von Trends, die jeder durchschnittliche Designer zusammenstellen könnte. Ich glaube, Sie müssen in etwas größeren Dimensionen denken. Welche Mode wird den Leuten gefallen, die sie auch anziehen? Wie wird die Stimmung draußen auf der Straße sein? Wie werden die Leute ihre Freizeit verbringen? Solche Dinge. Sie erwähnen in Ihrem Bericht zum Beispiel kein einziges Mal das Internet. Konventionelle Modehäuser wie unseres werden nicht überleben, wenn wir nicht unser Onlinegeschäft ausbauen.«


      Ah. Es hat soeben klick gemacht. Seth redet immer wieder vom Onlinegeschäft. Das muss sein spezielles Thema sein, und es passt zu dem, was ich Louis in der Teeküche habe sagen hören.


      »Ich kann gern ein paar Sätze über unsere Homepage hinzufügen.«


      »Beziehungsweise über unsere nichtvorhandene Homepage. Ja, ich denke, das sollten Sie auf jeden Fall tun. Seien Sie nicht taktlos … aber sammeln Sie Daten darüber, wie die anderen Kaufhäuser sich online präsentieren.«


      »Okay.«


      Es wird nicht einfach sein, das alles in meinem Vortrag unterzubringen, da ich nur noch knapp eine Woche Zeit habe, Seth ist jedoch klug, und ich denke, dass er in diesem Punkt recht hat. Ich glaube, dies wird meiner Präsentation eine strategische Note hinzufügen. Ich könnte sogar ein paar konkrete Vorschläge zu unserer Webseite machen und die Dinge aufzählen, die mir aufgefallen sind. Ich spüre allmählich eine richtige Begeisterung – ich denke, die Präsentation wird gut.


      In diesem Moment kommt eine Nachricht von David. Seth betrachtet nach wie vor meine Folien, also lese ich rasch die SMS. Hey, Fastgeburtstagskind! Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so unnütz war. Freue mich darauf, es bald wiedergutzumachen. Xxxo D


      Mit einem Mal scheint das Wochenende mit Max sehr weit zurückzuliegen. Ich spüre ein großes Gefühl der Erleichterung und eine Bestätigung dafür, dass David definitiv der Richtige ist für mich.


      »Eine Nachricht von Ihrem Liebsten?«, fragt Seth, der ganz offensichtlich das dümmliche Lächeln in meinem Gesicht wahrgenommen hat. »Ich will sofort ein Foto von ihm sehen.«


      Ich lache, aber ich möchte auch mit David angeben, also wähle ich ein bestimmtes Bild auf meinem Handy aus – mein Lieblingsbild von David, aufgenommen auf seiner Terrasse. Ich war ein bisschen gehemmt, als ich ihn fotografierte, ich wollte trotzdem unbedingt ein Foto von ihm haben.


      Seth pfeift anerkennend. »Schneid mir eine Scheibe davon ab! Sorry, Darling, ich wollte nicht vulgär sein. Und er ist Chirurg? Mein Bruder ist übrigens auch Chirurg. Augenchirurg. In welchem Fachbereich arbeitet Ihr Freund noch mal?«


      Als ich »Kardiologie« antworte, pfeift Seth wieder anerkennend. Mir kommt plötzlich ein unwürdiger Gedanke: Seth würde auf ein Foto von Max beziehungsweise auf Max’ Beruf nicht so reagieren. David macht eben mehr Eindruck, so ist es nun einmal.


      »Muss trotzdem ganz schön hart sein. Ich wette, Sie bekommen ihn kaum zu Gesicht, oder?«


      »Es ist hart«, gebe ich zu. »In den letzten drei Wochen habe ich ihn tatsächlich nur zweimal gesehen.« Laut ausgesprochen, klingt es wirklich erbärmlich, also füge ich hinzu: »Aber am Samstag feiert er mit mir meinen Geburtstag.«


      »Oooh! Am Samstag ist Ihr Geburtstag? Wir werden Sie hochleben lassen müssen. Und das da werden Sie anziehen? Es ist göttlich.«


      Er deutet auf das Kleid, das in der Ecke hängt, bevor er hinübergeht und das Etikett studiert.


      »Nein, das ist ein Werbegeschenk für Keira Knightley.«


      »Ach richtig, Ihre Freundin! Das ist ja wunderbar. Nun gut, Darling, ich sollte jetzt besser wieder los. Auf mich wartet ein ganzer Berg von Arbeit, und ich will heute früher Schluss machen, um zum Spinning zu gehen. Bis später. Geben Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen bei der Präsentation helfen kann.«


      Nachdem Seth gegangen ist, notiere ich mir kurz, was wir besprochen haben, aber ich kann nicht aufhören, über das Kleid nachzudenken. Ich treffe spontan eine Entscheidung: Ich werde es am Samstagabend anziehen, am Montag in die Reinigung bringen und danach an Keira schicken. Nachdem dieses Problem gelöst ist, wende ich mich gut gelaunt wieder meiner Arbeit zu, fest entschlossen, die beste Präsentation aller Zeiten zu erstellen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      »Kennedy, für acht Personen? Hier entlang, bitte.«


      Kira und ich folgen dem Kellner zu einem Tisch im hinteren Bereich, während wir »Ist das nicht schick hier?«-Blicke wechseln. Das Restaurant scheint die perfekte Wahl zu sein: eine ungezwungen-elegante Atmosphäre mit einer offenen Küche, in der Flammen von der Kochfläche emporzüngeln, und ein köstlicher Pizzaduft in der Luft. Überall sitzen größere Tischgesellschaften, die sich Pizzableche teilen, die auf kleinen Tischpodesten stehen.


      »Eine gute Wahl«, bemerkt Kira, als wir uns setzen.


      »Ich hoffe, dass es den anderen auch gefällt«, erwidere ich. Ich habe einen plötzlichen Anfall von Gastgebernervosität. »Denkst du, es ist okay, dass wir drinnen sitzen? Ich habe versucht, einen Tisch im Außenbereich zu bekommen, aber das hat nicht geklappt.«


      »Alles prima hier.«


      »Gut. Puh. Okay, wenn wir beide uns hier ans Kopfende setzen, kann David neben mir sitzen und Oliver neben dir, dann Rachel neben Oliver und Harriet neben David, und zum Schluss kommen Sinead und Max. Oh, und Jenny. Sie kann am anderen Tischende sitzen.« Ich hole ein paar Kärtchen hervor.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragt Kira. »Willst du eine Rede halten?«


      »Das sind Tischkarten, damit jeder weiß, wo sein Platz ist. Nein?«


      »Hallo? Das ist hier kein Botschafterempfang.« Sie nimmt mir die Karten aus der Hand und stopft sie in ihre Handtasche. »Hör auf, dir Stress zu machen, und genieß den Abend. Lass uns einfach hier in der Mitte Platz nehmen, und die anderen können sich selbst aussuchen, wo sie sitzen wollen. Entschuldigung?« Der Kellner kommt zu uns an den Tisch, und sie schenkt ihm ihr blendendes Lächeln. »Könnten Sie uns eine Flasche Rotwein und eine Flasche Weißwein bringen? Wir nehmen einfach die Hausmarken.«


      Kira hat recht: Ich muss mich locker machen. Ich weiß nicht, warum ich so angespannt bin. Zum Teil liegt es wohl daran, dass ich das Kleid von Victoire des Anges trage, und obwohl es zauberhaft ist, habe ich große Angst, dass ich es bekleckern könnte. Ich lege mir drei Servietten auf den Schoß, nur für alle Fälle.


      »Findest du nicht, dass ich mich zu schick gemacht habe?«


      »Nein! Entspann dich einfach!« Kira gibt mir ein kleines Geschenk. Darin befinden sich eine Seife und eine Handcreme von Lush, wie ich noch von letztem Mal weiß. »Wo ist David eigentlich?«


      »Er hatte heute Nachmittag ein Tennismatch, er wird bald da sein.«


      »Verstehe … Hey, wer ist der Typ da drüben, der dir gerade winkt?«


      »Oh, das ist Max, mein Mitbewohner.« Max schlängelt sich zwischen den Tischen hindurch und kommt in unsere Richtung. Er trägt wieder das graue Hemd, sein Haar ist noch feucht vom Duschen. Über seiner Schulter hängt eine Sporttasche, die neu aussieht. Ich wünschte, er wäre nicht so früh gekommen. Das ist ein weiterer Grund, warum ich so nervös bin – seit dem Gespräch nach unserer Rückkehr von dem Surfausflug habe ich Max nicht mehr richtig zu Gesicht bekommen.


      »Hast du nicht gesagt, er würde immer so gammelig rumlaufen?«, sagt Kira. »Der sieht doch süß aus!«


      »Pscht! Sonst hört er dich noch.«


      »Gut so«, erwidert sie, die Augen auf Max geheftet, der nun unseren Tisch erreicht.


      »Hallo«, sagt er. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Zoë!«


      Kira streckt ihm mit einem breiten Lächeln die Hand entgegen. »Hi. Ich bin Kira«, sagt sie.


      »Freut mich, dich kennenzulernen … Ich bin Max.« Er zögert kurz, überlegt offenbar, ob er sich neben Kira oder neben mich setzen soll.


      »Setz dich zu mir«, sagt Kira und klopft auf den freien Stuhl neben ihr. »Kommst du gerade vom Sport?«


      »Sozusagen. Ich war im Porchester Centre. Ich bin ein paar Bahnen geschwommen und hab mich dann im türkischen Dampfbad entspannt«, antwortet er und verstaut seine Sporttasche unter dem Tisch. »Das ist wirklich ein cooles altes Gebäude.«


      »Ich liebe türkische Dampfbäder«, sagt Kira. »Das sind die besten, vor allem wenn man verkatert ist. Darf man im Porchester nackt rein?«


      Ganz ehrlich. Was für eine Frage! Aber Max wirkt nicht im Geringsten verlegen.


      »Ja. Es ist allerdings nur für Männer. Außer sonntags, da dürfen auch Paare rein … Was mich immer ein bisschen an einen Swingerclub erinnert.«


      Kira erzählt daraufhin von ihrem Besuch in einem türkischen Dampfbad in Budapest, wo die Masseurin sie fragte, ob sie eine Nacktmassage haben wolle. Kira bekam daraufhin einen so schlimmen Lachanfall, dass sie die Anwendung unterbrechen musste, woraufhin all die anderen Masseurinnen ebenfalls lachen mussten. Es ist eine sehr lustige Geschichte, und Kira erzählt sie gut. Max scheint eindeutig Spaß daran zu haben.


      »Alles Gute zum Geburtstag, Zoë. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


      Es ist Oliver. Er trägt eine reflektierende Fahrradjacke und hat seinen Helm unter den Arm geklemmt. Er winkt den anderen beiden zu, gibt mir leicht unbeholfen ein Küsschen auf die Wange und zückt dann eine Glückwunschkarte für mich.


      »Du kommst nicht zu spät. Es ist erst zehn nach acht.« Ich klappe die Karte auf. Sie ist mit einem Blumenaquarell bedruckt, und darunter steht HAPPY BIRTHDAY, LIEBE SCHWESTER! Ich muss lachen und stelle die Karte auf einen Ehrenplatz neben mein Gedeck.


      »Ach du meine Güte, den Text habe ich glatt übersehen«, sagt Oliver. »Uups. Aber du bist inzwischen wie eine Schwester für mich, Zoë.«


      »Danke, Bruder.«


      Ich klopfe ihm auf die Schulter und frage mich kurz, warum Max keine Karte für mich besorgt hat.


      Oliver windet sich nun aus seiner Fahrradjacke. Er hängt sie über seinen Stuhl und legt das Radzubehör vor sich auf den Tisch. Ich beschließe einzugreifen, bevor es zu spät ist.


      »Weißt du was? Lass mich dein Zeugs verstauen.«


      Ich befördere rasch eine Stofftasche ans Tageslicht – ich habe gleich ein paar davon eingesteckt, um meine Geschenke nach Hause tragen zu können – und beginne, Olivers Sachen fein säuberlich wegzupacken. Rachel wird jeden Moment hier sein, und ich möchte nicht, dass Oliver hinter einem Wust von Radzubehör versteckt ist.


      »Was machst du da mit meiner Ausrüstung?«, fragt er mit verwirrter Miene.


      »Gib mir bitte auch deine Jacke. Ich hab die Sachen nur weggeräumt, damit wir nachher Platz fürs Essen haben.«


      »Oh … sorry. Habe ich wirklich so ein Chaos hinterlassen?«


      »Ein bisschen. Aber das braucht dir nicht leidzutun.«


      Ich drehe den Kopf zu Kira und Max, doch sie hören gar nicht zu. Sie sind damit beschäftigt, sich über Urlaub in Osteuropa zu unterhalten.


      »Wirklich?«, entgegnet Oliver belustigt. »Meinst du das ganz allgemein oder nur auf meine Ausrüstung bezogen?«


      »Allgemein.«


      »Okay«, sagt er. Er hat ein nettes Lächeln. Und ohne seine Schutzbrille und seinen Radhelm sieht er so viel besser aus. Oliver hat schön gebräunte Unterarme, sein dunkles Haar ist zerzaust. Er trägt es ein bisschen länger, was eine exzellente Idee ist, da es seine Ohren kaschiert. Ich setze heute Abend große Hoffnungen in ihn und Rachel. »Übrigens«, sagt er, »wann kommst du wieder zu unserem Pubquiz? Wir brauchen dich wirklich.«


      »Bald! Bald!« Ich strahle, erleichtert, dass Kira in diesem Moment einen Toast ausbringt.


      »Auf das Geburtstagskind!« Sie hat jedem am Tisch ein Glas Wein eingeschenkt. Alle erheben ihre Gläser und rufen: »Cheers!«


      Während mein Blick über die versammelten Gesichter schweift, komme ich zu dem Schluss, dass dies hier viel besser ist als Karaoke.


      »Danke, Leute!«


      »Wo ist David?«, fragt Oliver.


      Ich wünschte, man würde mich das nicht ständig fragen. »Er ist auf dem Weg.«


      »Oh, da kommt er ja«, sagt Oliver. »Zusammen mit Jenny.«


      In der Tat. Jenny trägt eine Jeansbluse mit hochgeschlagenem Kragen und eine Perlenkette. David trägt ein blaues Baumwollhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und braune Chinos. Beide sehen sehr erfrischt und gesund aus, und sie haben ihre Tennisschläger dabei.


      »Eigenartig«, sagt Kira.


      Sie ist offenbar drauf und dran, den Umstand zu kommentieren, dass David mit Jenny gekommen ist statt mit mir, hält sich dann aber zurück. Was ich begrüße.


      »Sorry, dass wir zu spät kommen. Das Paar vor uns auf dem Platz hat die Zeit überzogen«, sagt Jenny.


      Augenblick. Hat sie gerade »das Paar vor uns« gesagt?


      »Alles Gute zum Geburtstag, Zoë!« David begrüßt mich mit einem Kuss, bevor er mir ein Geschenk überreicht.


      »Danke, David.« Ich gebe ihm ein Küsschen, lege das Geschenk auf den Tisch zu den anderen und beschließe, es später zu öffnen.


      »Glückwunsch«, fügt Jenny hinzu und nimmt neben David Platz. »Bringen Sie mir so schnell wie möglich eine Cola light und zwei Speisekarten«, befiehlt sie dem Kellner, bevor dieser überhaupt eine Chance hat, den Mund aufzumachen. »Und wenn Sie den hier nehmen könnten, aber seien Sie vorsichtig. Der war sehr teuer.« Sie gibt ihm ihren Tennisschläger. »David, möchtest du deinen Schläger auch abgeben?«, unterbricht sie David, der sich gerade mit Max unterhält.


      »Sicher.« David gibt dem Kellner seinen Tennisschläger. Zu meiner Freude ignoriert er Jenny dann und konzentriert sich auf mich. »Du siehst absolut hinreißend aus«, sagt er leise. »Neues Kleid?«


      Ich nicke glücklich.


      »Tut mir leid, dass ich mich nicht vorher schon auf einen Drink mit dir treffen konnte. Aber wir mussten dieses Match machen, sonst wären wir aus der Liga ausgeschieden.«


      »Es spielt keine Rolle«, sage ich, während mir bewusst wird, dass es wirklich keine Rolle spielt.


      David stößt mit mir an und sieht mir tief in die Augen. »Happy birthday. Ich freue mich darauf, das Wochenende mit dir zu verbringen.«


      Ich lächle ihn erleichtert an. David und ich sind tatsächlich wieder auf dem richtigen Weg. Max und Kira sind wieder in ihr Gespräch vertieft, was ich für gut befinde.


      »Hi, Geburtstagskind, hallo zusammen! Tut mir leid, dass ich so spät komme.« Rachel ist eingetroffen. »Oh, hallo Jenny«, fügt sie hinzu. »Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


      »Vielen Dank für das Geschenk!«, sage ich rasch.


      Bevor Jenny bewusst wird, dass Rachel sie auf dieselbe Art begrüßt hat, wie Jenny mich beim Nachmittagstee mit den Fitzgeralds begrüßte, mache ich eine große Show daraus, Rachels Geschenk auszupacken, um für Ablenkung zu sorgen. Es ist dieselbe reizende kleine Vase, die Rachel mir beim letzten Mal geschenkt hat.


      »Was macht die denn hier?«, murmelt Rachel und nimmt an meiner anderen Seite Platz, abseits von David und Jenny.


      »Meine Nerven ruinieren.«


      Ich schaue absichtlich nicht hin, als Rachel und Oliver sich leicht befangen begrüßen. Insgeheim habe ich noch Hoffnung. Unterdessen scheinen sich Kira und Max blendend zu verstehen.


      »Ich vermisse es so sehr«, sagt er gerade. »Manchmal bekomme ich richtig Sehnsucht …«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, erwidert Kira mitfühlend. »Es ist hier einfach nicht dasselbe, stimmt’s?«


      Worüber reden sie gerade?


      »Weißt du, wo es richtig gut ist? Im La Taqueria auf der Westbourne Grove. Das ist hier ganz in der Nähe. Die machen dort ein echt leckeres Frühstück. Solltest du mal testen.«


      Ah. Es geht um mexikanische Küche. Das ist eine Erleichterung. Ich meine, das ist witzig.


      »Zoë!« Es ist Harriet. Sie taucht erst jetzt auf, mit einer unglaublich bekümmerten Miene. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Es tut mir unendlich leid, dass ich so spät komme. Ich habe meiner Schwester beim Umzug geholfen, und dann gab es auf der Central Line Verspätungen, also bin ich auf den Bus ausgewichen, was eine ganz schlechte Idee war. Ich hätte besser die Circle Line nehmen sollen, aber die ist immer so lahm. Egal, alles Gute!« Sie überreicht mir ein riesiges Geschenk, das, wie ich weiß, ein Beautyset von Benefit enthält, wofür sie einen Segen verdient hat. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes Rüschentop, das ich selbst nicht besitze, auch nicht in einer anderen Farbe. Es steht ihr wirklich gut.


      »Halb so wild! Setz dich«, sage ich, während ich ihr ein Küsschen auf die Wange gebe.


      »Hi! O nein, muss ich dort hinten sitzen?«


      Harriet blickt auf den freien Platz am Kopfende zwischen Rachel und Oliver. Das andere Kopfende ist auch frei, für Sinead, von der noch weit und breit nichts zu sehen ist.


      »Hier ist genügend Platz«, sagt Rachel.


      »Nein, es ist nur, weil ich nicht unbedingt am Kopfende sitzen möchte. Jemand Wichtiges sollte dort sitzen, nicht ich. Zoë, warum hast du den Platz nicht genommen? Oh, damit du neben David sitzen kannst. Schon gut«, antwortet sie sich selbst und steuert ihren Platz an. »Ich stelle mich nur gerade ein bisschen an.«


      Oliver beobachtet sie amüsiert. »Ich werde mit dir tauschen«, sagt er und steht auf. »Es ist okay, ehrlich. Gib mir eine Chance, den Paten zu spielen.« Er schüttelt den Kopf auf eine männliche Art, als Harriet protestiert, und setzt sich einfach um. Nun ist er am Kopfende, flankiert von Harriet und Rachel.


      »Danke schön«, sagt Harriet und sieht ihn mit großen, dankbaren Augen an.


      Max und Kira sind immer noch in ihr Gespräch vertieft.


      »Bells Beach«, erklärt sie gerade. »Mehr brauche ich nicht zu sagen. Du warst noch nie richtig surfen, wenn du nicht in Australien gesurft bist.«


      »Ja? Und welche Jahreszeit ist die beste?«


      »Tja, das kommt darauf an. Letztes Jahr war ich im Juni dort. Es war einfach fantastisch.«


      »Und woher kennst du Zoë?«, wendet Harriet sich an Oliver. »Oh, du bist ein Freund von David. Bist du auch Arzt?«


      »Ja.«


      »Ihr Ärzte seid so erstaunlich«, sagt Harriet. »Ich weiß nicht, wie ihr das macht. Ihr seid so engagiert und intelligent und fleißig.« Oliver lacht, aber er wirkt auch sehr geschmeichelt. Hm. Ich hoffe, Harriet lenkt ihn nicht von Rachel ab.


      Ich bekomme eine Textnachricht. Sie ist von Sinead. »Hi, Zoë, freue mich auf unser Wiedersehen morgen an deinem Geburtstag. Um wie viel Uhr geht es noch mal los?« Ich rolle mit den Augen und muss gegen meinen Willen lachen.


      »Weißt du schon, was du essen möchtest?«, frage ich David, aber Jenny übertönt mich bereits mit ihrer Nebelhornstimme.


      »Hey, David, hab ich dir schon erzählt, dass ich eingeladen wurde, an meiner alten Schule einen Vortrag darüber zu halten, wie es ist, so eine Art Inspiration zu sein? Das ist so peinlich.«


      Ich verdrehe die Augen und wende mich an Harriet und Rachel. »Seid ihr schon bereit zu bestellen?«


      »Oh, sorry!«, sagt Harriet sofort. »Ich muss erst einmal in die Speisekarte schauen.«


      »Das sieht alles richtig gut aus.«


      Oliver starrt auf Harriets hübschen Kopf, der über die Karte gebeugt ist, und auf ihr üppiges Dekolleté. Rachel blickt ihn fragend an, dann mich. Max hat Kira gerade eine lustige Geschichte erzählt, und beide kringeln sich vor Lachen. Wir scheinen bereits ein paar Flaschen Wein geleert zu haben. Ich komme mir allmählich vor, als würde ich bei zwei großartigen ersten Dates hospitieren, mit mir und Rachel als Anstandsdamen – obwohl ich natürlich David habe.


      »Leute«, rufe ich über den Tischlärm hinweg. »Wisst ihr schon alle, was ihr essen wollt?«


      Als unsere Pizzen auf ihren kleinen Tischpodesten serviert werden, beginne ich, mich besser zu fühlen. Meine Pizza ist köstlich: dünn und knusprig, mit ganz wenig Käse, aber viel Geschmack. David widmet mir nun seine volle Aufmerksamkeit. Er bietet mir von seiner Pizza an, schenkt mir Wein ein und sagt nette Dinge. Zwischendurch muss er immer wieder Jenny sein Gehör schenken, die an seiner anderen Seite über Rugby und Tennis und Medizin spricht und darüber, wie anstrengend es ist, so erfolgreich zu sein. Ich ertappe mich bei der Frage: Wenn ich David heiraten würde, wäre Jenny dann seine Trauzeugin?


      »Alles in Ordnung, Geburtstagskind?«, fragt Rachel, die sich begeistert über ihre Pizza hermacht. »Du bist so still.«


      »Alles gut. Ich war nur gerade in Gedanken … Wer war das noch mal, der uns von dem Kerl erzählt hat, der einen weiblichen Trauzeugen bei seiner Hochzeit hatte?«


      »Oh, ich weiß, wen du meinst«, sagt Oliver, der zufällig mitgehört hat. »David und ich kennen den Bräutigam, wenn auch nur flüchtig. Seine Schwester war seine Trauzeugin, und sie trug bei der Zeremonie ein weißes Kleid.«


      »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe«, sagt Rachel. »War es denn auf das Brautkleid abgestimmt?«


      »Nein. Aber es war auch so eine unglückliche Wahl, weil die Schwester recht groß war und umwerfend aussah – ich glaube, sie ist sogar Model –, und die Braut … nicht so.«


      »Die Arme. Wie schrecklich«, sagt Harriet.


      »Das ist so gemein und unangebracht«, sagt Rachel. »Stellt euch mal vor, andere Leute schauen sich hinterher die Hochzeitsfotos an und halten die Schwester für die Braut. Oder denken, dass es zwei Bräute gab.«


      »Tja«, sagt Oliver diplomatisch. »In diesem speziellen Fall hat es vielleicht nicht funktioniert, aber eigentlich finde ich es ganz gut, wenn die Leute die Dinge anders machen und ihnen so ihren eigenen Stempel aufdrücken.«


      Harriet nickt zustimmend, doch Rachel sagt: »Ich bin da völlig anderer Meinung.«


      Ich zucke zusammen. Ich wünschte wirklich, Rachel würde den Leuten nicht immer so direkt widersprechen. Besonders nicht Männern. Die können das nämlich überhaupt nicht leiden.


      Oliver lächelt höflich. »Oh, wirklich? Und warum?«


      »Ich sehe einfach keinen Sinn darin, eine große Hochzeit in Weiß zu feiern und dann was Schräges zu machen. Entweder man heiratet konventionell oder gar nicht. Ich finde es lächerlich, wenn die Leute hergehen und Traditionen persönlich gestalten. Darum geht es nämlich überhaupt nicht.«


      »Ach nein?« Oliver funkelt Rachel an. Er sieht aus, als würde er die Diskussion genießen. Nun wendet er sich an Harriet. »Was meinst du dazu?«


      Die arme Harriet macht ein Gesicht, als wäre sie gerade aufgefordert worden, das griechische Alphabet aufzusagen. »Ich … mag Hochzeiten?«, antwortet sie unsicher.


      »Ich stimme dir zu«, sagt Oliver. »Ich mag Hochzeiten auch. Die Leute investieren viel Zeit und Geld in ihren großen Tag, und wenn sie die Sache mit den Trauzeugen anders machen wollen als üblich oder Tauben in den Himmel fliegen lassen oder was auch immer, warum nicht?«


      Rachel, Harriet und ich starren ihn an. Der Satz »Ich mag Hochzeiten auch« hat uns alle nachhaltig elektrisiert. Es ist, als würde sich jede von uns gerade vorstellen, Oliver zu heiraten – sogar ich, eine Tausendstelsekunde lang.


      »Aber der Sinn von Traditionen ist doch, dass sie einem vertraut sind, und wenn man anfängt, daran herumzupfuschen, sind es keine Traditionen mehr«, wendet Rachel ein, nicht mehr ganz so selbstsicher.


      »Spielt das denn eine Rolle, wenn alle Beteiligten ihren Spaß haben?«, argumentiert Oliver treffend.


      Rachel hat ausnahmsweise einmal nicht sofort eine Antwort parat.


      »Ich war vor Kurzem auf einer zauberhaften Hochzeit«, bemerkt Harriet. »Meine Cousine hat geheiratet, in einem kleinen Dorf in den Cotswolds, wo mein Onkel und meine Tante leben. Ich war eine der Brautjungfern.«


      »Wo denn in den Cotswolds? Ich bin in der Nähe von Witney aufgewachsen«, sagt Oliver.


      Die beiden beginnen eine Unterhaltung über Oxfordshire im Vergleich zu Gloucestershire und tauschen Neuigkeiten über alle möglichen Bistleys und Barnleys und Burnleys aus.


      »Ich komme mir plötzlich so fremd vor«, bemerkt Rachel mit einem kleinen Augenzwinkern. Aber ein paar Minuten später wendet Oliver sich wieder ihr zu.


      »Und was hältst du von Junggesellinnenabschieden?«, fragt er.


      Rachel zuckt mit den Achseln. »Sie sind langweilig, oder?«


      Kira schaltet sich in unser Gespräch ein. »Ich war neulich bei einem Junggesellinnenabschied, und wir haben diesen ›Mister und Misses‹-Test gemacht. Ihr wisst schon, dieses Fragespiel, um herauszufinden, wie gut man seinen Partner kennt. Wir haben den Test auch mit dem Bräutigam gemacht. Um mal David als Beispiel zu nehmen, würden wir Sachen fragen wie … was ist Zoës Traumjob, wie würde ihr Traumurlaub aussehen, hatte sie als Kind ein Haustier, was war ihr schönstes Weihnachtsgeschenk …«


      David legt einen Arm um mich. »Kinderleicht«, sagt er. »Zoës Traumjob ist Chefeinkäuferin in einem Kaufhaus, ihr Traumurlaub ist wahrscheinlich eine Shoppingtour in Paris. Bei dem Haustier bin ich mir nicht sicher. Und das Weihnachtsgeschenk…« Er dreht sich zu mir und lächelt. »Ein Gutschein für Brown Thomas?«


      Ich lächle, aber ich kann nicht anders, als mit Max einen Blick zu wechseln. Ich weiß, was er gerade denkt: dass Davids Antworten größtenteils falsch sind. Mein Traumjob ist, meine eigene Boutique zu führen, ich habe mir immer eine Katze gewünscht, doch nie eine bekommen, und mein schönstes Weihnachtsgeschenk war ein Puppenhaus, als ich noch klein war. Aber man schnappt ja immer wahllos nebensächliche Details über seine Mitbewohner auf. Das hat nichts zu bedeuten.


      Ich kann auch nicht anders, als wahrzunehmen, wie gut Max sich mit all meinen Freunden versteht. Er unterhält sich mit Harriet über den Albtraum umzuziehen, plaudert mit Oliver über das Radfahren, bringt Rachel mit einer Beschreibung der historischen Spielwochenenden, die seine Schwester so liebt, zum Lachen. Er ist ein guter Gesellschafter. David ist auch ein guter Gesellschafter, nur auf eine andere Art.


      Wir sind mit unseren Pizzen fast fertig, als es plötzlich laut wird am Tisch. Kira scheint eine Auseinandersetzung mit David zu haben.


      »Ich schwöre es«, sagt sie. »Ich schwöre es bei Gott. Er hat es gegoogelt.«


      »Das ist nicht wahr«, widerspricht David.


      »Das hast du wahrscheinlich falsch in Erinnerung«, sagt Jenny herablassend.


      Max schaut drein, als würde er sich anstrengen, keine Miene zu verziehen.


      Kira wendet sich an mich. »Ich war neulich beim Arzt«, erklärt sie. »Wegen dieser Schmerzen im Arm, weißt du? Die wurden nämlich allmählich chronisch, so richtig fiese Stiche. Aber der Arzt hat mich nicht einmal untersucht, sondern sich nur zu seinem Computer umgedreht und bei Google ›Stiche im Arm‹ eingegeben.«


      »Ist das dein Ernst?« Rachel fängt an zu lachen.


      »Ich glaube, du veräppelst uns«, sagt David. »Oder du irrst dich.«


      »Ich sage die Wahrheit! Er hat es verdammt noch mal gegoogelt!«, ruft Kira.


      »Vielleicht hättest du dich an Ort und Stelle beschweren sollen, wenn du nicht zufrieden warst«, sagt Jenny.


      »Ich stand unter SCHOCK!«, brüllt Kira.


      Alle an unserem Tisch lauschen gespannt, die Leute an den Nachbartischen drehen die Köpfe zu uns. David sieht stinksauer aus, und mir ist die Situation total peinlich.


      »Das erinnert mich an etwas«, sagt Max. »Ich war neulich bei meiner Hausärztin, und sie hat mich über meinen Alkoholkonsum ausgefragt. Anscheinend bin ich suchtgefährdet.«


      »Wirklich?« Ich bin dankbar für die Ablenkung. »Was hast du ihr denn geantwortet?«


      »Sie hat ihre Fragen ziemlich umständlich formuliert. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich drei- bis viermal in der Woche ein bis zwei Pints trinke, aber sie scheint verstanden zu haben, dass ich drei bis vier Pints vier- bis sechsmal in der Woche trinke … die genauen Zahlen weiß ich nicht mehr.«


      »Der Umstand, dass du dir einfache Zahlen nicht merken kannst, deutet darauf hin, dass du womöglich ein Alkoholproblem hast«, sagt Oliver.


      »Diese Grenzwerte für Alkohol sind Blödsinn«, sagt Kira. »Ich meine, vierzehn Einheiten pro Woche. Das ist lächerlich. Die haue ich an einem Abend weg, wenn es sein muss.«


      »Es handelt sich um einen Grenzwert, nicht um ein Ziel«, erklärt Max.


      »Apropos, hier in der Gegend gibt es ein paar ziemlich gute Kneipen und Bars. Warst du schon mal im Mau Mau?«, fragt Kira.


      »Nein, aber ich hab davon gehört. Ist das die …«


      Ich klinke mich aus der Unterhaltung aus und bekomme zufällig ein süßes Gespräch zwischen Oliver und Harriet mit.


      »Und warum hast du dich für die Orthopädie entschieden?«, fragt sie ihn gerade.


      »Na ja, ich bin natürlich in die Medizin gegangen, um Gutes zu tun«, antwortet er ernst. »Und ich denke, die Orthopädie ist ein Fachbereich, in dem man am meisten Nutzen bringen und am wenigsten Schaden anrichten kann. Außerdem hat man als Orthopäde noch am ehesten ein Privatleben. Ein Familienleben.«


      Wie bezaubernd. Ich werfe von der Seite einen Blick auf Rachel, um zu sehen, ob sie Olivers Worte mitbekommen hat, doch sie versucht gerade gemeinsam mit David, Jenny die Hurling-Regeln zu erklären. Max und Kira, die sich eben noch über den Notting-Hill-Karneval unterhielten – ich hörte ihn sagen, dass er schon immer dorthin wollte, worauf sie antwortete, dass sie am Montag hingehen werde –, plaudern mittlerweile über Filme.


      »Ich auch! Ich liebe japanische Horrorfilme«, sagt Kira.


      Das bezweifle ich ernsthaft. Ich kaufe ihr das mit der mexikanischen Küche und dem Reisen und dem Surfen ab, aber ich würde meinen linken Jimmi Choo darauf verwetten, dass Kira noch nie einen japanischen Horrorfilm gesehen hat.


      In diesem Moment wird die Beleuchtung gedimmt, und eine Gruppe von Kellnern kommt mit meiner Geburtstagstorte. Alle singen Happy birthday und klatschen anschließend, als ich die Kerzen auspuste.


      »Wieder einundzwanzig!«, rufe ich und fange Max’ Blick auf. Er ist der Einzige in der Runde, der weiß, dass ich meinen Geburtstag tatsächlich ein zweites Mal feiere– natürlich nicht den einundzwanzigsten.


      »Du hast noch gar nicht mein Geschenk ausgepackt«, bemerkt David.


      »Mit Absicht. Ich wollte mir das Beste bis zum Schluss aufheben.«


      Ich löse vorsichtig das Klebeband, um das hübsche Geschenkpapier nicht einzureißen, und ziehe schließlich ein schmales blaues Samtetui hervor. Eine Sekunde lang frage ich mich … Das würde David nicht tun, oder? Nicht vor allen Leuten?


      »Mach es auf«, sagt David.


      Ich öffne das Etui, koste das Klicken und das Gefühl von Samt unter meinen Fingerspitzen aus. Es ist eine Perlenkette – cremeweiß, einreihig, mit einem einfachen Silberverschluss. Sie ist wunderschön. Ich stehe eigentlich nicht besonders auf Perlen, diese hier sind jedoch zauberhaft.


      »Meine Güte, David, vielen Dank! Sie ist so hübsch.«


      Ich beuge mich zu ihm, und wir küssen uns, die anderen jubeln und klatschen Beifall. David ist mir dabei behilflich, die Perlenkette anzulegen. Die Perlen sehen seltsam aus zu meinem goldenen Lieblingsanhänger (ein gezackter Blitz, erworben in New York), also nehme ich sie wieder ab.


      Auf der beigefügten Karte steht: Die besten Glückwünsche zum Geburtstag für das hübscheste Mädchen Londons. Tut mir leid, dass ich so beschäftigt war in letzter Zeit. Hoffe, ich kann es bald wiedergutmachen. D x


      Ich drehe mich gerührt zu ihm hin und küsse ihn wieder.


      »Was für ein tolles Geschenk«, sagt Kira großzügig. Offenbar bereut sie es nun, dass sie sich vorhin mit David angelegt hat.


      »Es kann sein, dass er bei der Auswahl ein wenig Hilfe hatte«, bemerkt Jenny mit einem Augenzwinkern und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.


      Meine Augen werden schmal. Wenn Jenny ihn beim Kauf dieses Geschenks beraten hat, werde ich … Ich sehe David an, aber in diesem Moment klingelt sein Handy.


      »Sorry, Leute«, sagt er. »Ich muss mal kurz rausgehen.« Er steht auf und entfernt sich, das Handy bereits am Ohr.


      »Ich hoffe, es ist nur sein Stellvertreter, der sich mal wieder dusselig anstellt«, sagt Jenny. »Aber wenn David tatsächlich in die Klinik muss, kann ich seinen Schläger für ihn mitnehmen.«


      »Warum gibst du ihn nicht Zoë?«, fragt Rachel. »Sie schläft heute Abend bei David.«


      »Ich spiele mit ihm Tennis«, erwidert Jenny. »Es macht also mehr Sinn, wenn ich seinen Schläger mitnehme.«


      O mein Gott. Sagt jetzt nicht, dass sie sich tatsächlich um einen Tennisschläger mit mir streiten will. Jenny hat ordentlich gebechert – ihr Gesicht ist gerötet, und ihre Worte kommen leicht gelallt heraus.


      »Nimm ihn ruhig mit, Jenny. Ich muss ja schon die ganzen Geschenke tragen«, sage ich unbekümmert. Ich blicke zwei Plätze weiter, wo sie allein sitzt und den Inhalt ihres Glases auf eine missmutige Art in sich hineinkippt. Das ist eine Schwäche von mir. Ich kann es nicht ertragen, auf einer Party oder bei einem Dinner jemanden allein herumstehen oder herumsitzen zu sehen. »Jenny«, schlage ich deshalb vor, bemüht, freundlich zu klingen. »Rutsch doch zu uns rüber.«


      Sie schließt zu uns auf und setzt sich auf Davids Platz. Während der Rest von uns sich unterhält, starrt sie lediglich ins Leere. Ich frage mich gerade, ob sie vielleicht gleich ohnmächtig wird, als sie sich zu mir dreht und mich, befeuert durch den Alkohol, mit übertriebenem Mitgefühl fragt: »Geht es dir GUT, Zoë?«


      Ich könnte sie dasselbe fragen, doch ich begnüge mich mit einem »Klar!«.


      »Das muss bestimmt hart für dich sein … dass David so viele Überstunden macht in letzter Zeit«, fährt sie fort, bemüht, deutlich zu sprechen, sie hat jedoch keine Kontrolle über ihre Pupillen.


      »Na ja«, bemerke ich rasch, »so ist es halt.« Ich hoffe wirklich, dass David bald zurückkommt.


      »Und dann noch die Sache mit dem Stipendium …«


      »Was meinst du?«


      »Er hat die Stelle in Texasch nicht bekommen, auf die er so scharf war. Hat er dir das nicht erzählt?«


      Verdammt. Nun muss ich entweder zugeben, dass er mir nichts davon gesagt hat, oder ich muss lügen.


      »Lass uns nicht über David hinter seinem Rücken reden«, sage ich schroff und drehe mich wieder zu den anderen.


      »Ich rede nicht hinter seinem Rücken über ihn«, zischt sie. »Ich rede hier von Dingen, die du als seine Freundin eigentlich wissen solltest. Aber David ist dir scheißegal, nicht?«


      Ich bin so schockiert, dass es mir für einen Augenblick die Sprache verschlägt. »Wie bitte?«


      »Du weißt nicht das Geringste über ihn. Ich kenne David, seit wir sechs waren. Du magst vielleicht der Hit des Monats sein, doch du wirst bald ausgedient haben. Weil ich nämlich die wahre Frau in seinem Leben bin.«


      Ich starre Jenny an, frage mich, ob das eine Art Scherz sein soll. Aber der Ausdruck in ihren Augen macht mir bewusst, dass sie nicht nur betrunken ist, sondern auch eine wahre Widersacherin vom Typ Eine verhängnisvolle Affäre – ledig und psychotisch.


      »Hey«, sagt David hinter uns. »Hab ich was verpasst?« Er nimmt neben Jenny Platz.


      »Jenny hat mir nur gerade gesagt, dass sie jetzt gehen muss«, bemerke ich spitz.


      Sie steht auf und schenkt mir ein kühles Lächeln. »Ich wünsche dir noch einen schönen Geburtstag, Zoë.« Sie dreht sich um und beugt sich hinunter, um David zum Abschied auf die Wange zu küssen, wobei sie »zufällig« ihr halb volles Rotweinglas umstößt. Ich springe sofort auf, doch nicht schnell genug, um zu verhindern, dass der Inhalt auf mein Kleid schwappt und den blassrosa Stoff einfärbt. Ich stoße einen schrillen Schrei aus.


      »Salz! Bitte, schnell!«


      »Was ist passiert?«, fragt Jenny unschuldig.


      »Du weißt genau, was passiert ist! Du hast dein Glas absichtlich umgestoßen!« Ich gebe etwas Wasser auf eine Serviette und beginne sinnloserweise, den Fleck abzutupfen.


      Jenny schnaubt empört. »Das war keine Absicht! Das war ein Missgeschick! Was soll’s, sind ja nur ein paar Tröpfchen.«


      Ich bin kurz davor, ihr zu sagen, dass diese paar Tröpfchen mich mehrere hundert Pfund kosten werden, aber dann bemerke ich, dass David mich ansieht, und ich beiße mir rasch auf die Zunge.


      Nachdem Jenny gegangen ist, verlange ich die Rechnung. Rachel übernimmt brillanterweise das Auseinanderdividieren und rechnet aus, wie viel jeder bezahlen muss. Dann entsteht eine Diskussion, weil ich darauf beharre, meinen Anteil selbst zu übernehmen, obwohl die anderen versuchen, mich zu überstimmen. Schließlich legt David den Streit bei, indem er darauf besteht, mich einzuladen.


      »Und wohin gehen wir als Nächstes?«, fragt Kira und verteilt den restlichen Wein auf unsere Gläser. »Vielleicht ins Neighbourhood? Oder wie wäre es mit dem Cherry Jam? Zoë, dir hat es dort gut gefallen.«


      Ich sehe David an. »Was immer du willst, Zoë«, sagt er. »Es ist dein Geburtstag.«


      »Wenn ich ehrlich bin, denke ich, dass wir für heute Schluss machen sollten. Tut mir leid, Leute.«


      Ich ernte ungläubiges Staunen.


      »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich«, sagt Rachel.


      »Ach, komm schon, Zoë«, bettelt Kira. »Du bist achtundzwanzig und nicht achtundachtzig geworden. Außerdem ist Samstagabend!«


      Ich starre auf mein Kleid. »Ich möchte einfach nur nach Hause und die Flecken behandeln.« David drückt meine Hand unter dem Tisch, und ich sehe ihn dankbar an.


      »Also gut«, sagt Kira. »Okay, wer außer mir hat noch Lust weiterzufeiern? Rachel? Harriet?« Nach einer beiläufigen Pause wendet sie sich an Max. »Wie sieht es mit dir aus?«


      Er schenkt mir nicht einmal einen Blick, als er ihr antwortet: »Ich bin dabei.«


      »Super«, sagt Kira. »Dann lasst uns gehen!«


      Wir fangen an, unsere Sachen einzusammeln, und verlassen dann im Gänsemarsch das Restaurant, mit all den üblichen Umwegen und Diskussionen, wer wohin geht. Draußen ist es immer noch sehr warm. Normalerweise hätte ich schon Lust, durch die Clubs zu ziehen, aber nicht heute Abend. Nach dem ganzen Drama mit Jenny habe ich die Nase voll.


      »Zoë, ich sehe ein Taxi«, ruft David mir zu. »Bist du so weit?«


      Ich bin erleichtert, dass ich mich rasch aus dem Staub machen kann. Ich umarme und küsse jeden in meiner Reichweite und steige dann hinter David in das Taxi.


      »Nach Maida Vale, bitte«, sagt David zu dem Fahrer.


      Ich schaue aus dem Fenster und sehe, dass Oliver, Harriet und Rachel sich in Bewegung setzen, Kira und Max folgen ihnen plaudernd und lachend. Ich spüre einen leisen Stich, dann befehle ich mir, nicht so dumm und egoistisch zu sein. Wenn Max Kira anziehend findet, dann freue ich mich für ihn – für beide.


      »Wo in Maida Vale?«, fragt der Fahrer.


      »Warwick Avenue, direkt an der U-Bahn-Station«, antwortet David.


      »Warte, können wir auch zu mir fahren?«, frage ich.


      »Natürlich«, sagt David überrascht. »Zur Elgin Avenue, bitte.«


      Angetrieben von fast einer ganzen Flasche Chianti beschließe ich, ihn etwas zu fragen. »David, hat Jenny dir bei der Auswahl meiner Perlenkette geholfen?«


      »Nein«, sagt er und runzelt die Stirn. »Warum?«


      Mir brennt es auf der Zunge, ihm zu sagen, dass Jenny mir vorhin ziemlich psychomäßig kam und dass sie mein Kleid absichtlich ruiniert hat – und ich würde ihn auch gern nach dem Stipendium fragen –, aber ich möchte nicht, dass Jenny mir auch den Rest meines Geburtstags versaut.


      »Ach, nur so«, erwidere ich.


      Als wir meine Wohnung betreten, entdecke ich auf dem Tisch in der Diele ein seltsam geformtes Päckchen, unfachmännisch verpackt in silber-blauem Papier. Darauf liegt eine Karte, auf der mein Name steht.


      »Ich geh uns kurz eine Flasche Wasser holen«, sagt David. »Bis gleich im Schlafzimmer.«


      Ich klappe die Karte auf und muss lachen, als ich das Bild sehe: ein wahnsinnig kitschiges Motiv mit Einhörnern und Feen an einem See – wirklich abgeschmackt, aber ich liebe es. Darunter steht:


      Liebe Zoë!


      Alles Gute zum Geburtstag! Ich wünsche dir einen tollen Tag und ein tolles Jahr. Und dass du beim zweiten Mal mehr Spaß hast, wenn du verstehst, was ich meine.


      XOXO Gossip Girl*


      *Max


      Ich öffne das Geschenk. Es ist die komplette dritte Staffel von Gossip Girl.


      Max muss sich wohl gemerkt haben, dass ich einmal erwähnte, dass ich die DVD haben wollte, und hat sie extra bestellt. Das ist typisch für ihn. Ich bin so gerührt und müde und betrunken, dass ich Tränen in den Augen habe. Ist es falsch, dass ich das aufmerksame Geschenk von Max dem teuren von David vorziehe? Gleich darauf befehle ich mir, nicht albern zu sein. Das bedeutet lediglich, dass Max mich täglich sieht und meine Gewohnheiten kennt. Das ist ganz normal unter Mitbewohnern.


      »Zoë!«, ruft David aus dem Schlafzimmer. »Alles klar?«


      »Ja. Ich komme«, rufe ich zurück und lege Max’ Geschenk zur Seite.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Als ich am Dienstagmorgen zur Arbeit erscheine, ist mir bewusst, dass ich als Erstes Julia das mit dem Kleid beichten und ihr anbieten sollte, es zu ersetzen. Doch ich bin bereits nervös genug wegen meiner Präsentation, die schon in einer Stunde beginnt, deshalb beschließe ich, erst einmal abzuwarten, bis ich diese Pflicht hinter mich gebracht habe. Um zehn vor zehn, als es Zeit wird, sich in Bewegung zu setzen, fange ich an, alles einzusammeln. Dann stehe ich auf. Mein Magen bleibt scheinbar auf dem Stuhl sitzen, deshalb atme ich ein paarmal tief durch und versuche, ruhiger zu werden.


      Es klopft an meiner Tür. Gleich darauf steckt Seth den Kopf herein. »Hey, Trendster.« Er richtet seinen Zeigefinger auf mich. »Sind Sie bereit, uns zu zeigen, was Sie haben?«


      »Ich glaub schon.«


      »Jetzt nicht nervös werden«, sagt er, als wir gemeinsam den Gang entlanggehen. »Ich habe für Sie die Werbetrommel gerührt und jedem erklärt, dass er Ihren Auftritt nicht verpassen darf. Folglich werden es ein paar Zuhörer mehr sein …«


      Ich bleibe abrupt stehen. »Wer denn alles?«


      »Na ja, nur ein paar Leute aus dem Verkauf. Zum Beispiel Aaron aus der Herrenabteilung. Ihre ehemalige Kassenaufsicht Karen wollte auch kommen und ein paar Leute aus ihrem Team mitbringen, glaube ich. Aber unser heutiger VIP-Gast ist der Geschäftsführer – John Marley persönlich.«


      O Gott. Der Geschäftsführer! Und Karen! Ich gehe mit langsamen, unsicheren Schritten weiter, Seth muss mich den restlichen Weg praktisch hinter sich herziehen. Durch die gläserne Wand kann ich sehen, dass der Konferenzraum voll ist: All meine alten Kolleginnen aus dem Verkauf sind da, plus diverse Vertreter aus den anderen Abteilungen. Ich bleibe wieder stehen. Ich kann das nicht.


      »Kommen Sie schon, Darling«, sagt Seth. »Sie schaffen das.«


      Nun ist es zu spät, wir sind bereits in der Höhle des Löwen, auch bekannt als unser Konferenzraum. Das Stimmengewirr wird leiser, als wir eintreten. Ich blicke in das Meer aus Gesichtern und muss gegen das Bedürfnis ankämpfen zu fliehen. Nicht dass ich weit kommen würde – der Ausgang wird von einer Schar Neugieriger blockiert, in die sich sogar ein Model verirrt hat. Während die meisten Anwesenden stehen, sitzt ganz vorne, in einem besonderen Ledersessel, eine große grauhaarige Gestalt, in der ich Mr. Marley erkenne.


      »Guten Morgen zusammen«, sage ich, nachdem ich meine Position eingenommen habe, aber es kommt nur ein Krächzen heraus. Ich drehe den Leuten kurz den Rücken zu, um einen Schluck aus meiner Wasserflasche zu trinken, während ich wünschte, dass ich daran gedacht hätte, ein Glas mitzubringen. Dann nehme ich einen zweiten Anlauf. »Guten Morgen zusammen.« Dieses Mal klappt es. Im Raum ist es nun so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Ich entdecke Karen, die an der Seite steht. Harriet ist direkt hinter ihr und reckt beide Daumen in die Höhe. Ich hole tief Luft und fahre fort. »Mein Name ist Zoë Kennedy, und ich bin heute hier, um mit Ihnen über die Trends zu sprechen, die wir im kommenden Frühjahr und Sommer erwarten können.« Das klang für den Anfang gar nicht so schlecht. Ich drehe mich zu dem Projektor um und drücke die Einschalttaste, aber nichts passiert. Shit. »Sorry …« Ich drücke eine andere Taste, es tut sich immer noch nichts.


      »Kleine Unterhaltungspause«, verkündet Seth und eilt dann nach vorn, um mir zu helfen.


      Zu meiner Erleichterung erscheint kurz darauf meine erste Folie: Trendüberblick F/S 2011. Ich senke den Blick auf meine Notizen und beginne, vom Blatt abzulesen. Wenn nur meine Hände nicht so stark zittern würden.


      »Ich habe folgende Trends ermittelt, auf die man bei der kommenden London Fashion Week achten sollte. Ganz oben auf der Beliebtheitsskala steht das Colour Blocking.« Ich blättere zur nächsten Folie, und es erscheint ein Foto von Kate Middleton in einem biskuitfarbenen Kostüm und nudefarbenen Pumps. Ein Lachen geht durch den Raum. Verdammt. »Sorry, falsche Seite.« Ich drücke hektisch auf die Taste und finde schließlich das richtige Blatt. »Ein knalliger Farbenmix vom Scheitel bis zur Sohle wird im kommenden Frühjahr und Sommer ein ganz großer Trend sein, wie wir in der folgenden Kollektionsvorschau von Pilar Norman sehen können …«


      Schließlich läuft es einigermaßen – die Leute scheinen mir zuzuhören, keiner lacht, meine Folien gehorchen. Selbst mein improvisiertes Bild zu dem Metallictrend – ein schwarzer Pullover mit einer strassbesetzten Schulter, von Sinead als Musterstück angefertigt und von mir fotografiert – geht offenbar durch. Ich werfe hin und wieder einen verstohlenen Blick zu Mr. Marley hinüber, aber er hört einfach nur mit ausdrucksloser Miene zu. Harriet strahlt mich jedes Mal an, wenn sie meinen Blick erhascht.


      »Und schließlich der Ladyliketrend.« Meine Stimme klingt jetzt kräftiger, und ich beginne fast, Spaß an der Sache zu haben. »Hier sehen wir noch einmal Kate Middleton – dieses Mal im richtigen Kontext.« Wieder geht ein Lachen durch den Raum, dieses Mal klingt es freundlich. »Kate Middleton ist eine angehende Stilikone. Ihr damenhafter, bedeckter Stil kommt sehr gut an. Wir können davon ausgehen, dass die Rocksäume und Ärmel in der kommenden Saison wieder länger werden. Kate hat bereits ihre Vorliebe für High Street Labels wie Reiss und L. K. Bennett gezeigt. Je stärker sie in den Fokus der Öffentlichkeit rücken wird, desto mehr wird sie britischen Luxusmarken und Designern wie Issa und Erdem die Treue halten.«


      Ich wende mich wieder dem Projektor zu und kehre dem Publikum den Rücken zu, während ich die Luft aus meinen Backen blase. Ich denke, es läuft ganz gut, aber ich kann es nicht wirklich beurteilen. Ich hoffe einfach, dass ich meine Präsentation ohne irgendwelche Katastrophen zu Ende bringe. Ich klicke auf meine nächste Folie – eine Aufnahme von unserer Hauptfassade samt einer Aufschlüsselung unserer Umsätze in den letzten vier Quartalen.


      »Was bedeutet das alles also für uns?«, frage ich rhetorisch. »Wie machen wir uns diese neuen Trends zunutze und locken neue Kunden an, ohne unsere treue Stammkundschaft zu vernachlässigen, die seit Jahrzehnten bei uns einkauft?«


      Ich sehe an der Reaktion der Leute, dass diese Frage ziemlich gut ankommt. Ich hoffe bloß, ich werde ihr mit meiner Antwort gerecht. Ich spreche zunächst über die neuen Labels, die wir einführen werden, und über ihre geplante Positionierung auf unserer Ladenfläche, bevor ich zum Thema Onlineverkauf übergehe. Rasch klicke ich auf die nächste Folie, auf der ich unsere Onlineumsätze mit denen der Konkurrenz vergleiche.


      »Wie wir hier sehen können, macht das Onlinegeschäft lediglich acht Prozent unseres Gesamtumsatzes aus. Bei unseren Mitbewerbern fällt der Anteil deutlich höher aus, bis hin zu …«


      »… zehn«, fällt eine Stimme dazwischen.


      »Wie bitte?« Ich blicke in das Publikum. Der Einwurf kam von Dominic, einem unserer Kaufleute.


      »Wir haben im letzten Quartal zehn Prozent unseres Umsatzes online gemacht, nicht acht. Wie Sie bei der letzten Folie selbst gesagt haben.«


      Scheibenkleister. Er hat recht. Ich wollte die Acht eigentlich korrigieren, ich muss sie wohl übersehen haben. Ich fahre rasch fort. »Tut mir leid, natürlich, zehn Prozent. Jedenfalls, das konventionelle Geschäft an der Ladentheke kann vom Ausbau des Onlinehandels nur profitieren. Er verschafft uns nicht nur die Möglichkeit, die Umsätze zu steigern und gleichzeitig Kosten einzusparen, sondern auch, Informationen über unsere Kunden zu sammeln und die Umsatzentwicklung einzelner Marken und verschiedener Trends leichter zu verfolgen.«


      Ich bemerke, dass Seth strahlt, doch ich schäme mich immer noch für meine falsche Prozentangabe. Außerdem wird mir gerade bewusst, dass ich vergessen habe, den durchschnittlichen Anteil der Onlineverkäufe aller Mitbewerber zu erwähnen. Ich will gerade etwas mehr ins Detail gehen am Beispiel von Luxusmarken wie Burberry, die im Internet direkt an den Privatkunden verkaufen, als ich von einer ärgerlichen Stimme unterbrochen werde.


      »Und was wird aus dem konventionellen Geschäft an der Ladentheke, wenn das Internet alles verdrängt? Wird unser Haus dann nur noch ein Showroom sein?«


      O Jesus, Maria und Josef. Der Einwand kommt von unserem Geschäftsführer persönlich, der ein bisschen verstört wirkt, was sich darin äußert, dass er sich mit einem finsteren Gesicht vorbeugt. Offenbar habe ich ein heikles Thema erwischt. Ich überlege, wie ich die Dinge wieder ins Lot bringen kann, ohne Mr. Marley zu widersprechen.


      »Nein, ganz im Gegenteil. Wie wir am Beispiel von Selfridges gesehen haben, kann das Onlinegeschäft den … konventionellen Verkauf unterstützen, indem es unser Profil stärkt und …«


      Ich versuche, mir all die anderen Beispiele ins Gedächtnis zu rufen, die ich mir notiert habe, aber diese hervortretenden blauen Augen blicken so wütend drein, dass ich einen Blackout habe.


      »Die Leute kommen wegen des Einkaufserlebnisses zu uns«, wirft eine weibliche Stimme dazwischen. Karen. »Wenn sie in Zukunft alles online kaufen können, was soll sie dann daran hindern, gleich bei Net-a-porter zu bestellen?« Sie erntet zustimmendes Gemurmel.


      »Wir … Sie …« Ich schaue verzweifelt zu Seth in der Hoffnung, dass er seine Lieblingsidee verteidigt, aber er ist mit seinem Blackberry beschäftigt. »Es liegt an uns, den idealen Markenmix unter einem Dach zu vereinen und unsere Tradition zu nutzen, um Markentreue zu kultivieren, damit die Leute … bei uns einkaufen.« Autsch. Das war nicht sehr überzeugend. Wieder lässt sich Gemurmel vernehmen, obwohl ich bereits mit dem (Gott sei Dank) letzten Teil meiner Präsentation fortfahre, in dem es um Kundenkarten geht und darum, wie wir sie besser nutzen können, um Daten über unsere Kunden zu sammeln. »Und damit möchte ich meine Präsentation schließen.« Ich wünschte, ich könnte es einfach dabei bewenden lassen, aber es wirkt zu dürftig, also füge ich widerstrebend hinzu: »Gibt es noch Fragen?«


      »Ja, ich habe eine Frage«, meldet sich Dominic. »Sie sagen, dass unser Onlinegeschäft bescheiden ist, verglichen mit der Konkurrenz. Nichtsdestotrotz sind unsere Gewinne in den letzten drei Jahren kontinuierlich gestiegen. Warum also sollen wir das Onlinegeschäft ausbauen, wenn es so viele Risiken birgt?«


      »Nun …« Verdammt, verdammt, verdammt. Das wusste ich alles nicht. »Ich … ich habe nicht, ich meine, ich gehe mal davon aus, dass wir unsere Gewinne gern noch weiter steigern möchten, oder nicht?«, ist alles, was mir einfällt.


      Endlich hat Seth beschlossen, sich einzubringen. »Wie du sehr wohl weißt, Dominic, sind die Gewinne zwar gestiegen, aber nicht hoch genug. Das Onlinegeschäft ist die Zukunft. Es ist die einzige Möglichkeit, Kosten einzusparen und konkurrenzfähig zu bleiben.«


      »Stellen abzubauen, meinen Sie«, ruft jemand von hinten.


      Ich beobachte entsetzt, wie die Leute plötzlich anfangen durcheinanderzureden. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das so ein haariges Thema ist.


      Nach einer Weile klatscht Mr. Marley höchstpersönlich in die Hände und brüllt: »Ruhe!« Alle im Raum verstummen. »Wir werden uns noch eine Frage anhören, dann sollten wir die Versammlung beenden, denke ich«, sagt er.


      »Ich habe eine letzte Frage«, sagt Dominic. »Wir führen in diesem Herbst viele neue Labels ein – Peter Sembello, Pilar Norman, Devlin –, wir haben jedoch keinen Quadratmeter mehr Verkaufsfläche zur Verfügung. Wie soll das gehen, ohne dass es Auswirkungen auf die Präsentationsflächen unserer etablierten Bestsellermarken haben wird?«


      Wo sind wir hier, bei Newsnight? Ich schaue hilflos zu Julia, die nun aufsteht.


      »Dominic, es kann keine Rede davon sein, dass unsere etablierten Marken darunter leiden werden. Es gibt nämlich eine klare Unterscheidung zwischen unseren Premiummarken, die weiterhin die besten Plätze bekommen werden, und den Nachwuchsdesignern, die gemeinsam präsentiert werden.«


      Uups. Mir fällt gerade ein, dass ich unserer Visual Managerin aufgetragen habe, Peter Sembello den Platz von Gucci zu geben. An ihrer Miene kann ich ablesen, dass sie gerade dasselbe denkt. Sobald das Meeting hier beendet ist, muss ich zu ihr gehen und ihr sagen, dass sie das wieder rückgängig machen soll.


      In diesem Augenblick werden wir von einer Praktikantin abgelenkt, die von außen an die Glasscheibe klopft. Sie steckt den Kopf zur Tür herein und murmelt kurz Louis etwas zu, der daraufhin ein erschrockenes Gesicht macht. Er eilt sofort hinüber zu Julia und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie steht auf.


      »Vielen Dank an Sie alle für Ihre Aufmerksamkeit«, verkündet sie. Ich denke, wir sollten an dieser Stelle abbrechen.« Alle warten höflich, bis Mr. Marley als Erster den Raum verlassen hat, bevor die Leute hinausströmen. Sie diskutieren aufgeregt miteinander.


      »Diese Meetings sind normalerweise superlangweilig«, höre ich jemanden sagen. »Aber das hier war klasse!«


      Ich freue mich, dass es jemandem gefallen hat. Julia, Dominic und Louis scheinen sich im Krisenmodus zu befinden, ich dagegen bin erleichtert, dass etwas passiert ist, das von meiner erbärmlichen Vorstellung ablenkt. Seth ist bereits gegangen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Ich nehme an, er bereut es nun, dass er mich als sein Sprachrohr benutzt hat. Ich beginne, meine Sachen zusammenzupacken, um mich gleich unauffällig aus dem Raum zu schleichen.


      »Was ist passiert?«, höre ich Amanda fragen.


      »Ich sage dir, was passiert ist«, erwidert Louis, während er mich böse anfunkelt. Er wartet kurz, bis er jedermanns volle Aufmerksamkeit hat, und verkündet dann: »Wir haben Gucci verloren!«


      »Wir haben was? Wieso?«, sagt Amanda.


      »Anscheinend hat unser Head of Trends«, er spuckt die Worte förmlich aus, »entschieden, dass Gucci völlig out ist und dass wir die Präsentationsfläche von Gucci besser dem verdammten Peter Sembello geben. Dessen Sachen übrigens ein totaler Abklatsch von Gucci sind. Deshalb hat Gucci beschlossen, dass sie in Zukunft ohne Marley auskommen. Vielen Dank auch, Zoë.«


      Julia greift mit einer Hand an ihren Kopf. »Stimmt das, Zoë? Haben Sie Jean tatsächlich angewiesen, den Raumplan zu ändern? Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


      »Oder mir?«, sagt Amanda. »Sie sollten sich wegen dieser Bestellung an mich wenden, aber ich habe von Ihnen keinen Ton mehr gehört.«


      »Ist Ihnen klar, welche Umsatzeinbußen wir dadurch erleiden können?«, bemerkt Louis. »Ganz zu schweigen von dem PR-Desaster, wenn sich das in der Branche herumspricht. Ich hoffe wirklich, dass Sie nicht auch Vuitton verärgert haben.«


      »Wir können es uns nicht leisten, Gucci zu verlieren«, sagt jemand, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


      »Sie glauben vielleicht, dass Peter Sembello unser nächster großer Verkaufsschlager sein wird, aber ich habe da so meine Zweifel«, sagt Amanda zu mir.


      »Doch, Sembello wird wirklich ein Hit, das verspreche ich«, sage ich.


      »Zoë, Sie müssen mir erklären, wie das passieren konnte.« Das kam von Julia, glaube ich, allerdings verschmelzen sämtliche Stimmen zu einer einzigen, bis eine piepsige Stimme die anderen übertönt.


      »Sie müssen auf Zoë hören! Sie hat hellseherische Kräfte!«


      Das weckt jedermanns Aufmerksamkeit. Wir drehen uns alle um und sehen, dass Harriet noch im Eingang steht. Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Traum: Alles spielt sich in Zeitlupe ab, aber ich kann es nicht aufhalten. Harriet, bitte, tu das nicht …


      »Zoë weiß genau, was alles passieren wird«, erklärt Harriet leidenschaftlich. »Deshalb kann sie auch die Trends vorhersagen. Sie wusste im Voraus, wie der Sommerschlussverkauf laufen würde. Und sie wusste auch, dass jemand versuchen würde, in unser Haus einzubrechen. Sie müssen ihr glauben!« Sie wirkt so aufrichtig und wohlmeinend, ich wünschte trotzdem, sie wäre meilenweit weg oder zumindest wieder sicher zurück in ihrer Abteilung.


      Nun drehen sich alle Köpfe wieder zu mir.


      »Was zum …?«, sagt Louis.


      Julia sieht mich an. »Zoë«, sagt sie leise. »Haben Sie Harriet wirklich erzählt, dass Sie hellseherische Kräfte haben?«


      Jeder starrt mich an. Nach all den Wochen der Lügen und erfundenen Geschichten und des hektischen Unter-Wasser-Strampelns kann ich einfach nicht mehr.


      »Ja«, sage ich. »Ich habe Harriet erzählt, dass ich hellseherisch begabt bin. Aber das ist natürlich nicht wahr. Ich …« Die Worte »Ich komme aus der Zukunft« liegen mir auf der Zunge, ich möchte jedoch nicht in der Irrenanstalt enden. Deshalb beschließe ich, eine Version meiner Geschichte zu erzählen, die der Wahrheit so nahe wie möglich kommt. »Ich dachte, ich könnte hellsehen. Das war ein Irrtum.« Ich deute auf den Projektor hinter mir. »Das alles war nur … geraten.«


      Ich verstumme abrupt. Alle starren mich fassungslos an. Julia presst ihre Hände kurz vor das Gesicht. »Okay. Zoë, gehen Sie bitte in Ihr Büro, und warten Sie dort auf mich. Louis, ich werde sofort Vanessa von Gucci anrufen und ihr erklären, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Alle anderen gehen bitte zurück an ihre Arbeit. Ich möchte kein Wort mehr über all das hier hören, verstanden?«


      Mit wackligen Knien schaffe ich es, mich in mein Büro zu verziehen, ohne jemandem in die Augen zu sehen. Harriet versucht, mit mir zu reden, aber ich wedele sie einfach fort. Ich kann jetzt nicht mit ihr reden.


      Ich schließe die Tür hinter mir, sacke über meinem Schreibtisch zusammen und vergrabe den Kopf in den Händen. Ich schäme mich so sehr. Ich muss ständig daran denken, was Harriet vor allen anderen gesagt hat. Warum habe ich ihr überhaupt diese Idee in den Kopf gesetzt? Warum habe ich nicht einfach den Mund gehalten?


      Eine Weile später klopft Julia an meine Tür und betritt mein Büro.


      »Es tut mir wirklich leid«, flüstere ich, unfähig, sie anzusehen.


      »Mir auch«, sagt sie. »Zoë, ich verstehe immer noch nicht genau, was hier vor sich geht. Sie haben Harriet gesagt, dass Sie hellsehen können?«


      Ich nicke kläglich.


      »Aber warum?« Ich schüttle den Kopf. Ich kann es nicht erklären. »Vielleicht können Sie mir etwas anderes erklären«, sagt Julia. Mein Herz beginnt, laut zu klopfen. »Marianne, die Designerin von Victoire des Anges, hat gestern Keira Knightley getroffen, über irgendeinen Kontakt in der Modebranche. Sie hat Keira gefragt, ob ihr das Kleid gefallen hat …« O nein. O nein, o nein, o nein. »Keira hat das Kleid nie erhalten. Und sie hat auch noch nie von Ihnen gehört, Zoë. Sie hatte keine Ahnung, wer Sie sind.«


      »Ich …« Ich starre Julia an, mein Gesicht glüht.


      »Wo ist das Kleid?«


      »Ich habe es am Samstagabend getragen«, antworte ich flüsternd. »Es hat Rotweinflecken. Ich werde es ersetzen.«


      Julia lehnt sich zurück und zieht an ihrem langen Pferdeschwanz. Sie wirkt nun nicht mehr verwundert oder verständnisvoll, sondern richtig wütend.


      »Ich denke, ich muss mich mit den Personalverantwortlichen zusammensetzen und beratschlagen, wie wir in Ihrer Angelegenheit weiter verfahren. In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, Ihren Schreibtisch zu räumen und nach Hause zu gehen. Sie werden von uns hören.«


      Sie wendet sich zum Gehen und lässt mich allein zurück, während ich auf meinen fast leeren Schreibtisch starre. Ich sammle meine wenigen Sachen ein.


      Auf dem Weg nach draußen komme ich an Seth’ Büro vorbei. Er schaut kurz von seinem Monitor zu mir auf und senkt den Blick dann wieder.


      »Darling, das war knifflig, nicht?«, bemerkt er ausweichend. »Was soll’s.«


      »Es tut mir leid, dass ich es vermasselt habe«, sage ich. »Ich habe es wirklich versucht …«


      »Ja, das weiß ich«, sagt er rasch. »Sei’s drum. Wir können uns ein andermal darüber unterhalten. Ich muss einen wichtigen Anruf machen. Später, ja?«


      Und damit scheucht er mich praktisch aus seinem Büro. Seth hat offenbar beschlossen, dass er mit mir nicht mehr in Verbindung gebracht werden möchte.


      Ich schleiche mit gesenktem Kopf in Richtung Aufzug davon und bete, dass er schnell kommt. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit meiner Chipkarte machen soll – vielleicht werde ich sie einfach per Post zurückschicken. Irgendwie bezweifle ich, dass ich sie jemals wieder brauchen werde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Vier Stunden später verfrachtet Rachel mich in ein Taxi. Ich sehe, dass sie dem Fahrer Geld in die Hand drückt.


      »Rachel, nicht«, rufe ich kraftlos vom Rücksitz. »Ich kann selbst bezahlen.«


      Aber sie entfernt sich bereits im Rückspiegel, winkt und hebt den Daumen. O Gott. Wie kann es sein, dass ich in die Vergangenheit gereist bin und versucht habe, alles anders zu machen, und Rachel muss mich immer noch in ein Taxi verfrachten?


      »Hatten Sie einen schönen Abend?«, fragt der Taxifahrer.


      O nein. Was ich jetzt nicht gebrauchen kann, ist ein gesprächiger Taxifahrer. Damit kann ich im Moment nicht umgehen. Ich bin nicht betrunken, nicht so richtig, obwohl Rachel und ich eine ganze Flasche Wein zum Abendessen getrunken haben. Ich bin nur unglücklich.


      »Sorry, ich hatte heute keinen guten Tag. Mir ist nicht nach Reden.«


      »Oh, na gut, dann werde ich Sie nicht weiter belästigen«, erwidert der Fahrer beleidigt.


      Wir fahren schweigend weiter. Ich werde ihm ein großzügiges Trinkgeld geben müssen – als Entschädigung für meine mangelnde Gesprächsbereitschaft.


      »Zoë, das ist nicht das Ende der Welt«, wiederholte Rachel während des Essens immer wieder. »Ich weiß, es fühlt sich so an, aber das ist es nicht.« Sie hat leicht reden. Selbst wenn ich weiter bei Marley arbeiten darf – was wirklich unwahrscheinlich ist –, kann ich mir nicht vorstellen, dorthin zurückzukehren. Ich habe mich heute vor der ganzen Belegschaft blamiert. Ich kann in London nie wieder einen Job in der Modebranche annehmen. Ich werde mit eingezogenem Schwanz nach Dublin zurückkehren müssen. Mein Lebenslauf hat mehr schwarze Flecken als ein Dalmatiner. Ich bin fast dreißig. Warum habe ich immer noch nicht die Kurve gekriegt?


      Der Fahrer hört Smooth FM, und es läuft gerade One more night von Phil Collins, was mich noch melancholischer macht, als ich schon bin. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, kullern die Tränen. Ich wünschte, ich könnte mich einfach zusammenrollen und schlafen und das alles vergessen. Oder aufwachen und mich im Dezember wiederfinden. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, mit dem ich jetzt reden möchte, der es besser machen könnte. Aber der ist für mich nicht verfügbar.


      Als würde ich meiner eigenen Stimme auf Band lauschen, ertappe ich mich dabei, dass ich diese Worte wieder und wieder in meinem Kopf abspule. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, mit dem ich jetzt reden möchte, der es besser machen könnte.


      Augenblick. Nur einen ganz kleinen Augenblick.


      Bei diesen Worten sollte man sicher an seinen Partner denken. Meine Worte beziehen sich jedoch nicht auf David. Mir ist nicht einmal in den Sinn gekommen, ihn nach meinem Rauswurf anzurufen. Max dagegen … Ich muss daran denken, wie sehr ich die Gespräche mit Max genieße, wie wundervoll und liebenswürdig er ist, wie oft er mir geholfen hat, wenn ich Probleme auf der Arbeit hatte. Ich habe mit Max mehr Spaß als mit … na ja, jedem anderen. Und ich finde ihn umwerfend.


      Phil Collins ist fertig und wird abgelöst von – ich glaub es nicht – den ersten Gitarrenakkorden von Breakfast at Tiffany’s, jenem Song, den wir auf der Rückfahrt von Devon gehört haben, kurz bevor ich Max eine Abfuhr erteilte. Die Abfuhr, die ich jetzt am liebsten zurücknehmen würde.


      Ich war so unglaublich dumm. Es ist mir egal, wenn Max und ich nichts gemeinsam haben. Es ist mir egal, dass er sich nicht zum Heiraten eignet beziehungsweise dass er mein Mitbewohner ist beziehungsweise dass ich nach Irland zurückgehen möchte und er nicht. Meine Eltern werden sich damit abfinden können. Ich möchte einfach nur mit Max zusammen sein. Falls er mich will.


      Das Taxi hält vor unserem Haus. Rachel muss dem Fahrer meine Adresse gegeben haben.


      »Gute Nacht«, sagt er knapp. Dann, als er meine Miene sieht, fügt er hinzu: »Kopf hoch, Engelchen, vielleicht kommt es ja gar nicht so schlimm.«


      »Es ist bereits schlimm«, sage ich und klettere mühsam aus dem Wagen. »Zum zweiten Mal.«


      Die Wohnung ist leer. Max’ Zimmertür steht offen, er ist nicht da. Die kalte Angst hat mich im Griff. Ob er gerade mit Kira zusammen ist? Wahrscheinlich nicht. Ich weiß, dass die beiden zusammen beim Karneval waren, aber ich glaube, das war nur ein freundschaftliches Treffen. Wäre etwas passiert, hätte Kira mir davon erzählt.


      Völlig auf Autopilot kicke ich meine Schuhe von den Füßen und schlucke zwei Aspirin, die ich mit einem großen Glas Wasser hinunterspüle. Zur Hölle mit dem Abschminken und dem Eincremen. Ich will gerade mein Handy für die Nacht beiseitelegen, als ich sehe, dass Kira mir eine SMS geschickt hat. Ich habe zu viel Schiss, die Nachricht zu öffnen, weil ich ahne, was darin steht. Also schalte ich mein Handy aus und beschließe, die SMS morgen zu lesen.


      Bloß dass ich natürlich nicht dazu fähig bin. Ich muss das Schlimmste sofort wissen.


      Hatte gerade mein zweites Date mit Max. Wow. Danke, dass du uns miteinander bekannt gemacht hast. Ich glaube, er ist einer, an dem man festhalten sollte! Lg K


      Ich bin so geschockt, dass ich mein Handy fallen lasse. Ich sinke auf die Knie, um es aufzuheben, und stelle dann fest, dass ich nicht mehr aufstehen kann. Das zweite Date. Das war’s dann also. Er wird heute Abend nicht nach Hause kommen. Ich habe alles ruiniert. Ich habe David zurückgewonnen, aber ich habe Max verloren, und das ist ein Problem, das ich nicht in der Vergangenheit wieder in Ordnung bringen kann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      »Zoë? Ist alles in Ordnung?«, fragt David.


      »Was? Sorry. Sicher!«


      Wir sitzen auf Davids Dachterrasse und genießen die Septembersonne. Es ist Samstagmorgen, und wir haben gerade unser Frühstück beendet, das aus frischem Obst, Croissants, Kaffee und Saft bestand und das David auf dem Rückweg von seiner Joggingrunde mitbrachte.


      »Ich hoffe, du machst dir keine Gedanken wegen deiner Arbeit«, sagt David. »Du hast deine große Präsentation abgeschlossen, nicht?«


      »Oh, ja. Ja, habe ich.«


      Gestern erhielt ich einen Brief vom Personalbüro, das mir mitteilte, dass ich ab sofort bei fortlaufenden Bezügen von der Arbeit freigestellt sei, bis eine endgültige Entscheidung feststehe. Was immer das heißen mag. Ich habe David noch nicht wirklich auf den aktuellen Stand gebracht. Beziehungsweise meine Eltern.


      Was soll’s, denn wenn ich mit David zusammen bin, zum Dinner in einem Marco Pierre White Restaurant (so wie gestern Abend) oder zum Frühstück auf der Dachterrasse von Davids hübscher Wohnung, ist es durchaus möglich, nicht an den Umstand zu denken, dass ich beurlaubt bin. Oder an Max.


      Zwischen Kira und ihm läuft nun definitiv etwas. Kira rief mich gestern an, um mir Bericht zu erstatten.


      »Es war wirklich schräg«, erzählte sie. »Am Samstagabend, nach deiner Geburtstagsfeier, als Max nicht mit zu mir kommen wollte, vermutete ich zuerst, dass er nicht auf mich steht. Am Montag dann war er mit mir auf dem Karneval, und wir haben den ganzen Tag zusammen verbracht, aber nichts – er ging danach wieder brav nach Hause. Dann trafen wir uns am nächsten Abend wieder, und o mein Gott. Das Warten hat sich definitiv gelohnt.«


      »Das ist … Das ist super.«


      »Es ist nicht nur der Sex«, fuhr sie fort. »Ernsthaft, Zoë, ich hab Max wirklich gern. Er ist einfach umwerfend komisch und locker und liebenswürdig und großzügig …«


      »Ich weiß«, sagte ich, wie betäubt.


      »Und ich weiß, dass du solche Details nicht gern hörst, aber Max ist definitiv ein fantastischer Liebhaber. Damit hab ich wirklich nicht gerechnet. Er hat …«


      »Weißt du was? Du hast recht. Ich bin wirklich nicht scharf auf Details.«


      »Oh, okay. Dann lass mich einfach sagen: Falls ich bei ihm übernachte, wirst du wohl Ohrstöpsel tragen müssen! Ha ha ha ha ha ha ha! Es war wirklich gigantisch.«


      »T… toll«, brachte ich heraus. »Können wir bitte das Thema wechseln?«


      »Oh, tu nicht so wie ein katholisches Schulmädchen. Es ist cool. Max und ich haben Spaß zusammen. Und ich glaube … Ich glaube, dass sich etwas Ernstes daraus entwickeln könnte.«


      Vor allem bei diesen Worten, mehr noch als bei allem anderen in diesem Gespräch, wurde mir schwer ums Herz. Ich habe Kira so etwas noch nie zuvor über jemanden sagen hören.


      Ich habe Max in dieser Woche kaum gesehen. Gestern begegneten wir uns kurz beim Frühstück, doch auch Max habe ich nichts von meinem Zwangsurlaub erzählt.


      »Soso! Du und Kira?«, fragte ich und klang wie ein übereifriger Onkel.


      »Jau«, war alles, was er dazu sagte. »Oh, die Milch ist alle. Ich geh kurz neue kaufen.«


      Er zog seine Jacke über seinen Pyjama und war zur Tür hinaus, bevor ich noch etwas sagen konnte. Dass er nicht über Kira sprechen wollte, lässt mich annehmen, dass es was Ernstes ist. Kira hat ihn schließlich richtig gern, also ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er sie auch gernhat.


      David trinkt seinen Kaffee aus und lehnt sich zurück. »Ich hab was für dich. Ein verspätetes Geburtstagsgeschenk.« Er gibt mir einen Umschlag, und ich sehe ihn überrascht an. »Mach ihn auf.«


      Es ist ein Ticket erster Klasse nach New York. Hinflug am 10. September, nächsten Freitag, Rückflug am 14.


      »Ich habe das Stipendium in New York bekommen«, sagt David. »Es beginnt Anfang Oktober.«


      »Oh, David. Herzlichen Glückwunsch!«


      Das Flugticket verhilft mir zu einem überraschten Unterton in der Stimme. Ich verstehe nämlich nicht genau, was David mir damit sagen will.


      »Ich werde nächstes Wochenende zu einer Konferenz nach New York fliegen und mich schon mal ein wenig umschauen. Und ich fände es großartig, wenn du mich begleiten würdest.«


      »Oh! Du meinst, nur für das Wochenende oder …«


      »Ich möchte gern, dass du mich das ganze Jahr begleitest, aber erst mal könnte ein Wochenende in New York für eine nette Abwechslung sorgen.«


      »Du möchtest, dass ich dich das ganze Jahr begleite«, wiederhole ich.


      »Ja, das wünsche ich mir.«


      Er lässt es so einfach und direkt und verlockend klingen. Es versetzt mir einen Stich, wenn ich denke, dass David mich tatsächlich an seiner Seite haben möchte, dass er mich vielleicht sogar braucht.


      »David …«, beginne ich unsicher, »… ich … Es ist reizend von dir, mich einzuladen. Ich weiß nur nicht genau, was ich sagen soll. Ich meine, darf ich dort drüben arbeiten? Was ist mit dem Visum?«


      »Das können wir alles noch klären«, erwidert David. »Du könntest zum Beispiel freiberuflich arbeiten oder ein Praktikum machen. Du könntest auch studieren, irgendwas mit Mode oder so. Hast du nicht gesagt, dass du schon mal so was Ähnliches gemacht hast?«


      »Ja, schon, aber weißt du, das ist teuer. Ich meine, das Leben in New York ist teuer.« Ich starre immer noch auf das Flugticket in meiner Hand.


      »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, dass du bei mir wohnen wirst. Dann sind die Lebenshaltungskosten kein Problem.«


      Ich habe keine Ahnung, was ich zu einem solchen Angebot sagen soll, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, es abzulehnen.


      Ich höre mich sagen: »Ich würde dich liebend gern nächstes Wochenende begleiten.«


      »Und du denkst noch mal darüber nach, ob du ganz mitkommst?« Er fragt das ganz beiläufig, während er seine Zeitung zusammenfaltet, aber ich weiß, dass dies hier für David ungefähr so ist, als würde er mir auf Knien einen Antrag machen.


      »Ja, ich denke noch mal darüber nach.«


      Nach dem Frühstück marschiere ich mit schwirrendem Kopf im Eiltempo nach Hause. Erst auf der halben Strecke fällt mir ein, was heute für ein Datum ist. Samstag, der 4. September, der Tag unserer Trennung. Und ich hatte das komplett vergessen. Die Ironie ist, dass David beim letzten Mal mit mir Schluss machte, weil er nach Amerika wollte. Dieses Mal hat er mich gebeten, mit ihm zu kommen. Ich habe mich die ganze Zeit streng nach den Ratgeberregeln verhalten. Ich war distanziert und unnahbar, und das Ergebnis sieht genauso aus wie versprochen.


      Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin nicht mehr unsterblich in David verliebt – aber das war ich einmal. Bestimmt kann ich diesen Zustand wieder erreichen. Schließlich gibt es in jeder Beziehung Höhen und Tiefen, nicht? Ich ertappe mich bei dem Gedanken an Max und verdränge ihn sofort wieder aus meinem Kopf. Ich hätte große Lust, London zu verlassen und für eine Weile nach Amerika zu gehen, wo mich keiner kennt und ich einen Neuanfang machen könnte. Und danach könnten David und ich gemeinsam nach Dublin zurückkehren …


      Ich höre Geräusche aus dem Wohnzimmer, als ich unsere Wohnung betrete, und gehe hinein. Da ist Max, zusammen mit Kira. Sie trägt sein T-Shirt und zeigt ihre langen gebräunten Beine. Sie sitzt mit Max auf der Couch, wo sie Tee trinken. Ihre Füße liegen auf seinem Schoß. Es ist der schrecklichste Anblick, den ich jemals erlebt habe.


      »Zoë! Hi!«, sagt Max überrascht.


      »Hey, Süße!«, sagt Kira. »Komm her, und setz dich zu uns.«


      »Oh, nein danke. Ich wollte nur … Ich bin nur hier, um ein Nickerchen zu machen. Ich meine, um zu duschen. Ich werde …« Ich bewege mich rückwärts zur Tür hinaus.


      »Hast du was Aufregendes unternommen?«, fragt Kira.


      Widerwillig kehre ich in das Zimmer zurück. »Ich war nur bei David.«


      »Wie geht es ihm?«, fragt Max.


      Ich stehe im Türrahmen und zwinge mich, normal zu antworten. Im Stillen befehle ich mir: Verhalte dich einfach wie ein normaler Mensch, der mit seinem Mitbewohner und dessen Freundin über deinen Partner spricht.


      »Gut. Er fliegt bald in die Staaten.«


      »Oh, wegen des Stipendiums? Jetzt schon?«, will Max wissen.


      »Äh … nein, nur um … sich dort schon mal umzuschauen, glaube ich. Ich meine, um an einer Konferenz teilzunehmen.« Schnell füge ich hinzu: »Er hat mich gebeten mitzukommen.«


      Kira setzt sich auf. »Für das ganze Jahr?«


      »Ja. Ich muss noch darüber nachdenken. Aber erst mal werde ich David nächstes Wochenende zu der Konferenz nach New York begleiten.«


      »Wow, das wird bestimmt hammergeil«, sagt sie. Max sagt nichts.


      »Hört zu, ich muss mich sputen. Wir sehen uns später, ja?«


      Ich schenke den beiden ein Lächeln und verziehe mich dann direkt in mein Zimmer, wo ich die Tür fest hinter mir schließe und mich auf meinem Bett zusammenrolle.


      O Gott. Das war schlimmer als alles andere. Die beiden so zusammen zu sehen! Wie ein Albtraum blitzt in meinem Kopf ständig das Bild von Kiras gebräunten Füßen mit den knallpinkfarben lackierten Zehennägeln in seinem Schoß auf … Ich lege die Hand vor meine Augen und stöhne auf. Das eben war die Hölle. Ich stehe das kein weiteres Mal durch.


      Ich werde wohl ausziehen müssen.


      Dann fällt mir ein: Wenn ich nach Amerika gehe, brauche ich Max und Kira niemals wiederzusehen.


      Im Moment bin ich allerdings in meinem Zimmer gefangen. Ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll. Ich kann schon für den Fall nicht rausgehen, dass die beiden mich bemerken oder ich einen Blick auf sie erhasche, während sie gerade auf der Couch miteinander herumknutschen oder herumfummeln oder so. Die Ironie ist, dass Kira offenbar genau Max’ Typ ist. Sie ist sportlich, gern draußen an der frischen Luft, sie ist locker, lässig und sieht auch ohne Schminke heiß aus, sie begeistert sich für die mexikanische Küche und fürs Surfen … Wie konnte ich das nicht vorausgesehen haben?


      Schließlich höre ich, dass die Wohnungstür ins Schloss fällt. Gott sei Dank. Ich warte zehn Minuten und stecke dann vorsichtig den Kopf aus meinem Zimmer. Falls die beiden weg sind, schaue ich vielleicht ein bisschen Gossip Girl. Ich stelle den DVD-Player an, aber nicht meine Disc liegt darin, sondern ein japanischer Horrorstreifen mit dem Titel Dead Water, einer von Max’ Lieblingsfilmen. Kira muss Max wirklich gernhaben, um sich so etwas anzutun.


      Okay, wo haben sie meine DVD hingelegt? Es macht mich wahnsinnig, wenn jemand eine DVD aus dem Player nimmt und nicht in ihre Box zurücksteckt.


      Auf einmal höre ich hinter mir ein Geräusch. Es ist Max. Er trägt einen leeren Wäschekorb, im Hintergrund läuft die Waschmaschine.


      »Oh, hi. Hast du meine Gossip-Girl-DVD gesehen?«


      Er räuspert sich. »Die, die ich dir geschenkt habe?«


      »Nein. Die andere.« Ich gebe ihm seinen japanischen Horrorfilm. »Übrigens, nur damit du es weißt«, sage ich, wobei ich mich selbst hasse, »Kira steht nicht wirklich auf solche Filme. Das war gelogen.«


      Er runzelt die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich will darauf hinaus, dass sie nicht ehrlich zu dir war.« Gott, wie gehässig benehme ich mich gerade?


      Max’ Antwort überrascht mich.


      »Da du gerade von Ehrlichkeit sprichst … Hast du David eigentlich jemals die Wahrheit gesagt? Ich meine wegen deiner Zeitreise?«


      »Nein«, sage ich wütend. »Was hat das jetzt damit zu tun?«


      »Dann hat er also keine Ahnung, was mit dir passiert ist.«


      »Das geht dich überhaupt nichts an!«


      »Findest du das nicht ein bisschen egoistisch, Zoë?«


      »Was! Egoistisch?« Ich stoße ein lautes Lachen aus. »Sagst du das, weil ich dich meinen Kopf nicht habe durchleuchten lassen?«


      »Nein. Ich finde, du bist egoistisch, weil du gegenüber David im Vorteil bist. Du weißt Dinge über ihn, die er über dich nicht weiß. Außerdem scheinst du ein Problem damit zu haben, dass ich mit deiner Freundin gehe, und auch das ist ziemlich egoistisch.«


      Wir starren uns gegenseitig an, grimmig.


      »Super. Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast, wie grauenhaft und schrecklich ich bin.« Ich gehe an ihm vorbei in mein Zimmer, am ganzen Leib zitternd. Es ist gerade einmal Samstagmittag, und das Wochenende ist bereits versaut. Ich habe das Gefühl, gleich durchzudrehen. Ich schnappe mir mein Handy und rufe bei Rachel an. Es ist ein Uhr, sie wird inzwischen von ihrem Training zurück sein und wahrscheinlich ihren Haushalt machen.


      »Hallo!«, sagt sie verstörend munter. Im Hintergrund kann ich den Fernseher hören.


      »Wie geht es dir?«, frage ich.


      »Gut. Ich war gerade im Studio, und jetzt bin ich wieder zu Hause, mache meine Bügelwäsche und schaue nebenher die Sky News. Wie geht es dir?«


      Ich hole tief Luft und dämpfe meine Stimme. »Ich habe Gefühle für Max, und ich weiß, ich sollte mich von David trennen, aber David möchte, dass ich mit ihm nach Amerika gehe, und ich bin wirklich in Versuchung, weil Max jetzt mit Kira zusammen ist und ich die Vorstellung nicht ertragen kann, allein hierzubleiben, ohne Job und ohne Mann.«


      »Was?« Ich höre ein erschrockenes »Huch!« und dann ein Poltern. »Sorry, Zoë, ich hab gerade mein Handy fallen lassen. Wovon um alles in der Welt redest du?«


      »Du hast mich schon verstanden.«


      »Wie lange geht das schon so?«


      »Keine Ahnung. Ich denke, es hat sich nach und nach aufgebaut. Du hast mich sogar wegen Max aufgezogen.«


      »Ich weiß, aber … Komm schon, das ist nur eine vorübergehende Schwärmerei. David möchte, dass du ihn nach Amerika begleitest! Ist das nicht fantastisch? Das hast du dir doch immer gewünscht, oder nicht? Jedenfalls hast du das bisher immer gesagt.« Ich nicke, bis mir einfällt, dass sie mich nicht sehen kann. »Hör zu, Zoë«, sagt sie weiter. »Max ist süß und alles, aber wir reden hier von David. Das mit euch ist was richtig Tolles.«


      »Genau das ist es ja. Ich glaube nicht, dass das mit uns was richtig Tolles ist.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich weiß, nach außen hin sieht es perfekt aus, aber ich bezweifle, dass David und ich eine echte Beziehung haben. Er kennt mich gar nicht richtig. Ich meine, er hat mir eine Perlenkette geschenkt, dabei trage ich nie Perlen …«


      »Wenn du dich jetzt darüber beschweren willst, dass David dir eine Perlenkette geschenkt hat, werde ich auflegen.«


      »Okay, das war ein schlechtes Beispiel. Ich hab keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich geht.«


      »Niemand weiß jemals, was im Kopf eines Mannes vor sich geht«, argumentiert Rachel.


      »Und wir verbringen kaum Zeit miteinander.«


      »Dann wäre ein gemeinsamer Wochenendtrip genau das Richtige, um Abhilfe zu schaffen. Hör zu, du musst das mit Amerika ja nicht sofort entscheiden. Aber ich sage dir, gib euch eine Chance und verreise mit David am Wochenende. Wenn die Sache mit Max dir so schlimm zusetzt, vielleicht tut es dir dann ja ganz gut, ein paar Tage von ihm wegzukommen. Und es würde dir und David die Möglichkeit geben herauszufinden, wie es um euch steht.«


      Von Max wegkommen. Im Moment klingt das extrem verlockend.


      »Mal schauen. Egal. Was steht bei dir so an? Hast du heute Abend was vor?«


      »Ich gehe zu der Abschiedsparty von Ericas Schwester«, sagt Rachel. »Das ist übrigens ganz in deiner Nähe. Komm doch mit.«


      »Meinst du Alice? Wo zieht sie denn hin?«


      »Nach L. A., mit ihrem Freund, soviel ich weiß. Ich glaube, sie fängt dort einen neuen Job an.«


      »Hm«, sage ich.


      Ich erinnere mich, dass Rachel diese Abschiedsparty an jenem Tag erwähnte, an dem David und ich uns getrennt hatten. Ich ging nicht hin – ich war dazu nicht fähig. Dieses Mal ist es anders: Ich kann nicht in der Wohnung bleiben. Ich vereinbare mit Rachel, dass wir uns um acht an der U-Bahn-Station Westbourne Park treffen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Rachel erscheint untypisch spät an unserem Treffpunkt und sieht umwerfend aus. Sie trägt eine kurze, knallenge Jeansjacke über einem pfirsichfarbenen Top – Rachel in Bunt! All meine Träume werden wahr! – und eine Perlenkette.


      »Wow! Du siehst klasse aus«, sage ich und umarme sie zur Begrüßung. »Tolle Perlen! Sind die echt?«


      »Ja. Süßwasserperlen. Ich war ein bisschen neidisch, als David dir die Perlenkette geschenkt hat … Dann habe ich beschlossen, dass ich keinen Freund brauche, um mir Perlen zu kaufen. Ich ging also zu John Lewis und investierte in ein kleines Geschenk von mir für mich.«


      Wir beginnen, die Straße hochzugehen, in Richtung Grand Union Pub. Es ist ein reizender, lauschiger Abend. Draußen vor dem Pub herrscht reges Treiben – lauter lachende und plaudernde und rauchende Menschen. Ich frage mich, ob ich mich jemals wieder unbeschwert fühlen werde, reiße mich dann aber zusammen und versuche, den Abend zu genießen.


      »Was hast du gestern Abend gemacht?«, frage ich Rachel. Sie sieht aus, als wäre sie zu Hause geblieben und hätte sich eine Gesichtsbehandlung gegönnt, deshalb bin ich überrascht, als sie antwortet: »Oh, ich war nur mit jemandem was trinken.« Was in Rachels Sprache bedeutet, sie hatte ein Date.


      »Wer ist er?«, frage ich ungeduldig.


      »Oh … niemand Besonderes. Ich weiß nicht, ob was daraus wird. Wir haben uns nur ein paar Gläser zusammen genehmigt …«


      Ihre Stimme verliert sich, aber ein unmissverständlich begeisterter Unterton schwingt darin mit. Sie mag diesen Mann. Am liebsten würde ich loskreischen und nach den Details fragen, ich zwinge mich jedoch, locker zu bleiben.


      »Das klingt sehr interessant. Wird es bald nähere Einzelheiten geben?«


      »Vielleicht«, sagt Rachel. »Falls ich mich wieder mit ihm verabrede, gebe ich dir Bescheid.«


      Wir haben nun den Pub erreicht, in dem die Abschiedsfeier stattfindet, es ist direkt am Kanal. Offenbar haben Alice und ihr Freund den Raum im Untergeschoss gemietet, also gehen wir die Wendeltreppe hinunter und stellen fest, dass wir zu den ersten Gästen zählen. Erica kommt auf uns zu, um uns zu begrüßen. Sie ist hochschwanger, was mir nicht bewusst war.


      »Ich freue mich ja so, euch zu sehen«, sagt sie und küsst uns auf die Wange. »Danke, dass ihr gekommen seid.«


      Gleich darauf unterhält sie sich mit Rachel eifrig über ihre Arbeit. Ich stehe mit Ericas Mann Raj verlegen herum, bis wir feststellen, dass er Kinderchirurg ist und – die Welt ist klein – David kennt.


      »Ich habe mich neulich mit jemandem unterhalten, der mit ihm operierte. Einer seiner ehemaligen Ausbilder. Er sagte, David sei der begabteste angehende Herzchirurg, mit dem er jemals zusammengearbeitet habe.«


      »Oh, das ist schön. Das muss ich ihm unbedingt erzählen.«


      Während wir plaudern, sehe ich mich durch Rajs Augen: die Freundin des brillanten jungen Chirurgen. Es verschafft mir ein besseres Gefühl.


      »Rachel!«


      Eine sehr hübsche blonde junge Frau gesellt sich zu uns. Ich brauche ein paar Sekunden, bis mir bewusst wird, dass es Ericas Schwester Alice ist. Bei unserer letzten Begegnung trug Alice einen unförmigen dunkelblauen Pullover und kaute an ihren Splissenden – ich glaube, sie war damals gerade frisch verlassen worden. Sie trägt ihre Haare immer noch lang, aber nun mit Stil und Form, und ihr Outfit ist wirklich süß: ein ärmelloses, figurbetontes goldenes Stricktop, eine schmale marineblaue Hose und sehr hübsche flache Schlangenledersandalen.


      »Erinnerst du dich noch an meine Freundin Zoë?«, fragt Rachel.


      »Natürlich! Schön, dass du auch gekommen bist.«


      Alice klingt sogar selbstbewusster – richtig ausgeglichen und glücklich. Ich bin immer noch damit beschäftigt, mich an die neue Alice zu gewöhnen, als an ihrer Seite ein sehr großer Mann auftaucht.


      »Hi«, sagt er und schenkt Rachel und mir ein knappes, aber freundliches Lächeln. »Ich bin Sam.«


      Das muss Alice’ amerikanischer Freund sein. Während Alice uns einander vorstellt und wir uns alle die Hand geben, muss ich zweimal hinschauen, weil Sam wirklich scharf aussieht, auf eine typisch amerikanische J.-Crew-Art. Gleich darauf wird Rachel wieder von Erica und Raj in Beschlag genommen. Ich rechne damit, dass Alice mich stehen lässt, um sich um ihre anderen Gäste zu kümmern, aber weder sie noch Sam machen Anstalten wegzulaufen.


      »Dann zieht ihr also nach L. A.«, bemerke ich wenig originell. »Das ist fantastisch.«


      Alice lächelt. »Ja, nächste Woche geht’s los. Ziemlich spannende Sache. Ich werde dort drüben für einen Literaturscout arbeiten, und Sam wird seine eigene Künstleragentur eröffnen. Und wir wohnen in Venice Beach!«


      Sam legt den Arm um sie. »So ist es. Nach zwei Jahren London werfe ich sie endlich über den Sattel und reite mit ihr in den Westen.«


      Alice gibt ihm einen freundlichen Schubs, und ich sehe etwas an ihrem Ringfinger aufblitzen. Ein giga Diamant, wie Jenny sagen würde.


      »Habt ihr …« Ich deute dezent auf den Ring.


      Alice strahlt mit einem Tausendwatt-Lächeln, Sam dagegen gibt sich cooler und beherrschter, aber auch er ist ganz offensichtlich von sich selbst begeistert.


      »Wir haben uns verlobt!«, sagen beide gleichzeitig, als wären sie die ersten Menschen, die jemals auf so eine geniale Idee kamen.


      »Wow! Herzlichen Glückwunsch.« Wie ist Alice’ Leben plötzlich so perfekt geworden?


      »Sam, mein Freund«, sagt Raj, der nun neben uns auftaucht. »Kann ich dich mal kurz ausleihen?«


      »Sicher. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Zoë.« Sam drückt kurz Alice’ Arm, bevor er verschwindet.


      »Und was ist mit dir? Wie läuft es so?«, fragt Alice.


      Ich werde ihr definitiv nicht erzählen, wie verkorkst mein Leben ist, wenn ihres so perfekt ist. Dann geschieht allerdings etwas Schreckliches. Ich ertappe mich beim … na ja, Angeben.


      »Bei mir läuft alles super! Ich habe einen wundervollen Freund. Er ist übrigens Chirurg. Nächstes Wochenende fliegen wir zusammen nach New York, zu einer medizinischen Fachtagung. Ich meine, David nimmt an der Tagung teil, und ich begleite ihn. Aber ich werde wahrscheinlich auch bald nach Amerika auswandern, für ein Jahr.«


      Warum sage ich das? Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich mit David gehe oder nicht. Die erbärmliche Wahrheit lautet, dass ich Alice glauben machen möchte, dass ich eine tolle Beziehung und ein aufregendes transatlantisches Leben habe, genau wie sie.


      »Na, Alice, wie fühlst du dich, so kurz vor deinem großen Umzug in die Staaten? Bist du schon nervös?«, fragt Rachel, die sich nun wieder zu uns gesellt.


      »Ja, sehr. Sam war zwei Jahre hier in London, also ist es nur fair, dass ich L. A. ausprobiere. Man kann nie sagen, wie solche Dinge ausgehen, nicht? Manchmal muss man sich einfach die Nase zuhalten und springen.«


      Ich sehe sie nachdenklich an. Sie hat recht. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich mit David in die Staaten gehe. Vielleicht sollte ich mir einfach die Nase zuhalten und springen.


      Gleich darauf treffen die nächsten Gäste ein. Rachel und ich überlassen Alice ihren Freunden und mischen uns unter die anderen. Tatsächlich ist es eine sehr lustige Feier. Niemand spricht über Hochzeiten oder die hohen Mieten oder davon, ein Haus zu kaufen. Wir reden über beliebigen Unsinn wie zum Beispiel über die Nachbarn von Erica und Raj, die Druiden sind. Es gelingt mir immer wieder, nicht an Max oder David zu denken, bis es schließlich Zeit ist zu gehen. Die anderen wollen in den nächsten Pub, Rachel möchte die letzte U-Bahn erwischen, also beschließe ich, sie zu begleiten.


      »Das war eine nette Party«, sagt Rachel, während wir zur U-Bahn gehen. »Sieht Alice nicht fantastisch aus?«


      »Absolut. Als hätte sie ein Ricki-Lake-Umstyling hinter sich.« Ich schüttle den Kopf.


      Ich rechne mit einem zynischen Spruch von Rachel, zum Beispiel dass Alice sich nun einen kleinen Hund und Uggs für L. A. anschaffen müsse oder so, stattdessen sagt sie: »Vielleicht ist sie einfach nur verliebt.«


      Ich sehe sie von der Seite an. »Du bist heute Abend sehr gnädig. Ist das auf dein Date gestern Abend zurückzuführen?« Ich brenne darauf, mehr darüber zu erfahren, aber ich weiß, dass meine Chancen minimal sind.


      »Vielleicht.« Sie grinst und kichert – Rachel und kichern? –, aber sie weigert sich, mehr zu verraten.


      Wir verabschieden uns an der U-Bahn-Station, und ich gehe zu Fuß weiter. Die Ablenkung durch den Abend verflüchtigt sich, meine ganzen Probleme brechen wieder über mich herein. Max, mein Job, David. Ich gebe zu, dass ich für David nicht mehr so leidenschaftlich und alles verzehrend empfinde wie früher, aber er ist trotzdem ein wundervoller Mann. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich ihn habe. Und er bietet mir eine Fluchtmöglichkeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Durch das Flugzeugfenster kann ich Land sehen. Die Sonne geht gerade erst auf, und ich beobachte, wie die Stadt näher kommt, genau wie einige ihrer Wahrzeichen. Ich glaube, ich erkenne die Freiheitsstatue, das Empire State Building …


      »David!« Ich beuge mich über den Gang, um ihn anzustupsen. »Sieh mal, das Empire State Building!«


      »Unwahrscheinlich. Wir nähern uns gerade erst Boston«, erwidert er und deutet auf seinen Monitor. »Es dauert noch ungefähr eine Stunde, bis wir da sind.« Er lächelt und lehnt sich wieder in seinen Sitz zurück, das heißt in sein Bett. Ich folge seinem Beispiel.


      Ich bin noch nie zuvor in der ersten Klasse geflogen, und ich muss sagen, es hat eine sehr therapeutische Wirkung. Wenn man ein gutes Mittel dagegen sucht, dass einem das Herz gebrochen wurde, dass man sich vor der ganzen Firma blamiert hat und dass man beurlaubt wurde, ist es tatsächlich sogar ideal. David und ich haben Betten, auf denen wir uns ausstrecken können, unsere eigenen Monitore, die viel besser sind als die Miniteile in der Holzklasse, eine luxuriöse, superweiche taubenblaue Decke und viele kleine Pflegeprodukte.


      Mit jeder Meile, die wir hinter uns gelegt haben, und mit jedem Film, den ich mir auf meinem Monitor anschaute, rückt London weiter und weiter in die Ferne. Wenn Julia oder Seth oder Karen mich gerade sehen könnten, würden sie mich sicher nicht für eine Versagerin halten. Einen Moment lang drifte ich ab in eine Fantasie, in der ich die New Yorker Modewelt auf irgendeine unspezifische Art erobere. Ich treffe Julia auf einer Fashion-Show, bei der ich in der vordersten Reihe sitze und sie irgendwo ganz hinten, aber freundlicherweise biete ich ihr meinen Platz an. »Wissen Sie«, erkläre ich, »Marley zu verlassen war das Beste, was mir passieren konnte. Ich hätte nie …«


      »Kaffee? Saft?«, fragt die Stewardess und bleibt zwischen unseren Betten stehen.


      Sie will sich gerade an David wenden, da sage ich leise, dass er schläft, und strecke beschützend meine Hand zu ihm hinüber. Das ist wahrscheinlich der längste Schlaf seit Wochen, wenn nicht sogar seit Monaten, den David sich genehmigt. Der Arme. Er arbeitet so hart, er braucht wirklich jemanden, der sich um ihn kümmert.


      »Hey«, sagt er eine kleine Weile später, als er die Augen öffnet. »Hallo.«


      »Hast du gut geschlafen?«


      »Ja, ich glaube schon.« Er gähnt und reibt sich übers Gesicht. »Seltsam. Ich habe geträumt, dass hier plötzlich ein Arzt gebraucht wurde und ich das Flugpersonal zur Schnecke gemacht habe, weil sie keinen Defibrillator an Bord hatten. Das ist nicht wirklich passiert, oder doch?« Ich schüttle lächelnd den Kopf. David gehört eigentlich nicht zu der Sorte Mensch, die über ihre Träume spricht, deshalb ist das irgendwie lustig. Er sieht mich wieder an und drückt dann meinen Arm. »Hey. Ich freue mich, dass du mitgekommen bist.«


      Weil er so etwas normalerweise nur sehr selten sagt, fühlt es sich an, als hätte er ein Gedicht für mich geschrieben oder mir ein Ständchen vor meinem Balkon gebracht. Tatsächlich ziehe ich dezente Liebeserklärungen wie diese bei Weitem vor. Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn die Leute – Männer – schmalzig werden. David würde nie schmalzig werden, er würde mich nie bedrängen. Ich frage mich kurz, wie Max wohl in seinen zärtlichen Momenten ist – ich könnte mir vorstellen, dass er romantisch wird, aber nicht schmalzig –, schiebe den Gedanken jedoch rasch wieder beiseite.


      »Ich freue mich auch, dass ich mitgekommen bin«, erwidere ich. Dann füge ich leise hinzu: »Danke für die Einladung, David.«


      Ich wäre beinahe gestorben, als ich den Preis auf den Flugtickets las. Was ich zunächst für den Gesamtbetrag für uns beide hielt, inklusive Rückflug, entpuppte sich als Preis für eine Person und einen einfachen Flug.


      »Das ist wirklich kein Problem«, sagt David, was, wie ich inzwischen erkannt habe, der Wahrheit entspricht.


      Das Surrey ist wahrscheinlich das schönste Hotel, das ich jemals betreten habe. Es befindet sich auf der Upper East Side (auf der Upper East Side!) in einem eleganten Hochhaus, das direkt aus Gossip Girl stammen könnte, und die Innenausstattung besteht aus Marmorböden, moderner Kunst und den Farben Graubraun und Gold. David und ich haben eine Suite: ein Schlafzimmer mit einem riesigen weißen Bett mit grauen und goldenen Kissen und ein separates Wohnzimmer mit einer Couchgarnitur aus grauem Samt. Ich lasse mich auf das Bett fallen und muss an meinen Sommer in New York denken, als ich zwanzig war und über einem Flohkino ohne Klimaanlage auf der Avenue E wohnte. Diese Unterkunft hier ist ein bisschen hübscher.


      »Wohnen hier auch andere Delegierte?« Die Frage kommt mir nachträglich in den Sinn. Das Surrey macht auf mich nicht gerade den Eindruck, als wäre es ein Tagungshotel.


      »Gott, nein. Die übernachten in irgendeinem Marriott … Ich dachte mir, wir haben etwas Schöneres verdient.«


      Das ist eine Untertreibung. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie viel diese Suite hier kostet. Aber das Wochenende hier ist für David, wie er vorhin selbst sagte, wahrscheinlich das, was einem Urlaub in diesem Jahr am nächsten kommt.


      »Ich bin gar nicht so müde. Du?«, will ich gähnend wissen. »Ich meine, ich bin schon müde, aber nicht so müde, wie ich erwartet habe, berücksichtigt man, dass es hier nun …« Ich sehe auf meine Armbanduhr und beschließe, die Zeitverschiebung nicht auszurechnen.


      »Ich habe im Flugzeug geschlafen, deshalb bin ich einigermaßen fit.« David zuckt mit den Achseln. »Tatsächlich fitter als die meiste Zeit.«


      Er beginnt, seine Sachen auszupacken, und ich folge seinem Beispiel, hänge mein zauberhaftes Helmut-Lang-Kleid (Musterverkauf, um dreißig Prozent reduziert) und meinen neuen Lieblingstrenchcoat von Isabel Marant (gekauft mit meinem Mitarbeiterrabatt, kurz bevor ich nach Hause geschickt wurde) in den Schrank. Dann breite ich meinen Stadtplan aus und stelle fest, dass wir nur einen Block vom Central Park und der Museumsmeile entfernt sind.


      »Worauf hast du jetzt Lust?«, frage ich David.


      Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich fürchte, dass in Kürze ein Vortrag beginnt, den ich gern hören möchte.« Er tätschelt kurz meinen Arm und geht dann an mir vorbei ins Bad. »Ist es okay, wenn du dich heute Nachmittag allein vergnügst?«


      »Hm … sicher.« Ich setze mich auf die Bettkante. »Was denkst du, um wie viel Uhr du heute Abend frei sein wirst?«, frage ich.


      Aber David hat das Wasser in der Dusche aufgedreht, und ich erhalte keine Antwort. Ich sehe wieder auf meine Uhr: halb zwei. Ich bin zwar müde, möchte mich jedoch nicht hinlegen, sondern etwas unternehmen.


      Nach zehn Minuten taucht David wieder aus dem Bad auf, in einen edlen weißen Bademantel gehüllt. Sein Haar ist in letzter Zeit länger, einfach weil er nicht die Zeit hat, zum Friseur zu gehen, aber es steht ihm. Vor allem wenn er sie feucht nach hinten kämmt.


      »Ich kenne nicht den genauen Programmablauf«, sagt er. »Aber ich werde dafür sorgen, dass ich spätestens um sechs dort verschwinde. Ich werde uns einen Tisch in einem schönen Restaurant reservieren, und wir machen uns einen netten Abend in der Stadt. Klingt das gut?« Er lächelt mich an und geht zum Schrank, um sich anzukleiden. »Ich schicke dir nachher eine SMS. Du hast doch Roaming, oder? Sollte es irgendwelche Probleme geben, kannst du auch eine Nachricht an der Rezeption hinterlassen.«


      Ich nicke und bewundere seinen sehnigen, muskulösen Oberkörper und seinen flachen Bauch, während er in seine Boxershorts und Chinos schlüpft. Natürlich weiß ich von der Tagung, aber irgendwie haben der Luxusflug und das romantische Hotel mich zu der Annahme verleitet, dass David etwas mehr Zeit mit mir verbringen würde. Tatsächlich haben wir nie darüber gesprochen. Ich blicke ich aus dem Fenster und denke: Ich bin in New York. Wenn es auf der Welt einen Ort gibt, wo ich kein Problem damit haben werde, mich zu amüsieren, dann ist das hier.


      Als ich aus dem Hotel trete, hole ich tief Luft und atme dann zufrieden aus. Es herrscht perfektes New Yorker Wetter: Der Himmel ist blau, die Sonne scheint, in der Luft liegt ein Hauch von Herbst, gerade genug, dass die Sonne sich angenehm anfühlt. Ein älteres Paar kommt an mir vorbei. Der Mann stützt sich auf einen Stock, die Frau führt einen kleinen weißen Hund an der Leine.


      »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein«, sagt er extrem laut zu ihr. »Donnerstag. Die haben Donnerstag gesagt.«


      »Nein, Dienstag«, widerspricht sie entschieden. »Dienstag, Dienstag, Dieieieienstag.« Es ist wie eine Szene aus einem Film. Die beiden sind New Yorker! Ich bin in New York!


      Ich habe genau die richtige Kleidung gewählt: ein langärmeliges blau-weiß gestreiftes T-Shirt von Petit Bateau, Skinny Jeans und Chucks plus meinen Trenchcoat für den Fall, dass es später abkühlt. Meine Mulberry-Tasche hängt über meiner Schulter, ich habe Sineads Schal um einen Henkel geknotet. Ich setze meine Sonnenbrille auf, schlendere dann los in Richtung Central Park, und sauge all die kleinen Details in mich auf: die eleganten Gebäudefassaden mit ihren dunkelgrünen Markisen, die Türsteher in Uniform, die amerikanischen Flaggen, die Yellow Cabs, die vereinzelt vorbeiflitzen, die PED-XING-Schilder. Während meines ganzen Sommers in New York wusste ich nicht, was PED XING bedeutet. Ich dachte, vielleicht hieße so die chinesische Partnerstadt von New York. Erst nach meiner Abreise erfuhr ich, dass PED XING für Fußgängerüberweg steht. Ich stelle mir vor, dass ich das Max erzähle und wie er darüber lachen würde. Schnell verbanne ich den Gedanken wieder aus meinem Kopf.


      Nach wenigen Minuten finde ich mich auf der Fifth Avenue wieder. Auf der Fifth Avenue! Allein schon diesen Namen auf einem Straßenschild zu lesen, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich fühle mich wie eine richtige New Yorkerin, noch kein einziges Mal musste ich auf meinen Stadtplan schauen! Ich orientiere mich in Richtung Downtown, wo ich damals gearbeitet habe. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass von meinen ehemaligen Kollegen bei FAO Schwarz noch jemand da ist, aber man kann nie wissen. Ich könnte auch bei Macy’s vorbeischauen, wo ich ebenfalls gejobbt habe. Vielleicht treffe ich dort Mary an, meine ehemalige Chefin, die aus Galway stammt … Plötzlich kommen meine beruflichen Sorgen wieder hoch, doch ich dränge sie zurück. Ich habe es satt, mir alle möglichen Szenarien auszumalen. Ich werde mich einfach treiben lassen. Vielleicht schickt mir ja das Universum ein Zeichen.


      Als ich einen Starbucks sehe, beschließe ich, kurz hineinzugehen, um mir einen Frappuccino zu kaufen. Drinnen sitzt eine junge Frau in einem süßen, gelb-braun gestreiften Jumpsuit und Keilabsatzschuhen aus Bast. Sie arbeitet an etwas, das wie ein Fashion-Blog aussieht. Ich habe immer gehofft, auf der Straße von einem Fashion-Blogger entdeckt zu werden, aber bis jetzt ist das nie passiert. Die junge Frau schenkt mir einen ziemlich desinteressierten Blick und wendet sich dann wieder ihrem Notebook zu. Ach, was soll’s. Ich sehe, dass sie einen Salted Caramel Frappuccino anbieten, den ich noch nie probiert habe, und bestelle mir umgehend einen.


      »Name?«, fragt die Barista.


      »Zoë.«


      Warum fragen die hier nach dem Namen?, hab ich mich gefragt, als ich das erste Mal in New York in einem Starbucks war. Es hat keinen Sinn, sich mit mir anzufreunden. Ich bin nur für ein paar Monate hier.


      Als ich mein Getränk in Empfang nehme, sehe ich, dass sie »Zooey« auf meinen Becher geschrieben hat. Witzig. Ich schlendere wieder hinaus, nippe an meinem Frappuccino und denke: Ich könnte mich hier ganz neu erfinden. Zooey Kennedy. Ich könnte Modedesign studieren und über Mode bloggen und mich vielleicht als Stylingberaterin selbstständig machen … Ich könnte, wenn schon kein richtiges It-Girl, vielleicht ein It-Girlie werden? Ich beschließe, in einen Bus nach Downtown zu steigen für einen Bummel durch das Village und anschließend zurück zur Fifth Avenue zu pilgern und der Heiligen Dreifaltigkeit meine Aufwartung zu machen: Saks, Barneys und Tiffany.


      Greenwich Village ist noch vornehmer geworden, seit ich das letzte Mal hier war – weniger kleine Szenekneipen und Secondhandläden, dafür mehr Flagship Stores, niedliche Delis und Restaurants. Nicht dass ich mich beschweren würde. Nachdem ich die Auslage der Magnolia Bakery angeschmachtet und mich dagegen entschieden habe, weil ich am Abend mit David essen gehe, steuere ich auf dem kürzesten Weg Marc Jacobs an – zuerst den Accessoiresshop, wo ich gleich mehrere silberne und goldene Portemonnaies und Schminktäschchen kaufe, tolle Geschenke für Rachel und Harriet und meine Mutter. Ich schätze, ich sollte Kira auch etwas mitbringen, und so suche ich widerstrebend einen Schlüsselanhänger für sie aus. Aber dann stelle ich mir vor, dass sie einen Ersatzschlüssel für meine Wohnung daran befestigt, und lasse den Anhänger fallen, als wäre er ein glühendes Stück Kohle. Ich werde Kira einen Bimsstein kaufen oder ein superstarkes Deodorant aus der Drogerie oder so.


      Mit meiner Einkaufstüte gehe ich einen Block weiter zu dem Flagship Store von Marc Jacobs. Im Schaufenster hängt ein Schild mit der Aufschrift WIR STELLEN EIN. Der Mitarbeiter hinter der Ladentheke macht einen freundlichen und verständnisvollen Eindruck – genau die richtige Art von Hafen für meinen angeschlagenen Dampfer. Ich habe plötzlich das verrückte Bedürfnis, mir ein Bewerbungsformular geben zu lassen, obwohl das sinnlos wäre, weil ich kein Arbeitsvisum habe.


      Ich verlasse das Geschäft und wandere ein Stück die Bleecker Street hoch, sehe mir all die schönen Menschen an, die mir entgegenkommen, und frage mich, was zum Teufel ich mit meinem Leben anfangen soll. Ich betrete kurz entschlossen ein Café und bestelle mir einen Caffè Latte, um nachzudenken. Soll ich einfach in London bleiben und versuchen, einen anderen Job (und eine andere Wohnung) zu finden? Soll ich nach Dublin zurückkehren? Soll ich David nach New York begleiten und Modedesign studieren? Das scheint die einzig realistische Option zu sein. Aber ist es auch das Richtige?


      Neben mir sitzen zwei strahlend aussehende dunkelblonde Frauen in blassbraunen Kaschmirpullovern und hautengen dunkelblauen Jeans, von denen ein Hosenbein wahrscheinlich so viel gekostet hat wie mein gesamtes Outfit. Ihrem Äußeren nach zu urteilen, sind es Latte-Macchiato-Mütter, auch wenn sie im Moment kinderfrei sind. Sie unterhalten sich recht laut und unbefangen, und so erfahre ich unweigerlich, dass die eine gänzlich auf Weizen verzichtet und sich großartig fühlt, während die andere gerade Tag und Nacht ihren Mann bearbeitet, damit er ihr das Startkapital für eine Duftkerzenboutique gibt.


      »Er hält das für keine so gute Idee, aber ich habe zu ihm gesagt, find dich damit ab. Schließlich habe ich die letzten fünf Jahre für dich zurückgesteckt. Jetzt bin ich an der Reihe.«


      Wow. Ganz schön resolut. Ich frage mich, was David sagen würde, wenn ich ihn bitten würde, in meine Boutique zu investieren. Er hat mir im Grunde angeboten, mich ein Jahr lang zu unterstützen. Kann ich das annehmen? Würde ich dann nicht so enden wie diese zwei Frauen, die gerade über die Vorzüge von Botox gegenüber Restylane diskutieren? Und kann ich wirklich mit David hierherziehen, wenn ich nicht … wenn ich nicht …


      Um mich abzulenken, checke ich mein Handy und sehe, dass ich eine Nachricht von David habe. Er wird es nicht schaffen, vor sechs zurück zu sein. Er schlägt acht Uhr für das Dinner heute Abend vor, in einem Restaurant namens Daniel auf der East 65th Street. Ich beschließe, dass es Zeit ist, das Village zu verlassen, und mache mich auf zur Upper East Side, nicht ohne noch rasch bei Saks reinzuschauen, bevor ich ins Hotel zurückkehre, um mich umzuziehen.


      Als ich das Hotel betrete (nach den allerkürzesten Stippvisiten bei Saks, Barneys, Sephora und Bergdorf), treffe ich am Empfang eine neue, freundliche Rezeptionistin in meinem Alter an.


      »Haben Sie schon einmal von einem Restaurant namens Daniel gehört? Ist es gut?«, frage ich sie. An ihrem energischen Nicken kann ich ablesen, dass es wirklich gut ist. »Sollte ich mich dafür schick anziehen?«, frage ich weiter.


      »Definitiv. Daniel Boulud gehört auch das Café Boulud gleich nebenan. Dort isst man ebenfalls vorzüglich, das Daniel ist aber eins der besten Restaurants in der Stadt.« Sie blickt sich kurz um und senkt dann ihre Stimme. »Wenn Sie und Ihr Freund hier im Hotel wohnen und er Sie ins Daniel ausführt statt ins Café Boulud, ist das ein ziemlich gutes Zeichen.«


      Gut. Das bedeutet, es ist Zeit, das Helmut-Lang-Kleid auszuführen.


      Ich sehe auf meine Uhr: halb sieben. Zurück im Zimmer, springe ich kurz unter die Dusche, genieße die flauschigen Hotelhandtücher und die kleinen kostenlosen Pflegeprodukte und creme mich dann mit Chanel Chance Bodylotion ein. Meine Haare wasche ich nicht, ich stecke sie einfach zu einem hohen Dutt à la Sixties auf. Mit meinem neuen Stila Eyeliner von Sephora ziehe ich auf beiden Seiten einen Lidstrich, trage anschließend mein verlässliches Rouge von Bourjois auf und gebe meiner Haut zum Schluss ein mattes Finish mit meinem neuen Puder von Chantecaille. Mit meinen Lippen mache ich gar nichts, außer etwas Vaseline aufzutupfen. Dabei kommt mir die Idee, auch etwas davon auf meine Wangen zu tupfen, um sie stärker zu betonen.


      Als ich meine Schminksachen wegräume, bemerke ich Davids Kulturtasche, die neben dem Waschbecken steht. Ich habe die Tasche noch nie gesehen, und aus purer Neugier werfe ich einen Blick hinein. Sie ist sehr ordentlich eingeräumt, wie ich es erwartet habe: Kamm, Deo, Feuchtigkeitscreme, Kondome, Sonnenmilch und irgendein merkwürdiges verschreibungspflichtiges Medikament, das ich nicht kenne.


      Für einen Augenblick denke ich an Davids grenzenlose Energie, an die übermenschliche Ausdauer, die er ständig beweist, trotz seines anstrengenden Tagespensums. Und an seinen Wutanfall, als wir das Tennisdoppel spielten. Und an seine Muskeln. Was, wenn er Anabolika schluckt? Ich lese das Etikett auf der Dose und stelle fest, dass es ein Mittel gegen Haarausfall ist. Ich komme mir vor wie eine Idiotin, und auch wie eine ganz erbärmliche Schnüfflerin, und stecke die Dose zurück in Davids Kulturtasche.


      Bei dem Modell von Helmut Lang handelt es sich um ein ärmelloses tannengrünes Maxikleid aus Jersey, mit Wasserfallausschnitt und Ringerrücken, sehr schlicht und bequem und pflegeleicht, sehr figurbetont, sehr sexy. Ich kombiniere es mit einem Arm voller Goldreifen und meinen neuen Gladiatorsandalen – die ich heute sehr, sehr günstig bei Saks erstanden habe. Es ist erst zehn nach sieben, und ich treffe David um acht, und das Restaurant ist nicht weit entfernt. Ich überlege, was ich tun kann, um mir die Zeit zu vertreiben.


      Ich könnte mich kurz hinlegen, aber ich bin nicht müde, obwohl es in London schon nach zwei Uhr nachts ist. Max schläft sicher schon, oder er hat eine seiner schlaflosen Nächte und tigert durch die Wohnung oder spielt am Computer. Einmal traf ich ihn morgens in der Küche an, wo er mit wild abstehenden Haaren vor seinem Laptop saß und völlig aufgedreht wirkte.


      »Ist gestern wohl spät geworden, was?«


      »Ich glaube, ich habe das ganze Internet gelesen«, erwiderte er.


      Vielleicht ist er auch gerade mit Kira zusammen.


      Lalala: Ich werde nicht an Max denken. Ganz einfach. Mir fällt plötzlich ein, dass das Hotel eine Dachterrasse hat, die ich noch nicht kenne. Ich beschließe, hochzufahren und mir einen Drink zu genehmigen.


      Wie das Hotel könnte auch die Dachterrasse aus Gossip Girl sein: die lange Theke mit dem Gläser polierenden Barmann, die mit dicken weißen Kissenauflagen gepolsterten Loungemöbel, arrangiert um Glastische, der elegante braune Edelholzboden und die Terrakottakübel, die mit sattgrünen Sträuchern bepflanzt sind. Es ist ziemlich ruhig hier oben – nur wenige Leute sitzen da. Sie nippen an ausgefallenen Cocktails.


      Aber der eigentliche Star ist die Aussicht: die Wolkenkratzer von New York, metallen schimmernd oder in einem warmen rotbraunen Sandsteinton, pyramidenförmig oder rechteckig, die sich erstrecken, so weit das Auge reicht – nur unterbrochen vom Grün des Central Park. Die Sonne ist im Begriff unterzugehen, und der Himmel bekommt einen intensiven goldenen Glanz, der sich an den Fassaden der silbernen Gebäude verfängt und sich in tausend Fenstern spiegelt. Ich schlendere an den Rand der Terrasse, lege die Hände auf das Geländer und sauge den Anblick in mich auf.


      »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Ma’am?«, spricht mich ein Kellner an.


      »Ja. Ich nehme … ein Glas Champagner. Nein, einen Cosmopolitan.«


      Ich weiß, Cosmopolitans sind ein richtig schlimmes Klischee, aber ich trinke sie trotzdem gern. Ich lasse mich auf die nächste Loungecouch sinken, drapiere meinen Rock ordentlich um meine Beine und bewundere den Kontrast zwischen dem dunkelgrünen Stoff und meiner (künstlich) gebräunten Haut.


      Tatsächlich bin ich leicht nervös vor dem Treffen mit David heute Abend. Wir werden dieses Wochenende mehr Zeit am Stück zusammen verbringen als jemals zuvor, und ich weiß nicht, wie das sein wird. Möglicherweise werden wir uns gegenseitig auf die Nerven fallen, oder uns wird irgendwann der Gesprächsstoff ausgehen, oder ich werde einen krassen Fauxpas begehen, indem ich zum Beispiel das Handtuch mit Wimperntusche verschmiere. Aber als ich den köstlichen, eisgekühlten Cocktail durch meine Kehle rinnen spüre, legt sich meine Unruhe ein wenig. David ist verrückt nach mir. Und er ist auch beunruhigt – man braucht nur an sein Medikament gegen Haarausfall zu denken.


      »Noch einen Cosmopolitan?«, fragt der Kellner und räumt elegant mein (uups) leeres Glas ab.


      »Äh …« Ich sehe auf meine Uhr. Halb acht. »Gern«, sage ich.


      Ich denke, David wird heute Abend eine endgültige Antwort erwarten auf seine Frage, ob ich bereit bin, mit ihm nach New York zu gehen. Während ich an meinem zweiten Glas nippe und versuche, mich seelisch vorzubereiten, lasse ich den Blick über die funkelnden Wolkenkratzer schweifen und denke: Dies könnte meine Stadt sein.


      Im Handumdrehen ist es zehn vor acht, und ich habe meinen zweiten Cocktail ausgetrunken. Ich sollte jetzt besser aufbrechen, und zwar sofort.


      »Kann ich bezahlen?«, frage ich den Kellner.


      Er erwidert, dass er die Getränke auf die Zimmerrechnung setzen werde. Super. Ich stehe auf, ziehe meinen schlichten Blazer über und eile dann auf leicht wackligen Beinen zum Aufzug. Uups, die beiden Cosmos waren stärker, als ich dachte. Aber sie haben mich viel, viel lockerer gemacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      »Wow«, sagt David, als wir uns vor dem Restaurant treffen. »Du siehst fantastisch aus.« Er küsst mich und fügt hinzu: »Ich würde nie auf die Idee kommen, dass du heute Morgen aus einem Flugzeug gestiegen bist.«


      »Du siehst auch nicht übel aus«, sage ich.


      Er trägt ein hellblaues Hemd zu seinen Chinos und einen dunkelblauen Blazer, und er sieht sehr attraktiv und lässig aus.


      Wir betreten das Restaurant, das äußerst elegant und bezaubernd ist – gedämpftes Licht, sanft klimpernde Musik, weiße Tischdecken und sogar ein diskretes Streichquartett. Die Empfangsdame nimmt unsere Jacken entgegen und fragt uns, ob wir direkt zu unserem Tisch gehen oder zuerst einen Drink an der Bar nehmen möchten.


      »Was ziehst du vor?«, fragt David mich galant.


      »Einen Drink an der Bar«, antworte ich.


      Die Empfangsdame führt uns zu zwei freien Plätzen an der Theke. Ich muss vorsichtig sein, als ich mich auf meinen hohen Barhocker hieve, aber es gelingt mir ohne ein Missgeschick.


      »Champagner?«, fragt David.


      »Gern!«


      Ich setze mich ein bisschen gerader hin, damit er nicht merkt, dass ich bereits getankt habe. Als der Champagner serviert wird, stoßen wir an. Es ist wirklich unmöglich, düster drauf zu sein, wenn man Champagner trinkt.


      »Wie war die Konferenz?«


      »Wirklich lohnenswert. Ich habe interessante Leute getroffen, tolle Debatten gehört, ein paar brillante Operationen verfolgt …«


      »Wie, live?«, frage ich, während ich leicht zurückzucke.


      »Nein! Was denkst du denn, wo ich war! Auf einer Körperwelten-Ausstellung? Nein, die haben Filmaufnahmen gezeigt.« Er beginnt, mir ausführlich ein neues kleines Chirurgenmesser zu beschreiben, das im Film demonstriert wurde, bevor er sich plötzlich unterbricht. »Ich vergesse manchmal, dass ich mich mit einem normalen Menschen unterhalte.«


      »Und, hast du deinen zukünftigen Professor getroffen?«


      »Ja, habe ich«, erwidert David. »Er macht einen ziemlich kompetenten Eindruck. Ich meine, er ist nicht Salazar, er hat eine andere Herangehensweise, aber das ist gut. Ich habe ein gutes Gefühl, was New York betrifft.«


      »Sorry, wer war noch mal Salazar?«


      »Der Herzspezialist am Texas Heart Institute in Houston, mit dem ich gern zusammengearbeitet hätte.«


      »Ach ja.« Ich überlege, ob ich David fragen soll, warum er mir das alles nie erzählt hat und warum Jenny es als Erste erfuhr, aber es scheint nicht mehr wirklich von Bedeutung zu sein.


      »Und du? Hast du bis zum Umfallen geshoppt?«


      »Na ja … Kann sein, dass ich bei Sephora einigen Schaden angerichtet habe.«


      »Was ist Sephora?«


      »David! Wie kannst du nur so eine Frage stellen? Bei Sephora bekommt man alles rund um die Schönheit. Es ist sozusagen das Texas Heart Institute of Beauty.«


      »Ich verstehe«, sagt er äußerst entzückt. »Gibt es in London nicht auch eine Filiale?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Das wäre also ein Pluspunkt, wenn du nach New York ziehst … Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«, fragt er beiläufig.


      »Ja. Aber ich weiß einfach nicht, was ich hier beruflich machen soll.«


      »Das ist verständlich. Du sollst dennoch wissen, dass du dir deswegen keine Sorgen zu machen brauchst. Du kannst dir eine Auszeit gönnen. Als freiberufliche Modeberaterin arbeiten. Ein Diplom machen. Was auch immer du willst, ich werde dich dabei unterstützen.«


      Wow. Aus seinem Mund klingt es so einfach. Und vielleicht ist es auch ein bisschen einfacher, als ich dachte. Die Wahrheit ist, ich habe es satt, über Lösungen nachzudenken und allein Entscheidungen zu treffen. Davids Angebot ist … extrem verlockend.


      »Obwohl Marley sicher bedauern würde, dich zu verlieren«, fügt er hinzu.


      Ich zucke schuldbewusst zusammen, aber es war nur eine zufällige Bemerkung. David lehnt sich zurück und streckt sich, und ich nehme zwei mondäne, hungrig aussehende Frauen wahr, die offenbar auf Beute aus sind. Sie beobachten David, während sie untereinander Blicke wechseln. Wenn die beiden wüssten, dass er Herzchirurg ist, würden sie mich wahrscheinlich von meinem Barhocker schubsen und David in ihre Höhle verschleppen.


      »Bist du bereit, was zu essen?«, fragt David.


      »Sicher.«


      Anscheinend habe ich meinen Champagner bereits ausgetrunken, ich fühle mich nun definitiv benebelt. Ich muss ganz besonders vorsichtig sein, um nicht rücklings auf den Hintern zu fallen, als ich von meinem Barhocker gleite. Ein Kellner erscheint wie aus dem Nichts und führt uns zu unserem Tisch. Wow. David und ich waren in London schon einige Male schick essen, doch nie so schick wie hier. Ich versuche, David einen Blick zuzuwerfen, als wollte ich sagen: »Das kann man hier aber mal nobel nennen, was?« Er lächelt mich nur an. Natürlich, er ist so einen Luxus eher gewohnt als ich.


      Der Service ist tadellos. Unser Kellner kennt anscheinend den vollen Namen und das Sternzeichen aller Rinder und Hühner, die zu der Menüauswahl beitragen, und außerdem muss er eine Doktorarbeit über Weine geschrieben haben. Nach einer langen und vergnüglichen Diskussion über die Vorzüge jeder einzelnen Rebsorte wählt David den schwarzen Sägebarsch mit Syrah-Soße. Ich beschließe, zwei Vorspeisen zu nehmen: knusprige Zatar-Reistörtchen mit Jakobsmuscheln, was auch immer Zatar sein mag, gefolgt von Zitronenravioli mit Rucola. David entscheidet sich für einen kalifornischen Sauvignon Blanc zu unseren Gerichten.


      »Rucola hieß früher mal Rauke«, erkläre ich. Diese nebensächliche Tatsache habe ich während meines Sommerpraktikums aufgeschnappt. »Nicht dass ich viel davon gegessen hätte. In meiner Erinnerung habe ich mich nur von Pizza und Dunkin’ Donuts ernährt.«


      »Es hat ganz offensichtlich keinen bleibenden Schaden hinterlassen«, sagt David. »Übrigens, ich habe mir überlegt, am Sonntag ein paar Wohnungen zu besichtigen. Ich würde sehr gern deine Meinung dazu hören.«


      Er holt sein Smartphone hervor und zeigt mir Bilder von zwei Objekten. Das erste ist eine Art Loft – klein, aber sehr schick, mit einer Ziegelwand und großen Fenstern. Das andere wirkt gemütlicher mit einem Parkettboden und hohen Stuckdecken. Beide haben nichts mit meiner Feuerfalle auf der Avenue E gemeinsam.


      »Die Apartments sind unmöbliert«, erklärt David. »Aber das dürfte kein Problem sein.«


      Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass David so entspannt ist und sich auf sein Auslandsjahr freut oder dass wir im Urlaub sind oder dass ich ein bisschen – na ja, ziemlich – betrunken bin, aber wir haben einen wirklich schönen Abend. Tatsächlich ist es einer der schönsten Abende, die wir jemals zusammen verbracht haben. Das Essen ist absolut köstlich, wir beschreiben uns gegenseitig in aller Ausführlichkeit, wie fantastisch es schmeckt. Und dann, als wir bereits bei unserer zweiten Flasche Wein angelangt sind, kommen wir schließlich auf unsere Freunde zu sprechen. Ich vernehme mit Interesse, dass Oliver seit Kurzem eine Freundin hat, obwohl David nicht weiß, um wen es sich handelt. Ich frage mich, ob es Harriet ist. David erwähnt außerdem, dass er den Eindruck habe, dass Kira mit mir wetteifert.


      »Ich bin von Konkurrenzdenken geprägt, deshalb erkenne ich das bei anderen Menschen. Obwohl Max von Kira offenbar ziemlich angetan ist«, fügt er hinzu.


      »Wirklich?« Ich schlucke mit Mühe meinen Bissen Ravioli hinunter.


      »Übrigens, weißt du, dass Max auch gerade in New York ist?«, fragt David beiläufig.


      Ich hätte beinahe meine Gabel fallen lassen, doch es gelingt mir zum Glück, mein Malheur zu überspielen. »Ach ja? Nein, das wusste ich nicht.«


      »Er ist beruflich hier. Vielleicht können wir uns morgen Abend oder so mit ihm treffen.«


      Ich nicke mechanisch, während mein Verstand fieberhaft arbeitet. Max in New York! Warum muss er hier auftauchen? Genau dann, wenn ich es endlich geschafft habe, nicht jede Minute an ihn zu denken. Und David spricht davon, dass wir uns morgen Abend mit Max treffen könnten. Ich lege meine Hand auf seine.


      »Warum machen wir uns morgen nicht einen gemütlichen Abend, nur wir beide?«, frage ich, bemüht, verführerisch zu klingen und nicht verängstigt.


      Zu meiner Erleichterung nickt David bereitwillig. Die Unterhaltung wechselt zu anderen Themen: unsere Eltern, Dublin, was David an London vermissen wird, unser jeweiliges Sommerpraktikum in den USA. David hat in einer Eisdiele in Nantucket gejobbt und sich mit neunzehn anderen Jungs ein Vierzimmercottage geteilt. Einer von ihnen hat sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht, mit Davids Rollerblades plus vierhundert Dollar. Davids Mutter fand daraufhin, genug sei genug, und verlangte von David, sich eine andere WG mit maximal drei Mitbewohnern zu suchen.


      »Sie sagte: ›Ich weiß, dass Iren im Ausland hausen wie die Schweine, aber zu denen gehörst du nicht.‹« Er schmunzelt, und ich lache so sehr, dass ich mir eine Träne wegwischen muss. Ich hätte nicht gedacht, dass Davids Mutter so resolut sein kann. So ein Spruch wäre eher meiner Mutter zuzutrauen. »Es ist schön, sich mit jemandem zu unterhalten, der weiß, was es bedeuten kann, ein Sommerpraktikum zu machen«, sagt David und lächelt mich an.


      Ich nicke. So verschieden wir auch sein mögen, wir stammen aus demselben Ort, und das bedeutet eine Menge. Meine Gedanken haben aufgehört, ständig um Max zu kreisen, Gott sei Dank. Ich nehme den nächsten Schluck Wein, um den Prozess zu unterstützen.


      »Wünschen Sie ein Dessert?«, fragt der Kellner.


      Ich habe nicht wirklich Appetit auf ein Dessert, aber David schon, und er besteht darauf, dass ich auch eins bestelle.


      »Wenigstens zum Probieren«, sagt er.


      Er entscheidet sich für den Passionsfrucht-Vanille-Vacherin, ich nehme die Schokolade-Dacquoise mit salzigem Karamelleis.


      »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du ein Dessert bestellst«, necke ich David.


      »Tja, vielleicht ist dies hier ja eine besondere Gelegenheit. Obwohl ich fern von Vanillebaisers aufgewachsen bin«, witzelt er, und wir lachen beide.


      Ich nehme mir einen Moment und lasse den Blick durch den herrlichen Raum wandern, sehe die eleganten Menschen, unsere halb leeren Gläser mit dem ausgezeichneten Wein. Manchmal muss ich mich immer noch kneifen. Trotz meiner ganzen Zweifel und Katastrophen bin ich zurückgekehrt, um mit David alles anders zu machen, und es hat funktioniert. Ich bin hier.


      »Die Schokoladen-Dacquoise und der Vacherin?« Der Kellner unterbricht mich in meinen Gedanken.


      Oooh. Auch ich bin fern von solchen Köstlichkeiten aufgewachsen – die Desserts sehen himmlisch gut aus. Wenn das Essen in New York überall so köstlich ist wie hier, werde ich etwas richtig Extremes sportmäßig anfangen müssen, zum Beispiel Spinning oder Bikram Yoga.


      »Die Dacquoise wird mit einer Beilage serviert. Guten Appetit«, sagt der Kellner und verschwindet dann.


      Mit was für einer Beilage? Ich senke den Blick auf mein delikates Schokoladentörtchen – klein und mächtig, mit einem goldenen Klecks salzigem Karamelleis. Links davon steht ein Teller mit einem kleinen türkisblauen Samtetui.


      Ich hebe den Kopf. David beobachtet mich gespannt. Er ist nicht der Einzige. Die Leute am Nebentisch haben das kleine Samtetui entdeckt und wechseln lächelnd Blicke.


      »Zoë«, sagt David und nimmt meine Hand in seine. Ich sehe ihn an, benommen. Ich bin buchstäblich sprachlos. »Du weißt, ich liebe dich.« Er schluckt, während mein Herz einen Takt lang aussetzt. David hat das bisher noch nie zu mir gesagt. »Ich möchte, dass du mit mir nach Amerika gehst als meine Verlobte – oder besser noch als meine Frau.« Als er sieht, dass ich keinen Muskel bewegen kann, lässt er sanft meine Hand los und öffnet das Etui. Ich sehe einen Platinring mit einem großen Diamantstein im Brillantschliff – die klassische Tiffany-Fassung. Es ist ziemlich klischeehaft, aber ich schnappe trotzdem nach Luft: Der Ring ist absolut atemberaubend. »Möchtest du meine Frau werden?«, fragt David mich leise.


      »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammle ich.


      Das ist so eine idiotische Antwort, aber mir fällt keine bessere ein. Ich wünschte, ich wäre klarer im Kopf. Ich wünschte, ich hätte nicht die beiden Cosmos getrunken, plus den Champagner, plus fast eine ganze Flasche Wein …


      »Wie wäre es mit einem Ja?«, sagt David, halb lächelnd, halb flehentlich.


      Die Gespräche um uns herum sind verstummt, mir ist bewusst, dass die Leute mich beobachten, dass sie warten. Das Licht fängt sich in dem Diamanten, der mich mit seinem Funkeln hypnotisiert.


      »Ja«, flüstere ich.


      David lächelt triumphierend und beugt sich über den Tisch, um mich zu küssen. Ich erwidere seinen Kuss, ohne richtig glauben zu können, was gerade geschehen ist. Von den anderen Tischen kommt vereinzelt Applaus, und das Streichquartett stimmt den Hochzeitsmarsch von Wagner an. Ich klammere mich mit der rechten Hand an der Tischkante fest, während David meine linke Hand hochnimmt und behutsam den Ring über meinen Finger streift, wo er im Kerzenschein funkelt. Ich bin euphorisch, betrunken, verwirrt, erschrocken, vom Jetlag erschöpft und … verlobt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Ich werde vom Hämmern in meinem eigenen Kopf wach. Mit einem leisen Stöhnen greife ich zum Nachttisch, in der Hoffnung, dort auf wundersame Weise ein Glas Wasser zu finden, aber da ist nichts. Ich stöhne wieder, reibe mir die Augen und spüre etwas Kratziges an meinem Gesicht.


      Oh. Es ist mein Verlobungsring.


      Es ist nicht so, als würde ich mich nicht daran erinnern, was gestern Abend passiert ist. Ich erinnere mich noch ganz genau. Ich war mit David essen, und wir hatten ein paar Gläser Champagner, und nun sind wir verlobt. Ich fühle mich, als wäre ich in einem Aufzug, der mit Hochgeschwindigkeit fährt und mich an einen Ort bringt, den ich nie erwartet hätte. Es ist gut, sage ich mir immer wieder. Es ist toll!


      Auf dem Kissen neben mir liegt ein Zettel. Vertrete mir kurz die Beine. Bin bald zurück. Kuss, D.


      Ich gehe an die Minibar, schenke mir ein Glas Wasser ein und leere es in einem Zug, bevor ich ins Bad trotte. Mein Augen-Make-up ist völlig verschmiert, und das nicht auf eine verführerische Art, und meine toupierten Haare haben sich in ein Vogelnest verwandelt. Gott, ich hoffe bloß, dass David mich nicht in diesem Zustand gesehen hat.


      Ich setze mich auf den Klodeckel und betrachte meinen Verlobungsring, drehe die Hand, um zu sehen, wie er sich im Licht verändert. Der Stein ist so groß und prächtig, dass er mich irgendwie beruhigt. Ich hatte alle möglichen Bedenken, was normal ist, und die bloße Erwähnung, dass … eine bestimmte Person sich in New York aufhält, hat mir einen Schock eingejagt, aber Davids Heiratsantrag war ein Zeichen. Außerdem war es so romantisch. Und der Ring ist einfach sagenhaft. Ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen.


      »Zoë! Bist du da drin?«


      Es ist David! Ich verriegele rasch die Badtür und beginne, mein Haar zu frisieren. Die Bürste verfängt sich prompt in dem toupierten Wirrwarr.


      »Kleinen Augenblick …«


      »Das Frühstück ist da!«, ruft er.


      Ich nehme den Ring ab und hüpfe kurz unter die Dusche, um mir die Haare zu waschen. Danach schminke ich meine Panda-Augen ab, tupfe mir ein wenig getönte Feuchtigkeitscreme ins Gesicht und Rouge auf die Wangen, putze mir die Zähne und die Zunge und schlüpfe zum Schluss in meinen flauschigen Hotelmorgenmantel in der Hoffnung, dass ich darin süß und unschuldig aussehe. Dann stecke ich den Ring sorgfältig wieder an, erleichtert darüber, dass er in den letzten zehn Minuten nicht verloren gegangen ist, und verlasse das Bad.


      David sieht schick aus in seinem dunkelblauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, den er mit einem weißen T-Shirt und einer Jeans kombiniert hat. Er schenkt gerade aus einer Silberkanne Kaffee in zwei Tassen. Auf einem Tablett steht ein kleiner Korb mit einer Auswahl an Kleingebäck und Obst neben einer silbernen Schale voller Donuts und Waffeln.


      »Guten Morgen.« David sieht auf und lächelt. »Hast du gut geschlafen? Ich war nur kurz draußen, um eine Zeitung zu besorgen.« Er deutet auf die New York Times, die auf einem Beistelltisch liegt. »Was mich auf den Gedanken gebracht hat, dass wir uns einen Text für unsere Bekanntmachung überlegen sollten.«


      Ich nehme meine Kaffeetasse vom Tisch. »Äh … welche Bekanntmachung?«


      »Na, in der Irish Times«, erwidert er, setzt sich und bricht ein Croissant in der Mitte auf. »Nein?«


      »Oh, sicher!« Ich unterdrücke mein Panikgefühl. »Aber können wir es zuerst den Menschen in unserem richtigen Leben sagen? Ich muss meine Eltern anrufen.« Ich blicke mich panisch um, als könnte sich ein Reporter hinter der Couch verstecken.


      »Natürlich«, sagt David in beruhigendem Ton. »Obwohl, deine Eltern wissen es bereits.«


      »Was? Wie das?«


      »Ich habe deinen Vater angerufen, um mir sein Einverständnis zu holen.«


      »Oh! Ich verstehe. Wow. Was … was hat er gesagt?«


      »Er sagte, dass er erst deine Mutter fragen müsse.« Trotz meiner Nervosität muss ich schmunzeln – das ist typisch Dad. »Aber er schien sich sehr darüber zu freuen.« David lächelt, und ich frage mich einen flüchtigen Moment, ob er einen selbstgefälligen Eindruck macht. Dann schelte ich mich für meinen Gedanken. »Wir können sie trotzdem anrufen. In Dublin ist es jetzt Mittag.«


      Während wir dem Rufton lauschen, denke ich immer wieder, wie surreal das alles hier ist. Ich bin mir nach wie vor nicht ganz sicher, ob ich wach bin oder nicht. Es wird noch eigenartiger, als meine Mutter ans Telefon geht und direkt in Tränen ausbricht.


      »Tut mir leid, ich weiß gar nicht, warum ich weinen muss«, sagt sie verlegen. »Aber wir freuen uns ja so für dich, Liebling. Das sind wunderbare, wunderbare Neuigkeiten. Hier, ich gebe dir deinen Vater.« Dad fasst sich kürzer, auch er klingt sehr erfreut. Mum nimmt ihm gleich darauf den Hörer wieder weg und erkundigt sich nach dem Ring. »Wie sieht er aus? Ist er schön?«


      »Oh … er ist umwerfend. Riesig.«


      »Nur zwei Karat«, bemerkt David bescheiden im Hintergrund.


      »Soll ich Father O’Sullivan anrufen und fragen, wie es mit der Kirche in Blackrock aussieht? Nächsten Sommer wäre schön, oder? Wir könnten den Hochzeitsempfang im Jachtclub ausrichten, wo deine Cousine geheiratet hat …«


      Ich bin wie benommen: Ich habe mich gerade erst verlobt, und meine Mutter will bereits den Gemeindepfarrer anrufen. Ich sage Ja, weil ich nicht weiß, wie ich Nein sagen kann. Mum und Dad erkundigen sich genauestens, wie David um meine Hand angehalten hat, und anschließend verlangen sie ihn zu sprechen und sind wirklich süß. Sie heißen ihn in der Familie willkommen und wünschen uns, dass wir beide sehr glücklich werden. Mum fragt, wann wir sie in Dublin besuchen kommen, doch Dad erinnert sie daran, dass dies ein Ferngespräch ist, und wir beenden schließlich das Telefonat, nachdem wir uns versprochen haben, bald wieder miteinander zu sprechen.


      »Jetzt lass uns meine Eltern anrufen«, sagt David mit einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr.


      »Denkst du, sie werden sich freuen?«


      »Aber sicher.« David lächelt mich an, während er die Nummer wählt. Ich bin trotzdem sehr nervös. »Hallo. Ja, ich bin es … Ist Dad da? Ich habe eine Neuigkeit für euch. Zoë und ich haben uns verlobt!« Er macht eine Pause. »Nein, nicht Chloë, Zoë. Ihr habt sie im Connaught kennengelernt … Ja, genau, an dem Nachmittag.« Es entsteht eine längere Pause. Davids Lächeln wird ein bisschen härter und starrer, er gibt ein paar knappe Antworten. »Gestern Abend. In einem Restaurant. Äh … wissen wir noch nicht. Sobald wie möglich, nehme ich an. Ja, gut. Okay.«


      »Und?«, frage ich leise, nachdem er aufgelegt hat.


      »Sie freuen sich«, sagt er rasch. »Ich soll dir ihre Glückwünsche ausrichten. Mum wollte das Gespräch rasch beenden, um sofort im Lough Rynn Castle anzurufen und sich zu erkundigen, ob noch Termine frei sind.«


      »O Gott. Wirklich?«


      Er nickt. »Das Hotel ist immer Jahre im Voraus ausgebucht.«


      »Aber … möchtest du nicht lieber in Dublin heiraten?«


      Er zuckt mit den Achseln. »Ich schätze, wir könnten auch im Shelbourne feiern, falls es groß genug ist. Es werden nämlich mindestens zweihundert Gäste kommen, wenn nicht sogar dreihundert.«


      Ich beschließe, das Wort zu ergreifen.


      »Das klingt toll, ich … Keine Ahnung, mir hat jedoch schon immer die Vorstellung gefallen, eine Strandhochzeit zu feiern.«


      David starrt mich an. »Eine Strandhochzeit? Am Strand wird nicht geheiratet.« Als er mein bestürztes Gesicht sieht, beugt er sich zu mir herüber und gibt mir einen Kuss. »Aber wir können definitiv unsere Flitterwochen am Strand verbringen. Vielleicht auf Mustique? Oder auf den Malediven?«


      Das hier geht mir alles viel zu schnell. Ich hasse die Vorstellung von einer gigantischen Hochzeit, ich wollte immer nur im engsten Freundes- und Familienkreis feiern. Und mich stresst jetzt schon der Gedanke, dass unsere Mütter sich wegen des Schauplatzes in die Haare kriegen. Dann halte ich mir vor Augen, dass ich nicht so undankbar sein darf. Eine Hochzeit im Lough Rynn Castle beziehungsweise im Royal St. George Yacht Club, je nachdem, welche Mutter sich durchsetzt, und Flitterwochen auf den Malediven – wer um alles in der Welt würde da schon Nein sagen?


      Ich ziehe mich rasch an – ein klassisches, gegürtetes Kleid aus Wolle, das für eine Verlobte angemessen zu sein scheint, dazu flache Stiefel. David und ich verlassen das Hotel, um einen romantischen Tag in Manhattan zu verbringen. Ich frage mich, ob wir womöglich eine unliebsame Begegnung haben werden, dann schiebe ich den Gedanken rasch wieder beiseite. Es gibt sechs Millionen Menschen in Manhattan, wenn nicht sogar mehr. Wir werden … kein vertrautes Gesicht auf der Straße treffen.


      »Also«, sagt David, als wir zur Tür hinausgehen. »Ich dachte mir, wir könnten mit einer Kutschfahrt im Central Park anfangen und anschließend im Boathouse lunchen und später vielleicht noch bei Tiffany vorbeischauen.«


      »Das klingt wunderbar … Aber warum zu Tiffany?«


      »Nun ja.« David sieht mich lächelnd an. »Du könntest zu deinem Ring noch ein passendes Armband brauchen, oder nicht?«


      »David, das ist verrückt. Ich brauche nichts …« Die Vorstellung, dass er bereit ist, das alles für mich zu tun, beruhigt mich dennoch.


      Es ist ein wunderbarer Herbsttag, der Vormittag fühlt sich an wie ein Traum, der mit der vermeintlich kitschigen Kutschfahrt beginnt, die tatsächlich jede Menge Spaß macht. Unser Kutscher ahnt wohl irgendwie, dass David und ich frisch verlobt sind – oder vielleicht hat er es auch daran erraten, dass ich immer wieder auf meinen Ring starre –, und spendiert uns eine Extrarunde durch den Park, bevor er uns am Boathouse absetzt, wo wir dann auf der Terrasse sitzen und auf den kleinen See hinausblicken, während wir die allerköstlichste Quiche mit einem Weißwein genießen.


      »Ich hatte mir ursprünglich überlegt, hier um deine Hand anzuhalten«, sagt David. »Aber ich konnte nicht so lange warten.«


      Jedes Mal wenn er etwas derart Romantisches sagt, beruhigt mich das, gleichzeitig macht es mir nur noch schwerer, das Ganze … na ja, zu beenden. Nicht dass ich das wollte, versichere ich mir rasch. Das hier ist wundervoll, ich kann mich wirklich glücklich schätzen. Und meine Eltern sind vor Freude ganz aus dem Häuschen. Das ist doch sicher ein Zeichen, dass ich das Richtige tue, oder? Dann kommt mir ein Gedanke.


      »David, wie bist du eigentlich an die Nummer meiner Eltern gekommen?«


      »Max hatte sie. Natürlich hätte ich auch einfach die Auskunft in Dublin fragen können, aber ich denke, dass es nicht wenige Kennedys in Blackrock gibt …«


      »Dann weiß Max, dass du vorhattest, um meine Hand anzuhalten?«


      »Ja, ich habe es ihm erzählt«, erwidert David fröhlich.


      Ich sage nichts weiter, aber ich kann nun nicht anders, als an Max zu denken. Ich frage mich, was er wohl gedacht hat, als David ihm unsere baldige Verlobung ankündigte. Ob er einen Anflug von Bedauern gespürt hat? Wahrscheinlich nicht. Max ist jetzt mit Kira zusammen, und ich muss ihn mir einfach aus dem Kopf schlagen.


      Als Nächstes machen David und ich einen Abstecher ins Plaza Hotel auf einen Drink im Oak Room. David bestellt Champagner, obwohl mir ein Gin Tonic viel lieber wäre. Als wir danach die Fifth Avenue in Richtung Tiffany entlangschlendern, fühle ich mich zunehmend unbehaglich.


      »David, du musst mir wirklich nicht noch mehr kaufen«, sage ich. »Du hast mir bereits diesen herrlichen Ring geschenkt …«


      »Ich bestehe aber darauf. Ich möchte dir ein Verlobungsgeschenk machen. Nur ein kleines.«


      Ich werfe immer wieder von der Seite einen Blick auf mein Spiegelbild in den Schaufensterscheiben und frage mich, ob ich irgendwie anders aussehe mit dem Ring an meinem Finger, auf den ich nach wie vor ständig starren muss. Gleichzeitig habe ich eine leichte Paranoia, dass ich überfallen werden könnte. Durch meine Arbeit in der Schmuckabteilung von Marley bin ich mir ziemlich sicher, dass dieser Ring einen fünfstelligen Betrag gekostet hat. Was wirklich irgendwie obszön ist … Dann befehle ich mir, nicht so unromantisch und undankbar zu sein.


      Wir nähern uns gerade Tiffany, als Davids Handy klingelt.


      »Das ist mein Prof. Ich muss rangehen, und es kann eine Weile dauern. Können wir uns direkt vor Tiffany wiedertreffen, unter der Uhr, in ungefähr zehn Minuten?«


      »Natürlich.«


      Ich setze meinen Weg zu dem eleganten Kalksteingebäude auf der Ecke Fifth Avenue und Siebenundfünfzigste Straße fort und geselle mich zu der Schar, die die Auslage betrachtet. Dort sind auf eine ziemlich pfiffige Art gelbe Diamanten inszeniert: Halsketten, Armbänder, Cocktailringe, Verlobungsringe, alle raffiniert arrangiert in Minimodellen von New Yorker Straßenszenen. Ein Ring hängt an einem Laternenpfahl, eine Kette ist um das Tor des Central Park geschlungen, ein Armband über den Triumphbogen von Greenwich Village drapiert.


      Ich muss daran denken, wie ich damals im Dezember, das heißt im kommenden Dezember, auf die Auslage von Marley starrte und mir wünschte, David zurückzubekommen. Wenn ich mir jetzt etwas wünschen würde, hier an Ort und Stelle, was würde das sein?


      Im nächsten Augenblick keuche ich erschrocken auf, weil Max direkt hinter mir steht. Er spiegelt sich im Schaufenster. Max trägt einen roten Schal, und er lächelt mich an. Was macht er hier? Ich wirble herum, aber er ist verschwunden. Ich suche verzweifelt den Horizont ab – Max ist nicht da, geschweige denn jemand, der ihm ähnlich sieht. Offenbar habe ich mir ihn nur eingebildet. Ein Gefühl von Trostlosigkeit übermannt mich.


      »Zoë?«, höre ich eine Stimme hinter mir.


      Ich drehe mich um, und meine Hoffnung stirbt, als ich sehe, dass es David ist. »Verzeih mir«, sagt er. »Mein Prof wollte mich nur ein paar Sachen fragen. Gehen wir rein?«


      Als ich auf den glänzenden Eingang von Tiffany schaue, wird mir plötzlich alles klar. Ich möchte nichts aus dem Laden haben, außer dem, was ich gerade als Spiegelung im Schaufenster gesehen habe. Und wenn ich jetzt dort hineingehe und mir von David noch mehr teuren Schmuck kaufen lasse, werde ich nicht mehr fähig sein, mit mir selbst zu leben, weil ich David nicht liebe. Ich glaube, ich liebe Max.


      Ich räuspere mich. »Nein, ich … Ich bin ziemlich müde, David. Tut mir leid. Können wir nicht einfach ins Hotel zurückkehren?«


      »Sicher«, erwidert er, wie immer ganz der Gentleman. »Was soll’s!« Wir machen kehrt und bahnen uns einen Weg durch die Menschenmassen. »In London gibt es auch einen Tiffany.«


      Auf unserem Weg zurück ins Hotel spricht David über die jeweiligen Vorzüge diverser Schlösser und Herrensitze für unseren Hochzeitsempfang, den Trauzeugen seiner Wahl (Oliver) und darüber, wie wir die Hochzeit und die Flitterwochen mit seinem Auslandsjahr vereinbaren können – er empfiehlt, je früher, desto besser. Dann wird es einfacher sein, mir rasch ein Visum zu beschaffen. David hat viele Ideen, was den Ausrichtungsort für unsere Verlobungsfeier betrifft, die wir seiner Meinung nach noch rasch organisieren sollten, bevor wir London verlassen. David würde es zum Beispiel nett finden, eine Abschiedsparty zu veranstalten und dort überraschend unsere Verlobung bekanntzugeben.


      Ich hätte nie gedacht, dass er sich so sehr engagieren würde – er ist ein richtiger Planungsfanatiker. Das vergrößert mein ohnehin schlechtes Gewissen, denn ich überlege mir gerade die beste Möglichkeit, alles abzublasen, sobald wir zurück in der Privatsphäre unseres Hotelzimmers sind.


      Aber kaum betreten wir das Hotel, lösen sich alle meine zurechtgelegten Sätze in Luft auf. In der Lobby, völlig fehl am Platze wirkend und ohne roten Schal, sitzt Max. Er kritzelt gerade etwas auf ein Stück Papier, das er auf sein Knie gelegt hat.


      »Hey!«, sagt David und marschiert auf Max zu. »Sieh mal, wer da ist!«


      Max steht auf, stopft seinen Zettel in seine Hosentasche und schüttelt David die Hand. Ich vergrabe meine linke Hand rasch in meiner Manteltasche und winke Max verlegen mit der rechten. Mein Herz hämmert, und meine Knie zittern – ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll oder wie ich mich verhalten soll.


      »Hi«, sagt Max hastig. »Ich war gerade in der Nähe und dachte mir, ich schau mal kurz vorbei und sag Hallo.«


      »Na, das nenne ich mal ein tolles Timing«, sagt David. »Zoë und ich haben nämlich Neuigkeiten.«


      »Ach ja?« Max’ Lächeln verblasst.


      »Wir haben uns verlobt!«


      Max lächelt wieder und nickt und sagt all die richtigen Dinge, aber seine Augen lächeln nicht, und seine Schultern scheinen immer weiter herunterzusinken.


      »Glückwunsch an euch beide«, sagt er mechanisch nickend. »Das sind tolle Neuigkeiten.«


      »Zeig Max mal deinen Ring, Zoë«, sagt David. Ich ziehe widerstrebend meine Hand aus der Manteltasche und halte sie Max hin.


      »Wunderschön!«


      Max räuspert sich und schaut noch unglücklicher drein. Ich leide Qualen, während ich wünschte, ich könnte ihm die Wahrheit sagen – dass ich mich von David trennen will. Aber das kann ich David nicht antun.


      Nur … wenn Max die Sache so sehr mitnimmt, dann muss das bedeuten, dass er immer noch Gefühle für mich hat. Wie kann ich ihm sagen, was wirklich vor sich geht, bevor es zu spät ist?


      »Lass uns heute Abend zusammen was trinken gehen«, schlägt David vor. »Zoë und ich haben zwar bereits Pläne für das Abendessen, aber wir könnten uns davor treffen. Wo bist du abgestiegen?«


      »Äh, in Midtown. Nein, ich … Mir fällt gerade ein, dass ich heute Abend schon was vorhabe. Ihr beide solltet allein feiern. Ich wollte eigentlich nur Hallo sagen.« Er beginnt, sich rückwärts zu entfernen.


      David wirkt überrascht und fragt: »Wie wäre es dann mit morgen? Ich ruf dich an.«


      »Nein, mein Handy hat kein Roaming. Wir sehen uns ja dann wieder in London.«


      »Wenn du meinst. Bis dann.«


      David gibt Max wieder die Hand und wendet sich dem Aufzug zu, um auf den Knopf zu drücken.


      Ich wünsche mir verzweifelt, Max etwas sagen zu können – oder wenigstens mit den Lippen ein »Warte« zu formen, aber er wendet sich ab, und im nächsten Moment ruft David nach mir. Ich stelle mich in den Aufzug, und als die Tür sich schließt, erhasche ich einen Blick auf Max’ bekümmerte Miene. David und ich fahren nach oben, und ich spüre, dass Max mir mit jeder Etage ein Stück mehr entgleitet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Zurück in unserem Hotelzimmer, fängt David wieder an zu reden, dieses Mal über unsere Pläne für morgen. »Ich werde vormittags auf der Konferenz sein, nachmittags können wir dann ein paar Apartments besichtigen. Und abends sind wir bei meinem Prof zum Dinner eingeladen. Er wohnt am Riverside Park. Offenbar hat er eine ziemlich coole Wohnung, mit Blick auf den Hudson …«


      Ehrlich, so geschwätzig kenne ich David gar nicht – er ist in seiner Traumwelt. »Das klingt … Augenblick, David, warte. Ich muss dir was sagen.«


      »Was denn?« Er hebt überrascht den Kopf.


      »Ich glaube …« O Gott, das ist furchtbar. »Ich glaube, wir sollten einen Gang zurückschalten.«


      »Einen Gang zurückschalten?«, wiederholt er.


      Ich zwinge die Worte mit Gewalt heraus. »Ich meine, ich will nicht … Tut mir leid, aber ich kann dich nicht heiraten.« So, jetzt ist es raus.


      David runzelt die Stirn und bleibt recht lange still. Dann sagt er: »Woher kommt das alles auf einmal?«


      »Ich bin nur … Tut mir leid, ich habe Zweifel, und ich weiß, ich hätte nicht Ja sagen sollen, doch es ging alles so schnell. Ich … Es liegt nicht an dir, du bist wundervoll. Es liegt an mir. Ich glaube einfach nicht, dass wir zusammenpassen.«


      Davids Antwort erstaunt mich. »Und ich glaube, du hast einfach nur kalte Füße bekommen.« Nun bin ich an der Reihe, ihn anzustarren. »Das ist völlig normal. Ich weiß, dass das alles sehr schnell ging. Und dazu noch der Umzug in die Staaten. Aber das hier ist …« Er schüttelt den Kopf. »Hör zu! Warum gehen wir heute Abend nicht einfach essen wie geplant und besprechen das Ganze vernünftig?«


      Ich hätte wissen müssen, dass er mir mit einem Dinner kommt. Ich hole tief Luft und beschließe, eine andere Taktik auszuprobieren.


      »David, warum willst du mich heiraten?«


      »Warum ich dich heiraten will?«, wiederholt er sichtlich verwirrt. »Weil du hinreißend bist und süß und bezaubernd. Warum sollte ich dich nicht heiraten wollen?«


      Er kapiert es nicht. Aber ich habe das Gefühl, ich bin ihm eine Erklärung schuldig.


      »Ich bin auch noch andere Dinge, weißt du? Ich bin auch mal gestresst oder sauer oder müde oder schlecht drauf, und ich sehe nicht immer perfekt aus. Ich bin eifersüchtig auf Jenny. Und deine Arbeitszeiten finde ich wirklich anstrengend … Ich bin nicht … Ich bin nicht so perfekt, wie du denkst.«


      Einen Moment lang frage ich mich, ob er antworten wird, dass ich nicht perfekt zu sein brauche, dass er mich so liebt, wie ich bin. Doch er konzentriert sich auf etwas anderes.


      »Du findest meine Arbeitszeiten anstrengend? Du hast doch immer so viel Verständnis für meine Überstunden gezeigt. Du hast dich nie beschwert, wenn ich arbeiten musste, du hast das immer recht locker genommen … Ich dachte, du hättest wirklich kein Problem damit.« O Gott, das ist so schrecklich. Ich hätte einfach sagen sollen, dass ich ihn nicht mehr liebe. Das wäre netter gewesen. »Gibt es einen anderen?«


      Ich hebe rasch den Kopf, aber David ist kein Misstrauen anzusehen. Er weiß einfach nicht genug über mein Leben, um auch nur eine Sekunde lang den Verdacht zu schöpfen, dass ich Gefühle für einen anderen hegen könnte, und schon gar nicht für Max. Ich schüttle den Kopf und komme mir feige vor.


      »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sage ich leise. »Ich werde mir für heute Nacht eine andere Unterkunft suchen und meinen Flug umbuchen. Es tut mir so leid, David.«


      Er blickt schweigend aus dem Fenster. Ich kann sehen, dass er überlegt, die Situation abwägt, und mir fällt etwas ein, das er bei einem unserer ersten Dates gesagt hat, nämlich dass er jahrelange Übung darin habe, im Bruchteil einer Sekunde Entscheidungen zu treffen – ob operiert werden soll oder nicht, ob man reanimieren soll oder den Patienten gehen lässt. Als David seine Augen wieder auf mich richtet, kann ich sehen, dass er eine Entscheidung getroffen hat.


      »Nun, wenn du so denkst, gibt es wohl nichts mehr zu sagen.«


      Er öffnet den Schrank, nimmt seine Kuriertasche heraus und schnappt sich den Zimmerschlüssel. Dann wendet er sich wieder mir zu.


      »Benötigst du Hilfe, um eine andere Unterkunft zu finden und nach Hause zu kommen?«, fragt er förmlich, ohne mich anzusehen.


      »Nein danke«, flüstere ich.


      »Dann werde ich jetzt einen Spaziergang machen, damit du in Ruhe auschecken kannst. Leb wohl, Zoë.«


      »Leb wohl, David.«


      Ich fühle mich schrecklich, und gleichzeitig unglaublich erleichtert. Ich stehe auf, weil ich denke, dass wir uns vielleicht zum Abschied auf die Wange küssen sollten, auch wenn dies nicht gerade der richtige Moment für eine Umarmung ist. Aber David klopft nur kurz seine Jackentaschen ab und wendet sich dann zum Gehen – und fort ist er.


      Kaum hat die Tür sich hinter ihm geschlossen, sacke ich zitternd und mit weichen Knien auf das Bett. Ich kann nicht fassen, wie schnell das alles gerade ging. Das Gespräch, das ich mit meinem letzten Telefonanbieter führte, nachdem ich beschloss, zu einem anderen zu wechseln, hat länger gedauert. Tatsächlich hat er viel mehr um mich gekämpft als David.


      Ich kann immer noch nicht richtig glauben, dass ich mit David verlobt war, ganz zu schweigen davon, dass wir uns gerade getrennt haben. Es ist so traurig. Es kommt mir vor, als hätten wir in diesem letzten Gespräch mehr kommuniziert als während unserer gesamten Beziehung. Aber keine noch so intensive Kommunikation hätte unsere Probleme lösen können. Ich hätte mit David für den Rest meines Lebens glücklich sein können, vorausgesetzt, ich hätte allem zugestimmt, was er sagte, und ihm nie gezeigt, wer ich wirklich bin.


      Mit einem kleinen Seufzer des Bedauerns streife ich den Diamantring von meinem Finger, greife zum Telefon und rufe die Rezeption an, um anzukündigen, dass ich etwas im Safe hinterlegen müsse, für David Fitzgerald, Zimmer 223.


      Ich packe meine Sachen, und nach einem kurzen Gespräch mit der netten jungen Frau an der Rezeption mache ich mich auf den Weg zur U-Bahn, um mir ein günstigeres Hotel in Midtown zu suchen. Die billigste – beziehungsweise nicht ganz so teure – Option ist, übermorgen abzureisen, also beschließe ich, mir einen Tag Erholung in New York zu gönnen, bevor ich nach London zurückfliege. Ich überlege kurz, ob ich zu meinen Eltern nach Dublin fliegen soll, aber ich bin noch nicht bereit, ihnen die Neuigkeit mit David zu eröffnen. Außerdem muss ich so schnell wie möglich Max sehen. Er ist immer noch in New York. Ich möchte ihn finden und ihm alles erklären, bevor er wieder zu Kira zurückkehrt. Ich weiß nicht einmal, ob er etwas für mich empfindet, doch ich muss es herausbekommen.


      Leider ist es schwieriger, Max aufzuspüren, als es zunächst scheint. Ich wähle seine Handynummer, aber es klingelt nicht, und mir fällt ein, dass Max kein Roaming hat. Dann plane ich, ihm eine E-Mail zu schreiben, aber im nächsten Moment wird mir etwas wirklich Dummes bewusst: Max und ich haben nie unsere E-Mail-Adressen ausgetauscht. Ich kenne seine gar nicht. Ich greife als letzten Ausweg auf Facebook zurück, weiß allerdings, dass Max nur selten dort reinschaut – außerdem möchte ich das nicht über das verdammte Facebook machen.


      Es ist so frustrierend. Ich werde mich wohl gedulden müssen, bis ich wieder zurück in London bin, wo ich das gigantische Fiasko klären werde, zu dem ich mein Leben gemacht habe. Aber davor habe ich noch einen Tag in New York, um mich neu aufzustellen. Ich beschließe, diesen Tag damit zu beginnen, dass ich an den Ort gehe, der alles besser macht, und etwas tue, was ich schon immer tun wollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Es ist morgens Viertel nach acht. Ich stehe vor dem Schaufenster von Tiffany mit einem Kaffeebecher und einem Bagel – ich konnte keine Bäckerei finden, die Croissants verkauft. Natürlich trage ich weder eine Abendrobe noch ein Perlencollier, doch auch in Trenchcoat, Jeans und Ballerinas fühle ich mich ein bisschen wie Audrey.


      »Verzeihung?«, höre ich eine höfliche Stimme. »Du bitte können Foto machen?«


      Es ist eine junge zierliche Japanerin in voller Audrey-Hepburn-Aufmachung, inklusive eines dreireihigen Perlencolliers, langer schwarzer Handschuhe und einer Sonnenbrille auf dem Kopf. In der Hand hält sie ein Croissant– ich frage mich, wo sie es aufgetrieben hat.


      »Oh, wow, natürlich. Sie sehen großartig aus«, sage ich. Dann schaue ich durch die Linse und drücke auf den Auslöser.


      Ich gebe der Japanerin die Kamera zurück, und sie bedankt sich bei mir, sehr erfreut über das Ergebnis. Ich dagegen fühle mich deprimiert. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr – halb neun – und gestehe mir schließlich ein, warum ich hier bin. Ich hoffte, Max würde sich daran erinnern, dass ich mir immer gewünscht habe, gleich als Erstes am Morgen hierherzukommen. Ich bin mir sicher, dass ich ihm auf unserer Rückfahrt von Devon davon erzählt habe. Und ich habe mir ausgemalt, dass Max hier auftaucht als eine romantische Überraschung.


      Aber er ist nicht aufgetaucht. Warum um alles in der Welt sollte er auch, wo er doch davon ausgeht, dass ich mit David verlobt bin? Außerdem ist er wahrscheinlich immer noch mit Kira zusammen – vielleicht hat sie ihn sogar nach New York begleitet. Ich muss mir gestern sein Spiegelbild eingebildet haben, es ist ausgeschlossen, dass er auf wundersame Weise an diesem Morgen hier erscheint. Ich schlendere weiter in Richtung Saks und beschließe, mich mit einem therapeutischen Shoppingvormittag bestmöglich abzulenken.


      Kaum bin ich im Saks, fällt mir ein, dass ich bereits viel zu viel Geld ausgegeben habe, dass ich pleite bin und arbeitslos. Also gehe ich zu Sephora und lasse mich dort kostenlos verschönern, bevor ich anschließend kurz in einem Century 21 stöbere. Danach mache ich mich spontan auf den Weg in Richtung Flussmündung, um die Freiheitsstatue zu betrachten.


      Ich gerate immer tiefer in eine Spirale des Verderbens. Ich habe David gekränkt und gedemütigt. Ich werde es meinen Eltern beibringen müssen, die verwirrt und enttäuscht reagieren werden. Und Max – ich kann es nicht ertragen, an Max zu denken. Ich kaufe mir einen Hotdog und beschließe, die Meinung einer außenstehenden Person einzuholen, bevor ich noch ganz durchdrehe. Gleich darauf habe ich Rachel an der Strippe und lasse rasch nacheinander gleich mehrere Bomben platzen: Davids Heiratsantrag, meine Zustimmung und mein Sinneswandel.


      »Mir war nicht bewusst, dass ich so viele Folgen verpasst habe«, sagt Rachel verdattert.


      »Ich weiß, du hältst mich für verrückt, weil ich mit David Schluss gemacht habe …«


      »Nein, ich halte dich nicht für verrückt«, widerspricht sie ernst. »Es ist komisch … Nach deiner Geburtstagsparty kam mir irgendwann der Gedanke, dass du an jenem Abend nicht wirklich du selbst warst. Du warst eine Art öffentliche Zoë, sogar David gegenüber. Vor allem ihm gegenüber. Bei Max hast du viel lockerer gewirkt. Du solltest dich an ihn ranmachen.«


      »Ich glaube, dafür ist es zu spät. Er scheint mit Kira glücklich zu sein, und auch wenn er erfährt, dass David und ich uns getrennt haben … Weißt du, ich glaube nicht, dass er nur die zweite Wahl sein möchte.« Ich beschließe, das Thema zu wechseln, bevor ich noch deprimierter werde. »Was ist mit dir? Gab es weitere geheimnisvolle Dates?«


      »Geheimnisvolle Dates? Oh, du meinst mit Oliver.«


      »Waaas? Rachel! Erzähl mir alles!«


      An jenem Abend nach meinem Geburtstagsessen sind Rachel, Oliver, Kira und Max im Notting Hill Arts Club eingekehrt. Rachel und Oliver hatten ein paar weitere Drinks und gerieten in eine heftige Diskussion über Politik – und dann, aus heiterem Himmel, küssten sie sich.


      »Die Chemie zwischen uns war unglaublich«, erklärt sie. »Seitdem haben wir uns ein paarmal getroffen, und ich mag ihn wirklich gern. Ich weiß, Zoë, du hast mir das schon immer gesagt.«


      »Ich bin begeistert. Und nicht nur, weil ich das schon immer gesagt habe.« Ich seufze zufrieden, weil zwischen all meinen Debakeln wenigstens meine kleine Kuppelei Erfolg hatte.


      Rachel und ich plaudern noch ein wenig weiter, bis wir uns schließlich voneinander verabschieden. Draußen hat es inzwischen zu dämmern begonnen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit meinem letzten Abend allein in New York anfangen soll. Ich beschließe, ins Angelika Film Center zu gehen und mir einfach anzuschauen, was gerade läuft. Also steige ich in einen Bus Richtung Uptown und starre auf die brechend vollen Straßen hinaus, wo die Menschen in alle Richtungen strömen. Ich frage mich, ob ich durch irgendeinen seltsamen Zufall Max entdecken werde – er wohnt in Midtown. Dann denke ich, wie furchtbar es wäre, wenn ich feststellen müsste, dass er mit Kira hier ist zu einem romantischen Kurztrip. Es ist sehr gut möglich, dass ich mir gestern nur eingebildet habe, dass er mitgenommen aussah.


      Der Bus rollt nach Norden, und wir kommen gerade am Flatiron Building vorbei, als mir bewusst wird, dass ich vergessen habe, wo genau das Kino ist.


      »Das Angelika?«, fragt meine Sitznachbarin, als ich sie anspreche. »Das Angelika ist in Soho. Sie sind komplett falsch. Sie müssen aussteigen und den Bus in die entgegengesetzte Richtung nehmen. Um wie viel Uhr beginnt die Vorstellung?«


      Ich steige eilig aus und überquere die Straße, um die Bushaltestelle zu finden, von der aus die Busse in die andere Richtung fahren. Das scheint allerdings eine kleine Mission zu sein. Meine Füße in den Ballerinas fühlen sich geschwollen an. Gleich darauf finde ich mich plötzlich vor einer Menschenschlange wieder und stelle fest, dass die Leute für das Empire State Building anstehen. Ich beschließe spontan, zur Aussichtsplattform hochzufahren – das wird mir hoffentlich eine andere Perspektive geben. Entweder das, oder ich kann mich von dort hinunterstürzen.


      Auf dem Empire State Building wimmelt es natürlich von Paaren, von denen die meisten frisch verlobt zu sein scheinen. Ich bummle an ihnen vorbei und stelle mich an den Rand der Plattform, um den Blick über die City schweifen zu lassen, über ihre Lichter, die in der Abenddämmerung funkeln, über den Central Park in der Mitte. Ich zittere und ziehe meinen Trenchcoat enger um mich. Hier oben ist es richtig kalt. Ich bin froh, dass ich meine Handschuhe eingesteckt habe. Während ich das glitzernde Lichtermeer und die Skyline von Manhattan betrachte, stelle ich überrascht fest, dass ich einen echten Hoffnungsschimmer spüre. Das mit Marley mag vielleicht nicht funktioniert haben – na schön, das ist eine Untertreibung –, aber es gibt noch andere Jobs.


      Ich schlendere eine Weile auf der Plattform umher, um den Eintrittspreis auszuschöpfen, genieße die Aussicht und beobachte nebenbei die Leute. Mir wird bewusst, dass es womöglich ein bisschen dumm von mir war, davon auszugehen, dass ein Kaufhaus die einzige Möglichkeit ist, um Erfahrung im Einkauf zu sammeln. Was ich wirklich möchte, ist, Erfahrung in einer kleinen Boutique zu sammeln. Und danach …


      Plötzlich geht mir ein Licht auf. Der einzige Grund, weshalb ich meine eigene Boutique haben möchte, ist der, dass ich es liebe, andere Menschen modisch zu beraten und zu stylen. Und es gibt nichts, was mich davon abhalten wird! Ich muss daran denken, dass Rachel schon öfter erwähnt hat, dass ihre Kolleginnen in der Kanzlei keine Zeit zum Bummeln haben beziehungsweise nicht wüssten, was ihnen steht. Ich könnte ihnen eine persönliche Stilberatung anbieten und mit ihnen shoppen gehen oder sie zu Hause besuchen und ihre Garderobe durchschauen. Ich könnte es anfangs umsonst machen und später dann eine Provision oder einen Pauschalpreis berechnen. Und wenn ich mir durch Mundpropaganda einen gewissen Kundenstamm aufgebaut habe, könnte ich schließlich alle paar Monate einen Privatverkauf für Einzelpersonen veranstalten. Daraus könnte sich sogar ein gesellschaftliches Ding entwickeln – mit Wein und Snacks. Vielleicht würde Rachel dafür ihr Apartment zur Verfügung stellen. Das wäre perfekt! Ich gehe immer schneller auf und ab, bis ich beschließe, ins Hotel zurückzukehren und mir ein paar Ideen zu notieren.


      In der Nähe des Ausgangs fällt mir eine große Gestalt auf, die auf die Skyline hinausschaut. Es ist dunkel, und die Gestalt ist ungefähr fünfzehn Meter von mir entfernt, aber ich weiß sofort, dass es Max ist. Genau wie ich sofort weiß, dass die Frau neben ihm Kira ist. Ich erkenne sie an ihrem bodenlangen Steppmantel.


      Ich stürme los und bahne mir hektisch einen Weg durch die Menge, im verzweifelten Bemühen zu verschwinden, bevor die beiden mich sehen. Ich kann nicht glauben, dass ich mir vorgemacht habe, dass Max und Kira nicht zusammen sind. Wenn ich ihnen hier und jetzt gegenübertreten muss, werde ich mich wirklich von der Plattform stürzen.


      Ein Aufseher versperrt mir den Weg. »Verzeihung, Miss«, sagt er. »Bitte nicht drängeln auf der Plattform.«


      »Ich drängle nicht«, flüstere ich verzweifelt. »Ich muss nur ganz schnell weg.«


      Er sieht mich neugierig an. »Ach ja? Warum?«


      Es gelingt mir schließlich, den Kerl abzuschütteln, aber gerade als ich es fast hinausgeschafft habe, sagt jemand hinter mir: »Zoë?«


      Noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich, dass es Max ist.


      Er trägt eine dunkelblaue Jacke und auf dem Kopf eine Wollmütze.


      »Hi«, sage ich leise und schaue mich vorsichtig nach Kira um. Ich kann sie nirgendwo sehen.


      Max legt den Kopf schief. »Auch hi«, sagt er. »Na so was, dich hier zu treffen.«


      »Kann man sagen.« Ich zucke mit den Achseln und schenke ihm ein flüchtiges Lächeln. »Hör zu, ich sollte jetzt besser gehen. Ich will nicht stören.«


      Ich drehe mich um und setze mich in Bewegung, doch ich komme keine zwei Schritte weit, als Max mich an der Schulter festhält.


      »Stören?«, fragt er heiser. »Ich habe hier den ganzen Tag auf dich gewartet.«


      »Was?« Ich bin verblüfft. »Und was ist mit Kira?«


      »Was soll mit ihr sein? Zoë, ich bin nicht mit Kira zusammen. Und ich weiß, dass du mit David verlobt bist, und ich will dir das auch nicht verderben, aber …«


      Er verstummt, als ich meinen linken Handschuh ausziehe und ihm meine nackte Hand präsentiere, während ich schon losplappere.


      »Nein, ich bin nicht … Wir sind nicht mehr verlobt. Beziehungsweise zusammen. Aber bist du sicher, dass du nicht mit Kira hier bist? Ich könnte schwören, dass ich sie eben noch gesehen habe – zumindest jemanden mit ihrem Mantel …«


      Plötzlich rede ich nicht mehr, weil ich von Max geküsst und von seinen Armen umschlungen werde. Seine Lippen sind kalt, doch dies hier ist zweifellos der wärmste, leidenschaftlichste Kuss, den ich jemals erlebt habe. Ich kann Max’ Herzschlag spüren und seine Hand in meinem Haar. Als er mich wieder loslässt, sieht er mich überglücklichen an.


      »Endlich«, sagt er.


      Wir schlendern über die Plattform, ohne der Aussicht große Beachtung zu schenken. Ich entdecke die Frau, die ich für Kira hielt – der Mantel ist der gleiche, aber seine Trägerin ist mindestens fünfzig, und ihr Haar ist grau statt weißblond. Ich glaube nicht, dass Kira sich durch diesen Vergleich geschmeichelt fühlen würde, deshalb mache ich Max nicht auf die Frau aufmerksam. Er erzählt mir gerade, dass er nicht beruflich in New York sei.


      »Ich bin nur hier, um mich für alles zu entschuldigen, was ich zu dir gesagt habe.«


      »Schon okay. Mir tut es auch leid.«


      »Nein, es ist nicht okay. Als David mir erzählte, dass er um deine Hand anhalten wolle, habe ich irgendwie die Nerven verloren. Ich musste dir einfach sagen, wie es um meine Gefühle bestellt ist, damit du zumindest Bescheid weißt. Als ich sah, dass es zu spät war, beschloss ich, dich in Ruhe zu lassen, damit du glücklich werden kannst.«


      »Aber dann …«


      »Aber dann war ich mir nicht sicher, ob du tatsächlich glücklich warst, also beschloss ich, abzuwarten und es herauszufinden.«


      Das ist das Romantischste, was ich jemals gehört habe. Ich komme gar nicht darüber hinweg – über die ganze Situation nicht.


      »Und was tust du hier? Ich meine, hier oben?« Ich mache eine ausladende Geste.


      »Ich wollte dich nicht anrufen, für den Fall, dass du noch mit David zusammen bist. Jedenfalls habe ich neulich etwas über die Spieltheorie gelesen, und … Warum schmunzelst du?«


      Ich schüttle den Kopf. Ich schmunzle aus lauter Freude darüber, wieder von seinen Theorien und nebensächlichen Fakten zu hören. »Erzähl weiter.«


      »Es gibt eine Theorie, die besagt, dass der wahrscheinlichste Ort, an dem zwei Menschen sich treffen werden, die sich in Manhattan finden wollen, doch keine Möglichkeit haben, miteinander in Kontakt zu treten, das Empire State Building ist. Oder der Times Square. Aber ich hatte das Gefühl, dass du den nicht magst.«


      »Du hast recht. Ich hasse den Times Square! Das hier…« Ich trete einen Schritt zurück und betrachte Max vor der Lichterkulisse von Manhattan. »Das hier ist allerdings ein Wunder. O mein Gott. Wir sind auf der Fifth Avenue! Das ist ein Wunder auf der Fifth Avenue!«


      Max schüttelt den Kopf. »Das ist kein Wunder, sondern bloße Spieltheorie.« Aber an seinem Lächeln kann ich sehen, dass er nicht minder an ein Wunder glaubt wie ich. »Möchtest du reingehen? Du siehst aus, als wäre dir kalt.«


      Ich nicke, und wir wenden uns zum Gehen. Mir ist nicht einmal bewusst, dass sein Arm um mich liegt, bis wir uns voneinander lösen müssen, um den schmalen Durchgang zu passieren – es fühlt sich so natürlich an.


      »Hey«, sage ich, während wir die Aufzüge ansteuern. »Du warst gestern nicht zufällig bei Tiffany, oder? Und hattest einen roten Schal an?«


      »Nein. Ich besitze zwar einen roten Schal, der liegt jedoch zu Hause … Außerdem weiß ich nicht einmal, wo Tiffany ist. Ist das ein Kaufhaus?«


      »Nein, ein Juwelier. Ich könnte schwören, dass wir uns schon einmal darüber unterhalten haben.« Vor den Aufzügen steht eine große Menschenschlange. Ich will mich gerade hinten anstellen, da bugsiert Max mich auf die Seite, drückt mich an die Wand und küsst mich wieder– noch leidenschaftlicher als beim ersten Mal, sodass es mir buchstäblich den Atem verschlägt.


      »Sorry, wir sprachen gerade über … was war das noch gleich?«, fragt er und drückt wahllos ein paar Knöpfe, um den nächsten Aufzug anzufordern – anscheinend haben wir den letzten verpasst. Vielleicht auch die letzten zwei.


      »Spielt keine Rolle«, sage ich, ohne die Augen von ihm abzuwenden.


      Max’ Hotel ist definitiv nicht so glamourös wie das Surrey. Das Zimmer ist winzig, es gibt nur ein Waschbecken, und die farbliche Gestaltung erinnert irgendwie an die Achtziger, aber nicht auf eine gute Art (orangefarbener Bettüberwurf und synthetischer blauer Teppich). Der Verkehrslärm draußen auf der Straße ist unbeschreiblich. Das alles ist mir jedoch egal. Max und ich sind in unserer eigenen kleinen Welt – die Gliedmaßen ineinander verwickelt, voll bekleidet (nun ja, größtenteils), während ich ihn küsse auf eine Art, wie ich noch nie jemanden geküsst habe, niemals.


      »Max, ich werde nicht mit dir schlafen«, murmle ich zwischen zwei Küssen.


      Ich denke, es ist nötig, das zu sagen, denn während Max mich mit seinem Gewicht festnagelt und unsere Leiber eng zusammengepresst sind und seine Hände über meinen Körper wandern und meine Bluse fast vollständig aufgeknöpft ist (von mir), scheint das Thema rasch nach oben auf die Tagesordnung zu klettern.


      »Oh. Okay … Natürlich.« Er sagt eine Weile nichts und fragt dann zögernd: »Niemals?«


      »Nein! Nicht niemals. Nur nicht gleich beim ersten Date … Was ist so komisch?«


      »Tut mir leid, Zoë, es ist nur … Das hier ist wohl kaum unser erstes Date. Aber ich verstehe das völlig. Du hast recht.« Er rollt von mir herunter und drückt meine Hand, bevor er tief einatmet und wieder aus.


      »Wir können ja trotzdem, du weißt schon … uns küssen und so«, sage ich leise und komme mir vor wie mit sechzehn.


      »Das klingt gut.«


      Er lächelt mich an. Ich erwidere seinen Blick und nehme alles in mich auf. Das kleine Zimmer und das Sirenengeheul draußen. Max’ hinreißend verwuscheltes Haar auf dem orangefarbenen Kissen, seine schönen Gesichtszüge, seine geweiteten Pupillen. Die kleine Kuhle an seinem Hals, wo sein Puls schlägt, sein zerknittertes T-Shirt, das halb hochgeschoben ist und den dunklen Haaransatz auf seinem Bauch enthüllt, die diskrete Erektion … Er räuspert sich. »Warum gehen wir nicht raus, was trinken oder eine Kleinigkeit essen?«, fragt er, bemüht, einen beiläufigen und normalen Ton anzuschlagen. Er setzt sich auf.


      »Nein.«


      »Was soll das heißen, nein?«


      Ich ziehe ihn wieder auf das Kissen zurück. »Ich hab es mir anders überlegt.«


      »Oh, jetzt also doch?«


      Wir fangen beide an zu lachen, dann rolle ich mich auf ihn.


      »Bist du sicher?«


      Ich nicke und fange an, sein Jeanshemd aufzuknöpfen. Während ich mich mit Küssen auf seiner Brust langsam nach unten arbeite und höre, wie er leise stöhnt, denke ich: Schließlich ist das hier tatsächlich nicht unser erstes Date. Dann höre ich auf zu denken, weil ich damit beschäftigt bin, ihm seine schrecklichen Klamotten auszuziehen und jeden Zentimeter seines herrlichen Körpers, seiner starken Arme, seines Waschbrettbauchs, seiner glatten Haut zu erkunden. Und dann können wir nicht mehr länger warten. Es entsteht kurz ein peinlicher Moment, als Max ein Kondom hervorkramt und ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wann er es besorgt hat oder warum – dann vergesse ich das alles. Es gibt nur noch Max und mich. Das fühlt sich neu und aufregend an, aber auch absolut richtig und vertraut. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, habe ich mit Max fantastischen, Zum-ins-Kissen-beißenden, unglaublichen Sex, von dem ich nicht wirklich glaubte, dass er existierte – bis jetzt.


      Ich bin so glücklich, dass ich nicht aufhören kann zu lächeln.


      Wir liegen zusammengekuschelt da: ich in seinem Arm an seine Brust geschmiegt, sein Kinn auf meinem Kopf, mein Bein über seins geworfen. Seit ungefähr drei Stunden haben wir uns kaum voneinander gelöst, außer um den Zimmerservice zu bestellen.


      Dabei haben wir fast so viel Zeit mit Reden verbracht wie mit allem anderen – über meine Beurlaubung, von der Max ja nichts wusste, darüber, wie er die Sache mit Kira beendet hat, und darüber, wie sich unsere Gefühle im Laufe der letzten paar Wochen verändert haben. Ich sage ihm erneut, dass es mir leidtue, dass ich ihm und David das alles zugemutet habe.


      »Nun, ich stehe auch nicht besonders gut da«, sagt Max. »Aber das Seltsame ist, dass ich mich nicht halb so schuldig fühle, wie ich mich fühlen sollte. Ich denke, David wird darüber hinwegkommen.«


      »Das denke ich auch. Vielleicht landet er ja nun bei Jenny.«


      »Ich frage mich …«, beginnt Max. Er macht den Eindruck, als würde er den Satz absichtlich nicht vollenden. Ich stupse ihn in die Seite. »Keine Ahnung. Weißt du noch, letztens im Tennisclub, als David sagte, dass er immer eine Reserve hat? Ich denke, Jenny ist seine Reserve.«


      »Gott. Ich glaube, du hast recht.«


      Ich habe es noch nie zuvor so betrachtet, aber ich denke, Max’ Einschätzung ist goldrichtig.


      »Aber was ist mit Kira? Geht es ihr gut? Eigentlich … Nein, sag es mir nicht. Es geht mich nichts an.«


      »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass Kira ziemlich schnell die Nase von mir vollhatte? Sie fand mich zu spießig und zu sehr besessen von meinen Experimenten.«


      Das verschafft mir tatsächlich ein leicht besseres Gefühl, obwohl ich trotzdem bezweifle, dass Kira allzu glücklich über Max und mich sein wird. Andererseits, die Freundschaft zwischen Kira und mir hatte schon immer ihre Höhen und Tiefen. Wenn Kira mir das mit Max übelnimmt, ist das ein Preis, den ich gern bereit bin zu zahlen.


      Ich bin kurz davor, Max zu fragen, wie es seiner Mutter geht, beschließe dann jedoch zu warten – er kann das Thema selbst zur Sprache bringen, wenn er dazu bereit ist. Wir liegen eine Weile schweigend da, bis er sagt: »Und, was wirst du jetzt tun wegen deines Jobs?«


      »Hm … Zunächst muss ich abwarten, was die von Marley sagen, wenn sie sich bei mir melden …«


      »Und warum meldest du dich nicht bei ihnen? Mach einen Termin bei deiner Chefin – Exchefin –, und sag ihr, dass du unter großem Stress gestanden hast, aber dass du wirklich gern die Chance hättest, noch einmal neu zu beginnen.«


      »Das könnte ich tun. Allerdings hatte ich eigentlich eine Idee, wie ich mich selbstständig machen kann. Ich müsste mir zwar trotzdem einen Vollzeitjob suchen und mein Geschäft nebenbei betreiben, ich glaube jedoch, das könnte ich schaffen.« Und ich erzähle Max von meiner Idee: persönliches Styling und Homeshopping für vielbeschäftigte Karrierefrauen.


      »Das klingt fantastisch. Ich denke, das wird super ankommen«, sagt Max.


      Ich lächle ihn an. Zum ersten Mal glaube ich an mich. Es gibt immer noch so vieles, was ich erledigen muss– meinen Eltern die Neuigkeit beibringen, Kira die andere Neuigkeit beibringen, einen Job finden. Aber nun, mit Max an meiner Seite, weiß ich, dass ich es schaffen kann.


      Während ich mit der Fingerspitze über seinen herrlichen Mund streiche, beschäftigt mich plötzlich etwas anderes.


      »Und worüber machst du dir jetzt Gedanken?«, fragt Max.


      Ich lache. »Ist das so offensichtlich? Na ja, nur um diese seltsame Zeitreise.«


      »Was ist damit?«


      »Was, wenn ich eines Morgens aufwache und wieder an meinem Ausgangspunkt bin? Ich meine, im Dezember? Damals kannte ich dich nicht einmal.«


      Er nickt.


      »Oder was, wenn du nur eine Halluzination bist? Ich meine, soviel ich weiß, könnte diese Geschichte auch eine Art Klartraum sein. Was, wenn du ins Bad gehst oder so und nie mehr zurückkommst? Oder wenn ich zu einem Haufen Ektoplasma schmelze?«


      »Falls du das machst, kann ich dann für die Nature darüber schreiben?«


      Ich boxe ihn, und er umarmt mich. Dann rollt er sich auf den Rücken und seufzt.


      »Hör zu, ich weiß, was du meinst. Es ist unheimlich. Und ich glaube nicht, dass es irgendwelche Garantien gibt. Aber das gilt für jede Beziehung, nicht wahr? Wir wissen nicht, was passieren wird. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich die feste Absicht habe, so lange wie möglich in deiner Nähe zu bleiben.« Er küsst mich und hält mich dann auf Armlänge von sich, um mir in die Augen zu sehen. »Wirst du dasselbe tun?«


      »Ja. Versprochen.« Wir lächeln uns an.


      »Gut. Und nun lass uns darüber schlafen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Ich teste vorsichtig meinen Kater, so wie man mit der Zunge die neue Füllung testet nach einem Besuch beim Zahnarzt. Großer Gott, es fühlt sich brutal an. Mein Brummschädel bringt mich fast um, und ich habe einen gewaltigen Brand. Außerdem klebe ich an meinem Kissen fest – ganz offensichtlich habe ich es nicht mehr geschafft, mich abzuschminken. Ich kann nicht glauben, dass wir eine Rikscha genommen haben. Was haben wir uns dabei gedacht? Wenigstens haben es meine Weihnachtseinkäufe nach Hause geschafft. Ich sehe, dass ich meine Tüten in der Zimmerecke deponiert habe.


      Gähnend schleppe ich mich aus dem Bett, schlüpfe in meinen Bademantel und meine Stoppersocken und schlurfe hinüber in die Küche, wo ich mir ein Glas Wasser einschenke und zwei Nurofen schlucke. Anschließend stelle ich die Kaffeemaschine an und bereite mir Toast zu. Es ist so kalt, dass ich ein kleines Tänzchen beginne, indem ich abwechselnd von einem Fuß auf den anderen hüpfe. Während ich auf den Kaffee warte, studiere ich Deborahs Tabelle am Kühlschrank. Ich sehe, dass ich in dieser Woche dran bin, den Kühlschrank zu reinigen – tatsächlich ist der Eintrag sogar rot eingekreist, was bedeutet, dass es überfällig ist.


      Deborah kommt in die Küche, voll angezogen bis zu ihren vernünftigen Kitten Heels. Sie hat diese Teile, die man unter die Schuhe schnallt, damit man im Schnee nicht ausrutscht – sie warten an ihrem üblichen Platz in der Diele auf sie. Deborah sieht mich an und sagt: »Ooh! Du wirst bestimmt zu spät zur Arbeit kommen, weißt du?«


      »Mhm«, antworte ich und male mir aus, wie ich ihr eine Gabel in den Kopf ramme.


      Sie greift in den Kühlschrank und nimmt ihre kleine Lunchbox mit dem Freitagssandwich heraus – Hühnchen und Kopfsalat. Man stelle sich mal vor, so organisiert zu sein. Ich schaffe es an den meisten Morgen kaum, mich anzuziehen. Die Uhr am Herd sagt 8.37 Uhr. Deborah hat recht, ich sollte besser in die Gänge kommen – obwohl ich heute glücklicherweise erst um zehn anfangen muss.


      Ich beende mein Frühstück und hüpfe unter die Dusche, wo ich das Duschgel von Philosophy benutze, das mir jemand von der Arbeit beim Wichteln geschenkt hat (ich wette, es war Harriet). Während ich unter der dampfenden Brause stehe und mich einseife, atme ich den erbaulichen Orangenduft ein und realisiere, dass ich mich seltsamerweise trotz meines Katers ganz okay fühle, verglichen mit gestern Abend – verglichen mit den letzten paar Monaten, um genau zu sein. Tatsächlich bin ich richtig gut drauf.


      Ich erstarre abrupt, als mir mein Traum von letzter Nacht wieder einfällt. Ich träumte, dass ich wieder mit David zusammen war. Ich weiß nicht mehr genau, was alles passiert ist, doch ich kann mich definitiv erinnern, dass es richtig gut zwischen uns lief und ich keine Fehler machte …


      Aber ich war nicht glücklich. Ich war mit David zusammen, und ich war nicht glücklich.


      Nun, das ist ein interessanter Gedanke.


      Ich flitze zurück in mein Zimmer, nehme ein paar Klamotten heraus und ziehe mich in Windeseile an. Schwarzer Rollkragenpullover, schwarzer Bleistiftrock, blickdichte schwarze Strumpfhose, vernünftige, aber hübsche flache Schuhe zum Wechseln. Ich sprühe eine halbe Dose Trockenshampoo auf meine Haare und stecke sie dann hoch. Anschließend trage ich dick Foundation auf, Puderrouge und jede Menge Mascara. Leider sehe ich immer noch furchtbar aus. Was soll’s. Ich schnappe mir meine Tasche, meine Jacke und den Schal, schlüpfe in meine Schneestiefel und stolpere zur Tür hinaus.


      Draußen empfängt mich eine Wintermärchenwelt. Der Himmel ist blau, der Schnee liegt noch frisch und weiß in den Vorgärten und auf den Hausdächern. Die Menschen bewegen sich sehr vorsichtig, alle dick vermummt wie Eskimos. Es ist kalt genug, dass ich meine Atemwolken sehen kann, doch die Luft ist angenehm frisch. Während ich die Straße entlanggehe, kommen immer wieder Bilder aus meinem Traum hoch, ebenso wie Erinnerungen daran, wie David manchmal sein konnte. Ich meine, er war perfekt und alles, allerdings … nicht gerade ein Spaßvogel. Seltsamer Gedanke, aber wahr.


      Ich steuere das Starbucks-Café in der Nähe der U-Bahn-Station an, um mir einen Kaffee zu besorgen, der Laden ist bedauerlicherweise geschlossen aufgrund von Personalknappheit, wie ich dem Schild an der Tür entnehme. Normalerweise würde mich so etwas total aufregen, heute Morgen bin ich allerdings tiefenentspannt. Ich werde einfach zu der Starbucks-Filiale um die Ecke von Marley gehen.


      In der U-Bahn lese ich eine Anzeige für verschiedene Abenddiplome, darunter auch in Textileinkauf. Ich notiere mir an Ort und Stelle die Details und beschließe, dass ich mich im neuen Jahr in einen Kurs einschreiben und außerdem Julia um einen Termin bitten werde, um zu fragen, ob ich vielleicht Extrastunden, ein Praktikum, Job Shadowing oder irgendwas in der Richtung machen kann. Wenn das mit dem Einkauf nicht funktioniert, werde ich eine andere Möglichkeit finden, um meine eigene Boutique zu eröffnen – aber ich werde es wahrmachen.


      Plötzlich geht mir ein Licht auf. Der einzige Grund, weshalb ich meine eigene Boutique haben möchte, ist der, dass ich es liebe, andere Menschen modisch zu beraten und zu stylen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass bei Marley demnächst eine Stelle als Personal Stylist frei wird. Ich könnte mich darauf bewerben. Oder … Ich muss daran denken, dass Rachel schon öfter erwähnt hat, dass ihre Kolleginnen in der Kanzlei keine Zeit zum Bummeln haben beziehungsweise nicht wüssten, was ihnen steht. Ich könnte ihnen eine persönliche Stilberatung anbieten und mit ihnen shoppen gehen oder sie zu Hause besuchen und ihre Garderobe durchschauen. Ich könnte es anfangs umsonst machen und später dann eine Provision oder einen Pauschalpreis berechnen. Und wenn ich mir durch Mundpropaganda einen gewissen Kundenstamm aufgebaut habe, könnte ich schließlich alle paar Monate einen Privatverkauf für Einzelpersonen veranstalten – daraus könnte sich sogar ein gesellschaftliches Ding entwickeln, mit Wein und Snacks. Vielleicht würde Rachel dafür ihr Apartment zur Verfügung stellen. Das wäre perfekt!


      Ich glaube nicht, dass ich immer noch betrunken bin, doch ich bin definitiv berauscht. Ich fühle mich wie manchmal nach dem Yogakurs, wenn man äußerlich noch genau gleich aussieht, aber innerlich bereinigt ist. Nehmen wir Jenny als Beispiel. Ich kann nicht glauben, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Die Beziehung zwischen David und ihr ist wirklich total schräg! Es ist mein volles Recht, daran Anstoß zu nehmen.


      »Ha!«, sage ich und merke zu spät, dass ich es laut gesagt habe. Allerdings ist das Abteil halb leer, und anscheinend hat es niemand mitbekommen.


      Schon komisch. Früher dachte ich, es würde nur einen Weg geben, um glücklich zu sein, und dass dies nur mit David möglich sei. Nun denke ich, dass es viele verschiedene Wege gibt, um glücklich zu sein.


      Irgendwie bin ich viel zu früh dran, also beschließe ich, am Regent’s Park auszusteigen und den Rest zu Fuß zu gehen. Der Spaziergang durch die verschneite Stadt bietet so erstaunlich hübsche Ansichten, dass ich ein paarmal stehen bleiben muss, um zu fotografieren. Als ich das dritte Foto knipse, beginnt mein Handy zu klingeln. Es ist Rachel.


      »Einen wunderbaren guten Morgen!«, sage ich.


      »Gott, du klingst aber munter.«


      »Ich bin munter. Ich bin gerade in der Nähe vom Regent’s Park, und es ist so schön hier. Ich muss dir später meine Fotos zeigen. Was gibt’s?«


      »Nichts, nur, du warst gestern Abend so traurig, und ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Danke … Heute dagegen bin ich mit einer neuen Perspektive im Hinterkopf aufgewacht. Ich denke, daraus könnte echt was werden. Dazu wollte ich dich übrigens was fragen.«


      Ich erkläre ihr kurz meine Personal-Shopping-Idee, und Rachel ist sehr angetan. »Eine meiner Kolleginnen meinte vorhin noch, dass sie ein neues Outfit für einen Ball braucht und nicht weiß, wo sie anfangen soll.«


      »Super! Gib mir Bescheid, falls sie Interesse hat, mit mir shoppen zu gehen.«


      »Das mach ich«, erwidert Rachel. »Wow, Zoë. Das kommende Jahr wird deins. Das spüre ich. Ach, übrigens, du errätst nie, wer mir gerade eine Freundschaftsanfrage auf Facebook geschickt hat.«


      »Wer denn?«


      »Oliver! Ist das nicht ein Zufall? Vielleicht schreibe ich ihm gleich kurz zurück«, fügt sie ultrabeiläufig hinzu.


      »Ja, tu das. Tja, gute Arbeit, Oliver.« Insgeheim bin ich begeistert, ich halte mich aber zurück.


      »Apropos Facebook«, sagt Rachel. »Du solltest dich auf was gefasst machen, wenn du das nächste Mal reingehst.«


      »Warum?«


      »Check einfach mal kurz Davids Seite, und ruf mich dann wieder an, okay?«


      Ich habe nicht wirklich Lust, Davids Seite zu checken. Das wird mir allerdings so lange keine Ruhe lassen, bis ich es getan habe. Also melde ich mich mit meinem Smartphone auf Facebook an, und das Erste, was ich sehe, ist ein Bild von David neben einer hübschen dunkelhaarigen Frau. Er hat seinen Arm um sie gelegt, die beiden sind offensichtlich ein Paar. Das ist ziemlich schlimm. Dann sehe ich genauer hin und entdecke, dass zwischen ihren Köpfen etwas auftaucht wie ein Erdmännchen: Jenny.


      Das bringt mich tatsächlich zum Lachen, was viel hilft, um der Neuigkeit den Stachel zu nehmen. Tja, ich wünsche den beiden viel Glück – den dreien.


      Durch das ganze Fotografieren und Telefonieren bin ich nun nicht mehr so früh dran, ich habe trotzdem noch Zeit für einen kurzen Abstecher ins Starbucks. An der Eingangstür erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild in der Scheibe und zucke zusammen: Ich bin bleich, meine Nase ist rot, und unter den Augen habe ich tiefe dunkle Ringe. Was soll’s. Das sind im Prinzip die Farben der Saison.


      Drinnen läuft Ella Fitzgerald, und es riecht nach Kaffee und Weihnachtsgewürzen. Ich will mir einen Caffè Latte mit Magermilch bestellen, zögere nun aber. Vielleicht sollte ich lieber einen Lebkuchen Latte probieren? Es riecht so köstlich … Oder ich nehme ein Stück Lebkuchen zu meinem Caffè Latte. Nein, ich bestelle einfach gleich den Lebkuchen Latte. Nur dass ich dann vielleicht auch noch einen normalen Kaffee haben möchte …


      »Verzeihung, stehen Sie hier an?«, fragt jemand hinter mir. Ich drehe mich um und sehe einen Mann, der ziemlich schlau aussieht. Er ist groß und hat rötlich braunes Haar, das ihm vom Kopf absteht, und verschlafene braune Augen. Er ist in einen schwarzen Mantel und einen roten Schal gehüllt, und unter seinem Arm klemmt eine Zeitschrift.


      »Ach, hallo«, sagt er. »Zoë, richtig?«


      Ich runzle die Stirn. Ich kann ihn nicht einordnen.


      »Ich bin Max«, erklärt er. »Wir haben uns über David kennengelernt. In diesem Pub in der Nähe von Paddington.«


      »Oh! Natürlich.«


      Nun erinnere ich mich wieder. Das war in meiner Anfangszeit mit David. Ich glaube nicht, dass ich damals irgendwem sonst groß Beachtung geschenkt habe.


      »Arbeitest du hier in der Nähe?«


      »Ja, bei Marley. Und du?«


      »Ich arbeite am UCL, im Labor. Ich bin nur für ein Meeting hier in der Gegend.«


      »Jemand Kaffee?«, fragt der Mitarbeiter hinter der Theke.


      Max wendet sich an mich. »Zoë?«


      »Sorry, ich kann mich einfach nicht zwischen dem Gingerbread Latte und dem Skinny Latte, den ich sonst immer nehme, entscheiden.«


      »Warum nimmst du nicht beides? Einen Gingerbread Latte, einen Skinny Latte und einen Cappuccino, bitte«, sagt er zu dem Mitarbeiter. »Das geht auf meine Rechnung. Bist du sicher, dass du nicht irgendwas Leckeres dazu haben willst?«, fragt er mich über seine Schulter hinweg. »Einen Cupcake vielleicht? Oder einen Schokotaler?«


      Ich schüttle lachend den Kopf. Max hat eine unwiderstehlich freundliche Art, die mir das Gefühl gibt, ich würde ihn schon seit einer Ewigkeit kennen.


      »Danke, das ist wirklich nett von dir«, füge ich hinzu, während wir auf unsere Getränke warten.


      »Tja, es ist Weihnachten. Außerdem hab ich was zu feiern. Ich habe gerade die Zusage bekommen, dass mein Artikel veröffentlicht wird – hier drin.«


      Er klopft auf die Zeitschrift unter seinem Arm und grinst breit. Er wirkt außerordentlich zufrieden mit sich selbst, und obwohl ich nicht verstehe, was daran so besonders ist, muss ich unwillkürlich lächeln.


      »Gratuliere! Was ist das für eine Zeitschrift? Nature? Ich lese ja eher die Vogue.«


      O mein Gott. Ich flirte gerade. Ich habe seit Monaten nicht mehr geflirtet!


      »Cappuccino, Skinny Latte und Gingerbread Latte«, sagt der Mitarbeiter und schiebt uns unsere Getränke über die Theke.


      Max gibt mir meine zwei Becher in einem Halter aus Pappe und hält mir die Tür auf, als wir das Café verlassen. Wir scheinen in dieselbe Richtung zu müssen und führen unsere Unterhaltung fort, während wir durch den Schnee stapfen. Ich nippe abwechselnd an meinen zwei Bechern– beide Getränke schmecken köstlich. Seltsam, ich erzähle Max, ohne nachzudenken, von all den seltsamen und wunderbaren Kunden, die bei Marley einkaufen, und wir stellen fest, dass wir beide Weihnachten in London verbringen – er bekommt Besuch von seinen Eltern.


      »Nach diesem Meeting habe ich Urlaub«, erklärt er. »Und das werde ich feiern, indem ich den ganzen Tag nur das mache, wozu ich Lust habe, angefangen mit einem Lunch mit ein paar Freunden. Danach gehe ich vielleicht ins Kino und schaue mir Ist das Leben nicht schön? an … Oder ich mache irgendwas anderes, das mir spontan einfällt.«


      »Das ist wirklich eine tolle Idee!«, sage ich begeistert. »Einen ganzen Tag lang nur das tun, wozu man Lust hat. Das wird sozusagen ein Max-Verwöhntag.«


      Er starrt mich an und lächelt dann. »Hey … ja. Genau so nenne ich das auch. Ein Max-Verwöhntag, an dem ich tun kann, was ich will. Innerhalb gesunder Grenzen natürlich.«


      »Es gibt jede Menge, was man innerhalb gesunder Grenzen machen kann – mehr, als man denken würde.« Ich überlege. Wo hab ich das schon einmal gehört?


      Max lächelt wieder. »Ich stimme dir absolut zu. Okay, ich muss da rein«, sagt er und deutet auf eine Seitenstraße. »Tschüs, Zoë. Fröhliche Weihnachten.«


      »Dir auch. Und danke für den Kaffee. Für beide.« Ich winke, und wir gehen unsere getrennten Wege.


      Wow. Max ist sehr, sehr süß. Ich frage mich, warum mir das vorher nicht aufgefallen ist. Ich bin ein bisschen enttäuscht, weil er nicht nach meiner Nummer gefragt hat, aber ich befehle mir, nicht albern zu sein. Hoffentlich begegnen wir uns irgendwann wieder.


      Ich habe nun fast den Haupteingang von Marley erreicht und bleibe kurz stehen, um das Märchenschaufenster zu betrachten, als ich bemerke, dass sich mir jemand von hinten nähert, der sich in der Scheibe spiegelt. Ich nehme zuerst den roten Schal wahr, dann sehe ich, dass es Max ist.


      »Hör zu, nur für den Fall, dass wir uns nicht wieder über den Weg laufen … Kann ich deine Nummer haben?«


      »Sicher! Okay, sie lautet …«


      Ich stelle fest, dass sich ein albernes Grinsen in meinem Gesicht breitmacht, während Max und ich unsere Nummern austauschen.


      »Gut«, sagt Max. »Ich werde mich im neuen Jahr mal bei dir melden … Oder vielleicht sogar noch im alten? Ich meine, wenn du an Weihnachten hier bist und ich an Weihnachten hier bin …«


      »Das klingt gut«, erwidere ich lächelnd.


      »Okay. Ich ruf dich an.«


      Während ich ihm hinterherschaue, wie er im Schnee davonstapft, kann ich nicht aufhören zu strahlen. Ich weiß nicht genau, was passiert, aber irgendetwas sagt mir, dass dieses Weihnachten unvergesslich sein wird.
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